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Borrede 

Das menfchliche Leben iſt, phyſiſch betrachtet, eine 

eigenthümliche, animalifchchemifche Operation, eine 

Erfheinung, durch die Konkurrenz vereinigter Na— 

turfräfte und immer wechfelnder Materien bewirkt. — ' 
Diefe Operation muß, fo wie jede andere phyſiſche, 

ihre beftimmten Gefeße, Grenzen und Dauer haben, 

in fo fern fie von dem Maaß der verliehenen Kräfte 

und Materie, ihrer Verwendung, und manden an— 

dern aͤußern und innern Umftänden abhaͤngt; — aber 

fie kann, fo wie jede phyſiſche Operation, befördert 

oder gehindert, befchleunigt oder retardirt werden. — 

Durch Feſtſetzung richtiger Grundfäße über ihr Mes 

fen und Bedürfniffe, und durch Erfahrung, laffen 

fih die Bedingungen beftimmen, unter welden die: 

fer Prozeß beſchleunigt und verkürzt, oder retardirt 

und alfo verlängert werden kann; — es laffen ſich 

bierauf Regeln der diaterifchen und medizinifchen 

Behandlung des Lebens, zur Verlängerung: deilel- 

ben, bauen, und es entfteht hieraus eine eigene 

Wiffenfhaft, die Mafrobiotif, oder die Kunft 



IV 

das Leben zu verlängern, die den Inhalt des gegen: 

Aue Buchs· ausmacht. u...» ; 

Man darf diefe Kunft nicht mit der gewohnli- 

hen Medizin oder medizinifhen Diätetif verwech— 
fein; fie hat andere Zwecke, andere Mittel, andere 

Srenzen. Der Zweck der Medizin ift Gefundbeit, 

der Mafrobiotif hingegen langes Leben; die Mittel 

der Medizin find nur auf den gegenwärtigen Zuſtand 

and deffen Veränderung berechnet, die der Makro— 

biotif aber aufs Ganze; dort ift ed genug, wenn 

man im Stande ift, die verlorne Sefundheit wieder 

berzuftellen; aber man fragt dabei nicht, ob durch 

die Art, wie man die Geſundheit wieder heritellt, 

Das ?eben im Ganzen verlängert oder verkürzt wird, 

welches leßtere bei manchen Methoden der Medizin 

der Tal it; die Medizin muß jede Krankheit als 

ein Hebel anfehen, das nicht bald genug weggeſchafft 

werden Fann, die Mafrobiotif zeigt, daß manche 

Krankheiten Verlängerungsmittel des Lebens wer— 

den Fonnen; die Medizin ſucht, durch ſtaͤrkende und 

andre Mittel, jeden Menfchen auf den höchten Grad 

feiner phyſiſchen Vollkommenheit und Stärfe zu ers 

heben, die Mafrobiotif aber zeigt, daß es auch hier 

ein Marimum gibt, und daß ein zu weit getriebes 

ner Srad von Stärfung dag Mittel werden kann, 

das Leben zu befchleunigen und folglich zu verfür- 

zen; die practifche Medizin ift alfo, in Beziehung 
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auf die Makrobiotik, nur alg eine Huͤlfswiſſenſchaft 
zu betrachten, die einen Theil der Lebensfeinde, die 
Krankheiten, erkennen, verhuͤten und wegſchaffen 
lehrt, die aber ſelbſt dabei den hoͤhern Geſetzen der 

Makrobiotik untergeordnet werden muß. 

Langes Leben war von jeher ein Hauptwunſch, 
ein Hauptziel der Menſchheit; aber wie verworren, 
wie widerſprechend waren und ſind noch jetzt die 
Ideen uͤber ſeine Erhaltung und Verlaͤngerung! 
Der ſtrenge Theolog laͤchelt uͤber ſolche Unterneh⸗ 
mungen, und fragt: Iſt nicht jedem Geſchoͤpf fein 

Ziel beftimmt, und wer vermag ein Haar breit ſei— 
ner Lange oder eine Minute feiner Lebensdauer au: 
zuſetzen? Der practifhe Arzt ruft un zu: Was 

ſucht ihr nach befondern Mitteln der Lebensverlaͤn— 
gerung? Braucht meine Kunft, erhaltet Gefundheit, 
laßt Feine Krankheit auffommen „und die, welde 
fih etwa einftellen, heilen ;.dieg ift der einzige Weg 
zum langen Leben. Der Adept zeigt ung fein Le— 
benselirir, und verfichert, nur, wer diefen verkoͤr— 
perten Lebenggeift fleißig einnähme, Eönnte hoffen 
alt zu werden. Der Philofoph fucht das Problem 
fo zu löfen, daß er den Tod verachten, und dag Le— 
ben durch intenfiven Gebraud verdoppeln lehrt. — 
Die zahllofe Legion von Empirifern und Quackſal— 
bern hingegen, die fih des großen Haufens bemei- 
ftert haben, erhält ihn in dem Glauben, daß Fein 
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beſſeres Mittel, alt zu werden, fen, ald zur Fechten 

Zeit Ader zu laffen, zu fchröpfen, zu purgiren ut, ie 

Es fhien mir alfo nuͤtzlich und nöthig, die Be: 

ariffe über diefen wichtigen Gegenftand zu berichti- 

gen, und auf gewiffe feite und einfache Grundſaͤtze 

zuruͤckzufuͤhren, wodurch dieſe Lehre Zuſammenhang 

und ſyſtematiſche Ordnung bekaͤme, die ſie bisher 

nicht hatte. 

Seit acht Jahren iſt dieſer Gegenſtand die Lieb— 

lingsbeſchaͤftigung meiner Nebenſtunden geweſen, 

und ich wuͤrde mich ſehr freuen, wenn fie Andern 

auch nur halb fo viel Unterhaltung und Nußen ſchaf⸗ 

fen ſollte, als ſie mir verſchafft hat. — Ja ſelbſt in 

den zeitherigen traurigen und menſchenverſchlingen— 

den Seiten fand ich meine beſte Troͤſtung und Auf— 

heiterung darin, an der Auffuchung der Mittel zur 

Berlängerung des Lebens zu arbeiten. 

Mein Hauptzweck war zwar allerdings der, die 

Lehre von der Kunft der Lebensverlängerung fnfte 

matifch zu gründen, und die Mittel dazu anzuges 

ben; aber unvermerft befam fie noch einige Neben: 

zwecke, die ich hier anführen muß, um die Beurs 

theilung des Ganzen dadurch zu berichtigen. Ein: 

mal nämlich fehien mir dies der befte Weg zu ſeyn, 

um mander diätetifhen Negel ein höheres Intereffe 

und allgemeinere Gültigkeit zu geben, weil ich im— 
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mer fand, daß ed weit weniger Eindruck machte, 

wenn man fagte, diefe oder jene Sache, dieſe oder 

jene Lebensweife ift gefund oder ungefund — denn 

dies ift relativ, hängt von der ftärfern oder fchwä- 

chern Eonftitution und andern Nebenumftänden ab, 

und bezieht fih auf die unmittelbaren Folgen, die 

gar oft auffen bleiben, und den Nichtarzt unglaus: 

big an. dem ganzen Vorgeben mahenz; — als wenn 

man den Sa fo ftellte: diefe Dinge, diefe Lebens— 

arten verlängern. oder verkürzen das Leben; denm: 

dies hangt weniger von. Umftanden ab, und kanm 

nicht. nach den unmittelbaren Folgen beurtheilt wer— 

den. — Zweitens wurde diefe Arbeit unvermerft ein: 

Archiv, in: welchem: ich; mehrere meiner Lieblings— 

ideen niederlegte,. bei: welchem ich mich auch wohl 

zuweilen mancher. Fosmopolitifcher Digreffton über: 
hieß, und mich freuete, diefe Idee an einen ſo ſchoͤ— 

nen, alles verbindenden Faden, als der Lebensfaden: 

ift, anreihen zu koͤnnen. 

Nach dem Standpunft, den ich bei Vetrachtung 

meines Gegenftandes nehmen mußte, war es natür- 

lich, daß ich ihn. nicht bloß medizinifch, fondern auch 

moralifch: behandelte.. Wer kann vonr menfclichen 

Reben ſchreiben, ohne mit der moralifhen Welt in 

Verbindung gefeßt zu werden, der es fo eigenthuͤm— 

lich zugehört ? Im Gegentheil habe icy bei diefer 

Arbeit es mehr als je empfunden, daß ſich der 
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weniger ihm diefe Einkleidung nehmen zu muͤſſen, 

da fie dem Ganzen etwas mehr Annäherndes und 

Eindrüdliches, genüg etwas mehr vom mandiipen 

Vortrag zu geben ſchien. 

Man wird mir ed hoffentlich vergeben, daß ich 

nicht alle Beifpiele und Facta mit Gitaten belegt 

habe; aber ich beforgte, das Buch dadurch zu fehr 

zu vergrößern und zu vertheuern. Doch muß ich 

erwähnen, daß ich bei den Beifpielen des menſchli— 

hen Alters aus der Gefchichte hauptſaͤchlich Baco 

Historia vitae et mortis benußt habe. 

Uebrigens will ich im voraug recht gern zugeben, 

daß manches anders, manches vollftändiger, man— 

ches beffer ſeyn Fönnte. Sch bin zufrieden mit der 

füßen Ueberzeugung, die mir Niemand rauben wird, 

dab das wenigſtens, was ich gefchrieben habe, Nutzen 

ſtiften kann, ja gewiß Nutzen ftiften wird, 

Senaz im Julius 1796, 

Borrede 
ut Weiten Au Fasz 

Das Publifum hat diefed Werf mit einer Güte 

und Theilnahme aufgenommen, die meine höcften 

Erwartungen übertroffen hat, und die mir um fo 

erfreulicher war, je vollfommener ich dadurch mei— 

nen Wunſch, Nusen zu ftiften, und die Summe 

von Glül auf Erden zu vermehren, zu erreichen 
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hoffen Fonnte. Ich ftatte dafür hierdurch meinen 

öffentlichen Dank ab, und übergebe.mit deſto mehr 

Zuverficht diefe zweite Auflage deffelben, bei der ich 

mir ale Mühe gegeben habe, durch eine Menge Zu: 

fäße und duch einige ganz neue Artikel; „Haus— 

und Reifeapothefe” und „über die flanellne Beflei- 

dung,‘ e8 feiner Vollkommenheit und wahren Zwed 
immer näher zu bringen, 
Jena, den 29. November 1797. 

Vorrede 
ur dritten Auftase 

Ich uͤbergebe hier dies Buch zum drittenmale dem 

Publikum, mit dem Wunſche, daß es fortfahren moͤge, 

Gutes zu wirken und Nutzen zu ſtiften, wie bisher. 

Es war meine Pflicht, es abermals mit Aufmerk— 

ſamkeit durchzugehen, und es vollflominner zu ma— 

ben, und ich habe fie nah Möglichkeit erfüllt, 

, Sm Wefentlichen zwar Fonnte ich nichts ändern, 

denn meine Grundfäße und Veberzeugungen find noch 

die: namlichen, die fie vor 18 Jahren waren, da ich 

dies Buch zu ſchreiben anfing, und nach meiner Mei: 

nung werden die ſchon damals von mir aufgeftellten 

Hauptideen von Reizung als Grundgefeß alles: orga= 

ſchen Lebens, der damit ungertrennkich verbundenen 

SKtrafterfchöpfung und moteriellen Aufreibung, der 

dadurch eben fo nothiwendig werdenden Wiederer: 

— 
1 
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ſetzung des Verlorenen, und folglich eines beftändi- | 

gen Wechſels der Beſtandtheile, eines ſteten Kampfs 

der lebenden Natur mit der todten, — ewig die 

Brundideen für alle Syſteme und Behandlungsar- 

ten des Lebens bleiben müffen. — Ich hätte leicht 
das Wort Lebenskraft mit dem der Erregbat- 
keit vertaufchen fönnen, um dem Ganzen mehr den 
Anftrich von Modernität zu geben, aber ich fand das 

erſte umfaffender und zwedmäßiger. — Mit Bergnil- 
gen febe ich, daß die neuefte Anficht, welche die wahre 

nicht die ſchwaͤrmende) Naturphilofophie gibt, im 

Wefentlihen damit übereinftimmt. Aber für die 

Beftimmung diefed Buchs wäre es überflüffig und 

zweckwidrig geweien, in ihre Tiefen einzugeben, und 

es hätte dadurch leicht die allgemeine Verftändlich- 

feit verlieren fünnen, die ihm noͤthig ft =. 

Mas das Wort „Verlängerung des Leben” 

betrifft, was Einigen anſtoͤßig gewefen ift, fo bitte 

ich zu bedenken, daß ja hierbei nicht von einer Le- 
bensverlängerung über die Grenzen der Naturmög- 

Yichfeit hinaus die Rede ift, noch fern kann, fon- 

dern nur bie zu dem aͤußerſten Biel derfelben, und 

daß man dies wohl mit eben dem Recht Werlän: 

gerung des Lebens nennen Fann, als fich Feder: 

mann das Gegentheil davon Verkürzung des Le 

bens zu nennen erlaubt, 

Was die neuen Zuſaͤtze betrifft, fo nenne ich unter 
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mehreren nur einiges werkwuͤrdige Beiſpiele 

des hoͤchſten Alters — vollftändigere Ueberſicht 

deffelben nah dem Gefhleht, Lebensarten 
u, f. w. — die Bemerkungen über das Nachthei— 

lige der phyſiſchen und: moralifhen Weid: 

hHohfeit im der Jugend, und ein medizini: 

ſches Tiſchbuch. — Auch habe ich den; Text mög: 

lichſt von auslandifhen: und tehnifhen Wörtern ge: 

reinigt, und die unvermeidlihen erflärtts 

Darf ich noch einen Wunfch bei diefer neuen Er- 

ſcheinung beifügen, fo ifr-es der, daß man doch das 

Buch mehr als bisher zur Belehrung der Jugend 

benußen möchte. — Es wurde urfpränglic für die 

Sugend geſchrieben; die Jugend iſt der wahre 3eit- 

punkt, um Lebengfeinde und Freunde Fennen zu 

lernen, Lebensdauer und Lebensglüd zu gründen, 

und eine dem angenieflene Lebensweife einzuleiten, 

Auch ift dies Buch fo gefchrieben, daß es ohne allen 

Nachtheil jungen Leuten in die Hände gegeben, und 

nicht bloß zum Beiten ihrer phyſiſchen, fondern au 

ihrer moralifhen Bildung gelefen werden kann. Nach 

meiner ‚Ueberzeugung tft der Zeitpunft. vom: a4ten 

Sahre an der fchielichfte dazu, befonders um eine 

gewiffe Ausihweifung zu verhüten, für welche die 

Warnung nachher gewöhnlich zu fpat kommt. 

+. Berlin, am 3o, März 1805, 

* — — — 
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Borrede 

yue fünften Auflage. = 

Es ift mir Freude und großer Lohn in meinem 

Alter, daß diefes vor 30 Jahren gefchriebene Buch 

noch immer gelefen wird und Nutzen ftiftet, und daß 

die abermals nöthig gewordene neue Auflage mich 

in den Stand geſetzt hat, daſſelbe in vielen Stellen 

zu verbeffern und zu vervolfitändigen, felbft es mit 

einem ganz neuen Nrtifel: „Specielle: Aıtwendung 

der Lebensregeln auf befondere Temperamente, Con: 

fitutionen und Lebensarten der Menſchen,“ zu ver⸗ 

mehren; welcher, glaube ich, zur Vollſtaͤndigkeit, 

beſſerer Verſtaͤndniß und we des u: 

beitragen wird, 

Es knuͤpft diefe neue Dura cht auf eine wun—⸗ 

derbare Weife mein Alter an meine Jugend an, und 

tiefe dankvolle Nührung ergreift meine Seele, wenn 

ich die Entftehung diefes Buchs und feinen, alle 

meine Erwartung überfteigenden Erfolg zuſammen— 

Halte. Vieleicht iſt noch Fein Buch fo aus dent In: 

nerften des Herzens hervorgegangen, als dieſes; viel: 

leicht ift noch nie ein Buch entftanden, mit fo we: 

nig Abſicht eines zu ſchreiben. Von meiner eriten 

Jugend an erfüllte mich die Grundidee deffelben; 

ich trug fie immer mit mir herum, und fchon vom 

Sahre 1785 an war ed meine tägliche Lieblingebefehäfs 

EEE En * * 
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tigung, fie mir Flar zu machen und niederzuſchrei⸗ 

ben. Aber nur die ftile Morgenftunde war ihr ge— 

weiht. Es war meine Morgenandaht, nicht der 

Zweck ein Buch zu fhreiben, fondern der reine Er: 

guß meiner innerften Heberzeugungen und Gefühle, 

vor dem Lichte der ewigen Wahrheit, von ihm ges 

prüft, und ihm geweiht, zum Wohl feiner Men: 
fhen. Erſt in der Folge entitand die Idee, diefe 

einzelnen Arbeiten zufammenzureiben und in ein 

Buch zu verwandeln, und fo erfhien, nachdem ich 

im eigentlihften Berftande g Jahr daran gearbeitet 

hatte, im Jahr 1795 dies Buch zum erftenmal. 
Gott hat es gefegnet. Ich weiß ed aus beſtimm— 

ten Beifpielen, daß daducch viele Juͤnglinge auf 

dem Wege der Tugend und der Mäßigfeit erhalten 
worden ſind. 

Ihm allein fey Dank dafür! Möge Er e8 auch 

ferner fegnen, und möge e8 fortfahren — auch wenn 

ich nicht mehr bin — Gutes zu wirken, Neinbeit, 

Unfhuld, Mapigkeit, frommen Sinn, fowohl im 

Phyſiſchen als Geiſtigen, beſonders in den Herzen 

der Jugend zu verbreiten, und dadurch nicht bloß 
auf ein geſundes und langes zeitliches Leben, fon- 

dern auch auf das Ewige heilbringend einzumirfen ! 

' Berlin, den 27, Dctober 1825, 
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Erite Borlefung. 
Schickſale diefer Wiffenfhaft. 

Bei den Egyptiern und Griechen — Gerocomic — Gym: 
naſtie — Hermippus — Zuſtand derſelben im Mittel— 
alter — Theophraſtus Paracelſus — Aſtrologiſche Me— 
thode — Talismans — Thurneiſen — Cornaro und 
ſeine ſtrenge Diät — Transfuſionsmethode — Baco — 
St. Germain — Mesmer — Caglioſtro — Graham, 

Hard die ganze Natur weht und wirket jene un: 
begreiflihe Kraft, jener unmittelbare Yusfluß der 
Gottheit, den wir Leben nennen. Weberall ftoßen wir 
auf Erfheinungen und Wirfungen, die ihre Gegen: 
wart, obgleich in unendlich verfchiedenen Mopdififa- 
tionen und Geftalten, unverkennbar bezeugen, und 
Leben ift der Zuruf der ganzen uns umgebenden 
Natur. Leben ift’s, wodurch der Stein fih ballt 
und croftallifirt, die Pflanze vegetirt, das Thier 
fühlt und wirket; — aber im hoͤchſten Glanz von 
Vollfommenheit, Fülle und Ausbildung erfheint eg 
in dem Menfchen, dem oberften Gliede der ſichtba⸗ 
ren Schöpfung. Wir mögen die ganze Neihe der 
Wefen durchgehen, nirgends finden wir eine fo voll- 
kommene Verbindung aller lebendigen Kräfte der 

1 * 
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Natur, nirgends ſo viel Energie des Lebens, mit 

ſolcher Dauer vereinigt, als hier. Kein Wunder 

alſo, daß der vollkommenſte Beſitzer dieſes Gutes 

auch einen ſo hohen Werth darauf ſetzt, und daß 

ſchon der bloße Gedanke von Leben und Seyn ſo ho— 

ben Reiz für ung hat. Jeder Körper wird uns um 

fo intereffanter, je mehr wir ihm eine Art von Leben 

und Lebensgefühl zutrauen Eönnen. Nichts vermag 

fo fehr auf ung zu wirken, ſolche Aufopferungen zu 

veranlaffen, und die außerordentlihften Entwidlun: 

gen und Anftrengungen unfrer verborgenften Kräfte 

pervorzubringen, als der Trieb es zu erhalten und 

in dem fritifchen Augenblid ed zu reiten. Selbit 

ohne Genuß und Freuden des Lebens, felbit für den, 

der an unheilbaren Schmerzen leidet, oder im dun— 

kein Kerker auf immer feine Freiheit beweint, bes 

hält der Gedanke zu fern und zu leben noch Reiz, 

und es gehört ſchlechterdings eine nur bei Menſchen 

mögliche Zerrüttung der feinften Empfindungsorga= 

ne, eine gänzliche Verdunfelung und Toͤdtung des 

innern Sinns dazu, um das Leben gleichgültig oder 

gar verhaßt zu machen. — So weile und innig wurde 

Liebe des Lebens, diefer eines denfenden Wefens fo 

würdige Trieb, diefer Grundpfeiler fowohl der ein: 

zelnen als der öffentlichen Gluͤckſeligkeit, mit unſe— 

rer Exiſtenz verwebt! — Sehr natürlich war es da— 

her, daß der Gedanke in dem Menſchen aufſteigen 

mußte: Sollte es nicht moͤglich ſeyn, unſer Daſeyn 

zu verlaͤngern, und dem nur gar zu fluͤchtigen Ge— 

nuß dieſes Guts mehr Ausdehnung zu geben? Und 
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wirklich beſchaͤftigte dies Problem von jeber die 
Menſchheit auf verfchiedene Weiſe. Es war ein Lieb: 
lingsgegenſtand der feharffinnigften Köpfe, ein Tum— 
mielplag der Schwärmer, und eine Hauptlockſpeiſe der 
Charlatans und Vetrüger, bei denen man von jeher 
finden wird, daß es entweder Umgang mit Geifiern, 
oder Soldmacherfunft oder Verlängerung des Lebens 
war, wodurd fie dag größere Publifum angelten, 
Es iſt intereffant und ein Beitrag zur Geſchichte des 
menſchlichen Verftandes, zu ſehen, auf wie mannig- 
faltigen, ſich oft ganz entgegengeſetzten Wegen man 
dies Gut zu erlangen hoffte, und da felbft in den 
neueften Zeiten die Caglioftros und Mesmers 
wichtige Beitraͤge dazu geliefert haben, ſo glaube ich 
Verzeihung zu erhalten, wenn ich eine kurze Ueber— 
ſicht der nach und neh vorgekommenen Lebensver⸗ 
laͤngerungsmethoden vorausſchicke, ehe ich zu mei— 
nem Hauptgegenſtande uͤbergehe. 

Schon in den fruͤheſten Zeiten, unter Egyptern, 
Griechen und Römern war dieſe Idee rege, und 
ſchon damals verfiel man in Egypten, der Mutter ſo 
mancher abentheuerlichen Ideen, auf kuͤnſtliche und 
unnatuͤrliche Mittel zu dieſem Zweck, wozu freilich 
das durch Hitze und Ueberſchwemmungen ungeſunde 
Elima Veranlaſſung geben mochte. Man glaubte die 
Erhaltung des Lebens in Brechen und Schwißen 
gefunden zu haben; e8 wurde allgemeine Sitte, alle 
Monate wenigftens zwei Brechmittel zu nehmen, 
und ftatt zu fagen, wie befindeft du dich, fragte 
man einander: Wie ſchwitzeſt du? — 
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Ganz anders bildete fich diefer Trieb bei den Grie: 

chen, unter dem Einfluß einer reinen und fchönen 

Natur, aus. Man überzeugte fich fehr bald, daß 

gerade ein vernünftiger Genuß der Natur und die 

beftändige Hebung unferer Kräfte das fiherfte Mittel 

fey, die Lebenskraft zu ftärfen, und unfer Leben zu 

verlängern. Hippoerates und alle damaligen Phi: 

Iofophen und Nerzte kennen feine andern Mittel, als 

Maͤßigkeit, Genuß der freien und reinen Luft, Ba: 

der, und vorzüglich das tägliche Neiben des Körpers 

und Feibesübung. Auf legtere feßten fie ihr größtes 

Vertrauen. Es wurden eigene Methoden und Re— 

geln beftimmt, dem Körper mannigfaltige, ftarfe und 

ſchwache Bewegung zu geben; es entitand eine eigne 

Kunft der Leibesubung, die Gymnaſtic, daraus, 

und der größte Philofoph und Gelehrte vergaß nie, 

daß Hebung des Leibes und Hebung der Seele immer 

in gleibem Verhältniß bleiben müßten. Man brachte 

es wirklich zu einer außerordentlihen Vollkommen— 

heit, diefe für ung faft verfhwundene Kunft den ver- 

ſchiedenen Naturen, Situationen und Bediürfniffen 

der Menfchen anzupaffen, und fie befonderg zu dem . 

Mittel zu gebrauchen, die innere Natur des Men- 

ſchen immer in einer gehörigen Thätigfeit zu erhal— 

ten, und dadurch nicht nur Krankheitsurfachen un: 

wirkſam zu machen, fondern auch felbft fhon ausge: 

brochne Krankheiten zu heilen. Ein gewiffer Hero— 

dicus ging fo weit, daß er fogar feine Patienten 

nöthigte, fpazieren zu geben, ſich reiben zu laſſen, 

und je mehr die Krankheit abmattete, defto mehr 
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durch Anſtrengung der Muskelkraͤfte dieſe Mattig- 

keit zu uͤberwaͤltigen; und er hatte das Gluͤck, durch 

ſeine Methode ſo vielen ſchwaͤchlichen Menſchen das 

Leben viele Jahre zu verlaͤngern, daß ihm ſogar 

Plato den Vorwurf machte, er habe ſehr ungerecht 

gegen dieſe armen Leute gehandelt, durch ſeine Kunſt 

ihr immer ſterbendes Leben bis ind Alter zu verlaͤn— 

gern. Die hellften und naturgemäßeften Sdeen über 

die Erhaltung und Verlängerung des Lebens finden 

wir beim Plutarch, der durch das glüdlichite Alter 

die Wahrheit feiner Vorfchriften betätigte. Schon 

er fchließt feinen Unterriht mit folgenden auch für 

unfere Zeiten gültigen Regeln: den Kopf Falt und 

die Füße warm zu halten; anitatt bei jeder Unpaͤß— 

lichfeit gleich Arzneien zu brauchen, lieber erft einen 

Tag zur falten, und über dem Geift nie den Leib zu 

vergeffen. - 

Eine fonderbare Methode, das Leben im Alter 

zu verlängern, die ſich ebenfalls aus den früheften 

Zeiten herfchreibt, war die Gerocomic, die Ge 
wohnheit, einen alten abgelebten Korper dur die 

nahe Atmofphäre friiher aufblühender Jugend zu 
verjüingen und zu erhalten. Das befanntefte Bei- 

fpiel davon enthält die Gefchichte des Königs Da= 
vid; aber man finder in den Schriften der Nerzte 

mehrere Spuren, daß es damals eine fehr gewöhnliche 

und beliebte Hülfe des Alters war. Selbft in neuern 

Zeiten ift diefer Nath mit Nugen befolgt worden; 

der große Boerhave ließ einen alten Amfterdamer 

Bürgermeifter zwifchen zmei jungen Leuten fchlafen, 
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und verfichert, der Alte habe dadurch fihtbar an Mun- 

terfeit und Kräften zugenommen. Und gewiß, wenn 

man bedenkt, was der Lebensdunft frifch aufgefchnit- 

tener Thiere auf gelahmte Glieder, was dag Aufle- 

gen lebendiger Thiere auf fhmerzhafte Hebel vermag, 

fo fcheint diefe Methode nicht verwerflih zu ſeyn. 

Hoͤchſt wahrfcheinlicdy gründete fich auf diefe Ideen 

der hohe Werth, den man bei Römern und Griechen 

auf das Anwehen eines reinen gefunden Athems 

feste. E8 gehört hierher eine alte Infchrift, die man 

im vorigen Jahrhundert zu Rom fand, und fo lautet; 

Aesculapio et Sanitati 
L. Clodius Hermippus 

Qui vixit Annos CXV. Dies V. 
Puellarum Anhelitu 

Quod etiam post mortem ejus 
Non parum mirantur Physici. 

lam posteri, sic vitam ducite. 

—— — — 

Dem Aeskulap und der Geſundheit 

geweiht 

von 8, Elodins Hermippus 

der 115 Jahr Ss Tage lebte 

durch den Athem junger Mädchen u, f mw. 

IE EL SB 

Diefe Infchrift mag nun Acht ſeyn oder nicht; 
genug fie veranlaßte noch zu Anfang des ıöten Fahr: 

hunderte eine Schrift, worin ein Doctor Cohauſen 

fehr gelehrt beweifet, diefer Hermippus fen ein 

Waiſenhaus-Vorſteher oder Mädchenfhulmeifter zu 



— 9 — 

Nom geweſen, der beſtaͤndig in dem Zirkel kleiner 

Maͤdchen gelebt, und eben dadurch ſein Leben ſo weit 

verlaͤngert habe. Er gibt daher den wohlmeinenden 

Rath, ſich nur alle Morgen und Abende von kleinen 

unſchuldigen Maͤdchen anhauchen zu laſſen, und ver— 

ſichert zu ſeyn, daß man dadurch zur Staͤrkung und 

Erhaltung der Lebenskraͤfte unglaublich viel beitra— 

gen werde, indem, ſelbſt nach dem Ausſpruch der 

Adepten, in dem Hauche der Unſchuld die erſte 

Materie am reinſten enthalten ware, 

Aber am ergiebigften an neuen und abentheuerli: 

chen Ideen über diefe Materie war jene taufendjäh- 

rige Nacht des Mittelalters, wo Schwärmerer und 

Aberglauben alle reinen naturgemäßen Begriffe ver: 

bannten, wo zuerft der fpefulative Müfliggang der 

Kiöfter die und jene chemifche und phyſiſche Erfin— 

dung veranlaßte; aber dieſelben mehr zur Verwir— 

rung als zur Aufbellung der Begriffe, mehr zur 

Beförderung des Aberglaubens als zur Berichtigung 

der Erfenntniß nutzte. Diefe Nacht ift’g, in der die 
monjtröfeften Geburten des menschlichen Geiftes aus: 

gebrütet, und jene abentheuerlichen Jdeen von Be: 

berung, Sympathie der Körper, Stein der Weifen, 

geheimen Kräften, Chiromantie, Kabala, Univer- 

falmedizin n. f. w. in die Welt gefeßt oder wenig: 

fteng ausgebildet wurden, die leider noch immer 

nicht außer Cours find, und nur in veränderten und 

modernifirten Geftalten immer noch zur Verführung 

des Menfchengefhlehts dienen. In diefer Geiſtes— 

finfterniß erzeugte fih nun auch der Glaube, daß die 



Erhaltung und Verlängerung des Lebens, die man 

zeither als ein Gefchenf der Natur auch durch die 
natuͤrlichſten Mittel gefucht hatte, durch chemifche 

Perwandlungen, durch Hülfe der erften Materie, 

die man in Deftillirfolben gefangen zu haben mei- 

nete, durch Vermeidung böfer Gonftellationen und 

ähnlichen Unfinn erhalten werden koͤnnte. Es fen 

mir erlaubt, einige diefer an die Menichheit ergan- 

genen Vorfchläge, die, troß ihrer Ungereimtheit, 

dennoh Glauben fanden, nahmhaft zu machen. 

Einer der unverfchämteften Charlatans und hoch— 

prablenden Lebensverlängerer war Theophraftug 

Paracelfus, oder, wie fein ganzer, ihn karakteri— 

firender Name hieß, Philippus Aureolus Theo: 

phraftus Paracelfus Bombaftus ab Hohen: 

beim. Er war die halbe Welt durchreifet, hatte 

aus allen Orten und Enden Nezepte und Wunder: 

mittel zufammengetragen, und befonders, was da— 

mals noch felten war, in den Bergwerfen Kenntniß 

und Behandlung der Metalle ftudirt. Er fing feine 

Laufbahn damit an, alles niederzureiffen, was bie- 

ber gelehrt worden war, alle hohe Schulen mit der 

großten Verachtung zu behandeln, fih als den er: 

ften Philofophen und Arzt der Welt zu präfentiren, 

und heilig zu verfibern, daß Feine Krankheit fen, 

die er nicht heilen, Fein Leben, das er nicht verlans 

gern fünnte. Zur Probe feiner Inſolenz und des 
Tong, in dem die Charlatang des ı5ten Jahrhun— 

derts ihr Publifum anrederen, will ich nur den Ans 

fang feines Hauptwerks anführen; „Ihr muͤſſet mir 



‚mach, ich nicht euch, ihr mir nah, Avicenna, Niha: 

„ſes, Salen, Mefue, mir nah und nicht ich euch, 

„ihr von Paris, ihr von Montpellier, ihr von 

„Schwaben, ihr von Meiffen, ihr von Köln, ihr 

„don Wien, und was an der Donau und dem Rhein— 

„ſtrom liegt, ihr Infeln im Meer, du Stalien, du 

„Dalmatien, du Athen, du Grieche, du Araber, 

„du Sfraelite, mir nah und nicht ih euch; Mein 

„iſt die Monarchen!” Man fieht, daß er nicht Un- 

recht hatte, wenn er von fich fagt: „Von der Natur 

„bin ich nicht fubtil gefponnen; es ift auch nicht 

„unſre Landesart, die wir unter Tannzapfen auf: 

„wachſen.“ Uber er hatte die Gabe, feinen Unfinn 

in einer fo dunfeln und mpftifhen Sprade vorzu— 

tragen, daß man die tiefiien Geheimniffe darin ah— 

nete, und noch hie und da darinnen fucht, und daß 

es wenigftens ganz unmöglich war, ihn zu widerle— 

gen. Durch alles dies und durch die neuen und auffal- 

lenden Wirfungen einiger chemifchen Mittel, die er 

zuerſt in die Medizin verpflangte, machte er erftaun: 

lihe Senfation, und fein Ruf wurde fo verbreitet, 

daß aus ganz Europa Schüler und Patienten zu ihm 

ftrömten, und daß felbft ein Erasmus ſich ent- 

fließen Eonnte, ihn zu confultiren. Er ftarb im 

5often Fahre, unerachtet er den Stein der Unſterb— 

lichkeit befaß, und wenn man diefen vegetabilifchen 

Schwefel genauer unterfucht, fo findet man, daß er 

weiter nichts war, als ein hikiges, dem Hofmann 
Then Liquor gleihes Mittel. 

Aber nicht genug, daß man die Chemie und die 



= 2- 

Geheimniffe des Geiſterreichs aufbot, um unfere Tage 

zu verlängern, ſelbſt die Gejtirne mußten dazu be: 

nußt werden. Es wurde damals allgemeiner Glaube, 

das der Einfluß der Geftirne (die man fich doch nicht 

ganz muͤſſig denken fonnte) Leben und Schiefale der 

Menfchen regiere, daß jeder Planet und jede Eonitel: 

Yation derfelben der ganzen Eriftenz des darin er: 

zeugten Wefens eine gewiffe Richtung zum Boͤſen 
oder Guten geben könne, und daß folglich ein Aftro: 

log nur die Stunde und Minute der Geburt zu 

wiffen brauche, um das Temperament, die Geiſtes— 

fähigfeiten, die Schietfale, die Krankheiten, die Art 

des Todes und auch den Tag deffelben beftimmen zu 

können. — Dies war der Glaube nicht bloß des 

großen Haufens, fondern der größten, verſtaͤndig— 

ften und einfichtsvollften Yerfonen der damaligen 

Zeit, und es ift zum Erftaunen, wie lange und wie 

fett man daran hing, unerachtet es nicht an Bei: 
fpielen fehlen Eonnte, wo die Prophezeiung fehlſchlug. 

Biſchöfe, hohe Geiftliche, berühmte Philofophen und 
Aerzte gaben fi) mit dem Nativitätitellen ab, man 

las fogar auf Univerfitäten Gollegia darüber, fo gut 

wie über die Punectirfunft und Gabala. Zum Be: 

weife erlaube man mir ein Paar Worte von dem 

berühmten Thurneifen, dem glänzendften Phaͤno— 

men diefer Art, und einem wirklich ausgezeichneten 

Menfhen, zu fagen. Er lebte im ırten Jahrhun— 

dert an dem Eurfürftlichen Hofe zu Berlin, und war 

geibarzt, Chemift, Nativitätfteller, Galendermacer, 

Buchdrucker und Buchhändler, alles in einer Per— 
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jon. Seine Neputation in der Aſtrologie war fo 

groß, daß far in Feinem angefehenen Haufe im 

Deutſchland, Polen, Ungarn, Dänemark, ja felbit 

in England ein Kind geboren wurde, wo man nicht 

fogleich einen Boten mir der Beftimmung der Ge: 

burtsitunde an ihn abfendete. Es famen oft acht, 

zehn bis zwoͤlf ſolche Geburtsitunden auf einmal bei 

ihm an, und er wurde zulegt fo überhäuft, daß er 

ſich Gebülfen zu diefem Geſchaͤft halten mußte. Noch 

befinden fich viele Bande ſolcher Anfragen auf der 

Bibliothek zu Berlin, in denen fogar Briefe von 

der Königin Elifaberh erfheinen. Außerdem fehrieb 

er noch jährlich einen aftroloaifhen Galender, in 

welhem nicht nur die Natur des Jahres überhaupt, 

fondern auch die Hauptbegebenheiten und die Tage 

derfelben mit Furzen Worten oder Seihen angegeben 

waren. Freilich lieferte er gewöhnlich die Auslegung 

erit das Fahr darnach; doch findet man auch Bei— 

fpiele, daß er jich durch Geld und gute Worte bewe: 

gen ließ, diefelbe im voraus mitzutheilen. Und be: 

wundern muß man, was die Kunjt der unbeftimm: 

ten prophetifchen Dietion und die Gefälligfeit des 

Zufalls thun Fonnen; der Galender erhielt jich über 

20 Jahre, hatte reiffenden Abgang, und verfhaffte, 

nebft andern Charlatanerien, dem Verfaſſer ein Ber: 

mögen von einigen hunderttaufend Gulden. 

Aber wie konnte man in einer Runft, die dem 

Leben der Menfchen fo beftimmte und unvermeidliche 

Gränzen ſetzte, Mittel zur Verlängerung deflelben 

finden! Dies geſchah auf folgende finnreiche Art: 
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Man nahm an, daß eben fo wie jeder Menich unter 

dem Einfluß eines gewiffen Geftirns ftände, eben fo 

habe auch jeder andere Körper, Pflanzen, Thiere, fo: 

gar ganze Kander und einzelne Haͤuſer, ein jegliches 

fein eigneg Geftirn, von dem es regiert würde, und 

befonders war zwifchen den Planeten und Metallen 

ein genauer Zufammenhang und Spmpathie. So: 

bald man alfo wußte, von welchem Gonftellationen 

und Geftirnen das Ungluͤck und die Krankheiten ei- 

nes Menſchen herrührten, fo hatte er weiter nichte 

nöthig, als ſich lauter folher Speifen, Getränfe und 

Wohnungen zu bedienen, die von den entgegengefeß: 

ten Planeten beherricht wurden. Dies gab eine ganz 

neue Diatetif, aber freilih von ganz anderer Art 
als jene griechifhe. Kam nun ein Tag vor, der 

durch feine befonders unglüdlihe Eonftellation eine 

fhwere Krankheit u. dergl. fürchten ließ, fo begab 

man fih an einen Ort, der unter einem freundlichen 

Geftirn ftand, oder man nahm folhe Nahrungsmit: 
tel und Arzneien zu fih, die unter der Protection 

eines guten Geftirns den Einfluß des böfen zu nichte 
machen *). Aus eben diefem Grunde hoffte man die 

*) Marfitins Fieinus ermahnte damals In feiner Ab; 

handlung über Verlängerung des Lebens alle vorfichtige 

Leute, alle 7 Jahre einen Sterndeuter um Rath zu frar 

gen, um fich über die erwa im den folgenden 7 Jahren 

drohenden Gefahren Nachricht einzuziehen, und vorzüg— 

fich die Mittel der heil, drei Könige, Gold, Weihrauch 

und Myrrhen zu vefpectiren und gehörig ju gebrauchen, — 

M. Panſa dedizirte im Jahr 1470 dem Rathe zu Leips 
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DBerlangerung des Lebens durch Talismans und 

Amulete. Weil die Metalle mit den Planeten in 
genauefter Verbindung ftanden, fo war ed genug, 

einen Talisman an fih zu tragen, der unter gewif: 
fen Sonftelationen aus paffenden Metallen gefchmol- 

zen, gegoflen und geprägt war, um fich die ganze 

Kraft und Protection des damit verbundenen Pla: 

neten eigen zu mahen. Man hatte alfo nicht nur 

Talismans, die die Krankheiten eines Planeten ab: 

wendeten, fondern auch Talismans für alle aftrali- 

fhe Krankheiten, ja auch folche, die durch eine be: 

fondere Vermiſchung verfchiedener Metalle und ei: 

gene Künfte bei Schmelzung derfelben Die wunderbare 

Kraft erhielten, den ganzen Einfluß einer ungludli- 

hen Geburtsftunde aufzuheben, zu Ehrenitellen zu 

befördern, und in Handels: und Heirathögefchaften 

gute Dienfte zu leiten. — War Mars im Zeichen 

des Scorpions darauf geprägt, und fie in diefer 

Gonftellation gegoffen, fo. machten fie fiegreih und 

unverwundbar im Kriege, und die deutfchen Sol: 
daten waren von diefer dee fo eingenommen, daß 

von einer Niederlage derfelben in Frankreich ein fran⸗ 

zöfifher Schriftiteller erzählt, man habe bei allen 

Todten und Gefangenen Amulete am Halfe hangend 

sig ein Buch De proroganda vita: Aureus libel- 

lus, worin er den Herren fehr angelegentlich räth, ſich 

vor alten Dingen ihre günftigen nnd ungünftigen Afpecten 

befanne.zu machen, und alle 7 Sahre auf der Hut zu 

feyn, weil dann Saturn, ein böfer feindfeliger Planer, 

herrſchte. 
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gefunden. Aber die Bilder der Planetgottheiten 

durften in diefer Abficht durchaus Feine antike Form, 

fondern eine mpftifche abentheuerlihe Geftalt und 

Tracht haben. Man hat noch eines gegen die jovia- 

liſchen Krankheiten mit dem Bildniffe des Jupiters. 

Hier ſieht Fupiter völlig fo aus, wie ein alter Wit- 

tenberger oder Bafeler Profefor. Es iſt ein bärti- 
ger Mann in einem weiten mit Pelz gefütterten 

Ueberrock, hält in der einen Hand ein aufgefchlage: 

nes Buch, und docirt mit der Nechten. — Ich würde 

mich nicht fo lange bei diefer Materie aufgehalten 

haben, wenn nicht diefe Grille voriger Jahrhunderte 

noch vor wenig Jahren von Eaglioftro wieder in 

Gang gebracht worden wäre, und noch in dem leR- 

ten Viertheil des achtzehnten Jahrhunderts hie und 

da Beifall gefunden hätte. 

Ge ungereimter und verworrener die damaligen 
Begriffe waren, defto fehakbarer muß ung das An: 

denfen eines Mannes ſeyn, der fich glüdlih aus 

denfelben herauszuwinden und die Kunft, fein Leben 

zu verlängern, auf dem Wege der Natur und der 

Maäpigfeit zu finden wußte. Cornaro, der Italie— 
ner, war’d, der durch die einfachfte und ftrengite 

Diät, und durch eine beifpiellofe Beharrlichkeit in 
derfelben, ſich ein glüdliches und hohes Alter ver- 
fchaffte, das ihm reichlihe Belohnung feiner Entfa- 

gung, und der Nachwelt ein lehrreiches Beifpiel gab. 

Nicht ohne Theilnahme und freudiges Mitgefühl 

kann man den drei und achtzigiahrigen Greis die 
Geſchichte feines Lebens und feiner Erhaltung be 



fhreiben, und alle die Heiterkeit und Zufriedenyeit 
preifen hören, die er feiner Lebensart verdankt. Er 
hatte bis in fein 4oftes Jahr ein fchwelgerifches Le- 
ben geführt, war beftändig Frank an Kolifen, Glie— 
derfchmerzen und Fieber, und Fam durch leßteres 
endlich dahin, dag ihm feine Aerzte verficherten, er 
werde nicht viel über zwei Monate mehr leben, alle 
Arzneien fepen vergebens, und dag einzige Mittel 
für ihn fey eine fparfame Diät. Gr folgte diefem 
Nath, bemerkte fhon nach einigen Zagen Befferung, 
und nah Verlauf eines Jahres war er nicht nur 
völlig hergeftellt, fondern gefünder als er je in feie 
nem Leben gewefen war. Er befchloß alfo, ſich noch 
mehr einzuſchraͤnken, und ſchlechterdings nicht mehr 
zu genießen, als was zur Subſiſtenz unentbehrlich 
waͤre, und ſo nahm er denn 60 ganzer Jahre hin— 
durch täglich nicht mehr als 24 Loth Speife (alles 
mit eingefchloffen) und 26 Loth Getränf zu ſich. Da: 
bei vermied er auch ftarfe Erhigungen, Erfältungen 
und Leidenfchaften, und durch diefe fi immer gleiche 
gemäßigte Diät erhielt nicht nur fein Körper, fon- 
dern auch die Seele ein fo beftimmteg Gleichgewicht, 
daß nichts ihn erfchüttern Fonnte. In feinem hohen 
Alter verlor er einen wichtigen Prozeß, worüber fich 
zwei feiner Brüder zu Tode grämten, er blieb gelaf: 
fen und gefund; er wurde mit dem Wagen umge: 
worfen, und von den Pferden gefchleift, daß er Arm 
und Fuß ausrenfte; er ließ fie wieder einrichten, 
und ohne font etwas zu brauchen, war er in Eur: 
sem wieder kergeftellt, — Aber am merfwärdigften 

2 
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nd beweifend, wie gefährlich die geringſte Abwei— 

chung von einer langen Gewohnheit werden kann, 

war folgendes. Als er 80 Jahr alt war, drangen 

feine Freunde in ihn, doch num, da fein Alter mebr 

Unterftägung brauchte, feiner Nahrung etwas zuzu⸗ 

fegen. Er ſah zwar wohl ein, daß mit der allgemei- 

nen Abnahme der Kräfte auch die Verdauungsfraft 

abnehmen, und man im Alter die Nabrung eber 

vermindern ald vermehren müßte. Doc gab er nach, 

und erhöhete feine Speife auf 28 und fein Getränf 

auf 32 Loth. „Kaum hatte ih,” fagt er felbit, 

„dieſe Lebensart 10 Tage fortgefent, als ich anfing, 

„ſtatt meiner vorigen Munterfeit und Fröblichkeit, 

„tleinmuͤthig, verdroffen, mir und Andern läftig zu 

„werden. Am ızten Tage überfiel mich ein Schmerz 

‚An der Seite, der 24 Stunden anhielt, und num 

„erfolgte ein Fieber, das 55 Tage in folder Stärfe 

„fortdauerte, daß man an meinem Leben zweifelte. 

„Aber durch Gottes Gnade und meine vorige Diät 

„erholte ih mich wieder, und genieße nun im mei: 

„mem 8äften Jahre den munteriten Leibes: und See: 

„lenzuftand. Ich fteige von der Erde auf mein 

„Pferd, ich klettre fteile Anhoͤhen hinauf, und habe 

„erſt kuͤrzlich ein Luſtſpiel voll von unſchuldiger 

„Freude und Scherz geſchrieben. Wenn ich von mei⸗ 

„men Privatgefchaften oder aus dem Senat nad 

„Haufe fomme, fo finde ich ı1 Entel, deren Aufer: 

„‚ziehung, Zeitvertreib und Gefänge die Freude mei- 

‚mes Alters find. Oft finge ich felbft mit ihnen, 

„denn meine Stimme ift ießt Flarer und ftärfer, 



„als fie. je in meiner Jugend war, und ich weiß 

„nichts von den Befchwerden und. den mürrifchen 

‚and ungeniefbaren Launen, die fo oft das Loos 

„des Alters find.” In diefer glüklihen Stimmung 

erreichte er das hundertfte Jahr, aber fein Beifpiel 

ift ohne Nachfolge geblieben *). 
Es war eine Zeit, wo man in Franfreih den 

Werth des Bluts ſo wenig zu Fennen fchien, daß 
man König Ludwig XIII. in den legten zehn Mona: 

ten feines Lebens 47mal zur Ader ließ, und ihm noch 

überdies 215 Purganzen und 210 Lavements gab, 

und gerade da fuchte man durch einen ganz entge= 

gengefekten Prozeß, durch Einfüllung eines frifchen 

jungen Blutes in die Adern, das keben der Menſchen 

zu verjüngen, zu verlängern, und incurable Krank 

heiten zu heilen. Man nannte dies Transfufion, 

und die-Methode war diefe, daß man zwei Blut- 

adern öffnete, und vermittelft eines Roͤhrchens das 

Blut aus der Pulsader eines andern lebenden Ge: 

ſchoͤpfs in die eine leitete, wahrend man durch die 

andere Aderöffnung das alte Blut auslaufen ließ, 
Man hatte in England einige glüdlihe Verſuche an 

Thieren gemacht, und wirklich einigen alten lahmen 

und tauben Gefhöpfen, Schafen, Kalbern und Pfer: 

den, durch die Anfüllung mit dem Blut eines jungen 

*) Auch würde ich recht fehr bitten, ehe man diefe Diät 

im firengfien Sinne anfinge, erft feinen Arzt zu conſu— 

firen. Denn nicht Jedem ift es heilfam, die Abftineni 
ſo weit au treiben. 



zu Od, m 

Thiers, Gehör, Beweglichkeit und Munterfeit we: 

nigftens auf einige Zeit wieder verfchafftz ja man 
unternahm es, furchtſame Geichöpfe durd das Blut 

eines wilden graufamen Gefhöpfs Fühn zu machen. 

Hierdurch aufgemuntert, trug man Fein Bedenken, 

auch Menſchen auf diefe Weife zu reftauriren. Dr, 
Denis und Riva zu Paris waren wirklich fo gluͤck— 

lich, einen jungen Menfchen, der an einer unbeilbaren 

Schlaffuht litt (in der man ihm gleichfalls zomal 

zur Ader gelaffen hatte), durch die Anfüllung mit 

Lammeblut, und einen Wabnfinnigen durch die Ver: 

taufchung feines Bluts mit Kalbeblut völlig herzu: 

ftelen. Aber da man nur die unheilbarften und 

elendeften Menſchen dazu nahm, fo trug ſich's bald 

zu, daß einige unter der Operation farben, und 

feitdem hat es Niemand wieder gewagt. Doc ift fie 

an Thieren auch hier in Jena fehr glüdlich ausge: 
führt worden; und in der That follte fie nicht ganz 

verivorfen werden; denn, obfchon dag eingelaffene 

fremde Blut in kurzem in das unfrige verwandelt 

werden muß, und alfo zur Verjüngung und Ver: 

langerung des Lebens nicht viel davon zu hoffen fern 
möchte, fo mußte doch bei gewiffen Krankheiten, be: 

fonders der Seele und des Nervenſyſtems, der plöß- 

lihe ungewohnte Eindrud eines neuen Bluts auf 

die edelften Lebensorgane, eine große und heilfame 

Nevolution bewirken fönnen. 

Selbft der große Baco, deffen Genie alles Wif: 

fen umfaßte, und der dem fo lange irre geführten 

menfchlichen Geifte zuerft die Bahn porzeichnete, die 
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Wahrheit wieder zu finden, felbft diefer große Mann 
fand das - Problem der Verlängerung des Leben 
feiner Aufmerkſamkeit und Unterfuhung würdig. 
Seine Jdeen find kuͤhn und neu. Er denkt ſich das 
Leben als eine Flamme, die beftändig von der um: 
gebenden Luft confumirt wird. Jeder, auch der här: 
tefte, Körper wird am Ende durch diefe beftändige 

feine Verdunftung aufgelöfet und verzehrt. Er zieht 

daraus den Schluß, daß durh Verhütung diefer 

Conſumtion und durd eine von Zeit zu Zeit unter: 

nommene Erneuerung unferer Säfte dag Leben ver: 

längert werden Fonne. Zur Verhütung der Conſum— 

tion von auffen empfiehlt er befonders Fühle Bäder 
und dag bei den Alten fo beliebte Finreiben von Del 

und Salben nah dem Bade; zur Verminderung 
der Conſumtion von innen Gemüthsruhe, eine Fühle 
Diät und den Gebraud des Opiums und der Opiat: 

mittel, wodurd) die zu große Lebhaftigfeit der innern 
Bewegungen gemaßigt und das damit verbundene 

Aufreiben refardirt würde. Um aber bei zunehmen: 
den Jahren die unvermeidlihe Vertrodnung und 

Verderbniß der Säfte zu verbeffern, hält er für dag 

Beſte, alle zwei bis drei Jahre einen Renovation: 
prozeß mit fih vorzunehmen, der darin befteht, dag 
man durch magere Diät und ansleerende Mittel erft 

‚den Körper von allen alten und verdorbenen Säften 
befreie, und dann durch eine ausgefuchte erfrifchende 

und nahrhafte Diät und ftärfende Bader die duriti- 
gen Gefaße wieder mit belebenden Säften anfülle, 

und ſich alfo von Zeit zu Seit im eigentlichiten Ver- 
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ftande erneue und verjünge. — Das Wahre, was ın 

diefen Ideen liegt, ift nicht zu verfennen; und mit 

einigen Modifikationen würden fie immer anwend— 

bar ſeyn. 

Sn den neueften Zeiten hat man leider mehr 

Progreflen in den Künften, das Leben zu verkürzen, 

als in der, es zu verlängern, gemacht. Charlatans 

genug find erfhienen und erfcheinen noch täglich, die 

durch aftralifhe Salze, Goldtineturen, Wunder: und 

Luftſalzeſſenzen, himmlifche Betten und magnetifche 

Zauberfräfte den Lauf der Natur zu hemmen ver: 

fpreben. Aber man fand nur zu bald, daß der be: 

ruͤhmte Thee zum langen Leben des Grafen 

St. Germain ein fehr alltäglibes Gemifh von 

Sandelholz, Senesblättern und Fenchel, das ange: 

betete Lebenselirir Caglioſtro's ein ganz ges 

wöhnliches, nur fehr hitziges Magenelizir, die Wun— 

derfraft des Magnetismus aus Imagination, 

Pervenreiz-und Sinnlichkeit zuſammengeſetzt war, 

und die gepriefenen. Luftialze und Goldtincturen 

mehr auf das Leben ihrer Erfinder, als derer, die 

fie einnahmen, berechnet waren. 

Befonders verdient die Erſcheinung ded Magne— 

tismus in diefer Sammlung noch einige Erwähnung, 

Ein herunter gefommener und unbedeutender, aber 

fhwärmerifher und wahrſcheinlich nicht fowohl von 

unfihtbaren Kräften, als von unfihtbaren Obern 

geleiteter Arzt, Mesmer, fiel endlich auf den Ges 

danken, Fünftlibe Magnete zu machen, und diefe ale 

fouveraine Mittel gegen eine Menge Krankheiten, 
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Laͤhmung, Gichtflüffe, Zahnweh, Kopfweh u. dgl. 
zu verfaufen. Da er merfte, daß dies glücte, fo 

ging er weiter, und verficherte, daß er nun gar feine 

fünftlihe Magnete miehr nöthig hätte, fondern daß 

er felbit der große Magnet fen, der die Welt magne: 

tifiren follte. — Seine eigne Perfon war fo mit mag: 

netifher Kraft angefüllt, daß er durch Berührung, 

durch Ausſtreckung feines Fingers, ja durch bloßes 

Anfchauen diefelbe Andern mittheilen zu Fünnen ver: 

fiherte. Er führte wirkliche Beilpiele von Perfonen 

an, die durch Berührungen von ihm, ja durch feine 

bloßen Blicke verficherten, Empfindungen befommen 

zu haben, als wenn man fie mit einem Stod oder 
mit einem Eifen gefchlagen hätte. Diefe fonderbare 

Kraft nannte er nun animalifben Magnetig: 
mug, und vereinigte unter diefer feltfamen Benen— 

nung alles, was der Menfchheit am meiften am 

Herzen liegt, Weisheit, Leben und Gefundheit, die 

er dadurch nach Belieben mittheilen und verbreiten 

fonnte. 

Da man das Unmwefen nicht langer in Wien dul- 

den wollte, jo ging er nach Paris, und hier nahm 

es nun erft feinen rechten Anfang. Er hatte erftaun: 

lichen Zulauf; alles wollte von ihm geheilt ſeyn, 

alles wollte einen Theil feiner Kraft mitgetheilt ha- 

ben, um auch Wunder wirfen zu koͤnnen. Er er: 

richtete eigene geheime Gefellichaften, wo ein jeder 

Novize 100 Louisd’or erlegen mußte, und Außerte 

endlich ganz laut, daß er der Mann fey, den die 

Rorfehung zum großen-Ernenerungsgeichafte der-fo 
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ſichtbar hinwelkenden menſchlichen Natur erwählt 

habe. Zum Beweis will ich Ihnen nur folgenden 
Zuruf mittheilen, den er durch einen ſeiner Apoſtel, 

den Pater Hervier, ans Publikum ergehen ließ. 

„Seht eine Entdeckung, die dem Menſchengeſchlecht 

„unſchaͤtzbare Vortheile und ihrem Erfinder ewigen 

„Ruhm bringen wird! Seht eine allgemeine Revo— 

„lution! Andre Menſchen werden die Erde bewoh— 

„nen; ſie werden durch keine Schwachheiten in ihrer 

„Laufbahn aufgehalten werden, und unſre Uebel nur 

„aus der Erzaͤhlung kennen! Die Muͤtter werden 

„weniger von den Gefahren der Schwangerſchaft und 

„den Schmerzen der Geburt leiden, werden ſtaͤrkere 

„Kinder zur Welt bringen, die die Thaͤtigkeit, Ener— 
„gie und Anmuth der Urwelt erhalten werden. 

„Thiere und Pflanzen, gleich empfanglich für die 

„magnetifche Kraft, werden frei von Krankheiten 

„feun; die Heerden werden fich leichter vermehren, 

„Die Gewächfe in unfern Gärten werden mehr Kräfte 

‚haben und die Baume fehönere Früchte geben; der 

„menſchliche Geift, im Befiß diefes Wefend, wird 

„vielleicht der Natur noch wunderbarere Wirfungen 

„gebieten. — Wer kann wiffen, wie weit ſich fein 

„Einfluß erftreden wird 2 

Man follte meinen, einen Traum aus dem tat: 
fendjährigen Neiche zu hören. Und diefe ganz pom— 

pöfen Verfprehungen und Ausfichten verſchwanden 
plöglih, als eine Commiffion, an deren Spiße 

Franklin ftand, das Wefen des Magnetismus ge: 

nauer unterfuchte, — Der Nebel verfchwand, und e# 



it num von dem ganzen Blendwerk weiter nichts 
übrig geblieben, als die animalifche Electrici- 
tät und die Ueberzeugung, daß ſolche durch gewiſſe 
Arten von Streichen und Manipuliren des Körpers 
in Bewegung gefeßt werden kann, aber gewiß ohne 
Beihülfe von Nervenfhwähe und Schwärmeret nie 
jene wunderbare Phänomene hervorbringen wird, 
noch weniger im Stande ſeyn kann, das menſchliche 
Leben zu verlängern. 

| Um die nämliche Zeit erfhien Dr. Graham 
mit feinem celeftial bed, einem Bette, welches 
die wunderbare Eigenfchaft haben follte, den darin 
Liegenden mit neuer Lebenskraft zu imprägniren, 
und infonderheit die Procreationgfraft bis zu 
dem gewünfcten Stiel zu erhöhen. Aber dies wun— 
derbare himmliſche Bett bat felbit fo wenig Lebens: 
dauer gehabt, daß es fehr bald unter den Händen 
unbarmherziger Gläubiger fein Ende fand, und ſtuͤck— 
weiſe in einer öffentlichen Auction verfteigert wurde, 
bei welcher Gelegenheit fich’8 dann zeiate, daß das 
ganze Geheimniß in einer Verbindung von electri- 
ihen Einfirömungen und den concentrirten Wirkun— 
gen finnlicher Reize, wohlriechender Düfte, der Töne 
der Harmonica u. ſ. w. befand, wodurd zwar 
wohl eine Nacht voll erhoͤheter Sinnlichkeit und Le— 
bensgenuß, aber auch eine defto fhnellere Erſchoͤpfung 
der Lebenskraft und gewiffe Verkuͤrzung des Kebeng 
bewirft werden mußte. 

Saft ſchien ed, als wolle man jene Fdee ganz den 
Charlatans überlaffen, um fo mehr, da der aufges 

Sufel, MaErob, 3 
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klaͤrtere Theil ſich fuͤr die Unmoͤglichkeit dieſer Er— 
findung dadurch entichädigte, daß er die Länge des 

Lebens nicht in der Zahl der Tage, fondern in dem 

Gebrauch und Genuß deffelben fand. 
Da aber dies doch unmöglich für einerlei gelten 

kann, und da fih in neuern Zeiten unfere Einfich- 
ten in die Natur des organifchen Lebens und ber 

dazu noͤthigen Bedingungen fo fehr vervolllommnet 

und berictigt haben, fo ift ed wohl der Mühe 

werth, dieſe beffern Kenntniffe zur Entwidlung ei: 

nes fo wichtigen Gegenftandes zu verarbeiten, und 

die Methode, dag Leben zu verlängern, fo auf die 

Prinzipien der animalifhen Phyſik zu gründen, daß 
nicht allein eine beftimmtere Richtſchnur des Lebens 

daraus entitebe, fondern auch, was Fein unwichti- 
ger Nebennußen ſeyn wird, dieſer Gegenitand ind: 
Fünftige den Schwärmern und Betruͤgern unbraud: 

bar gemacht werde, die befanntlich ihr Weien in 

einem feientififhen Gebiet nur fo lange treiben koͤn— 
nen, ald ed noch nicht durch die Fackel gründlicher 

Unterfuhung erleuchtet ift, 
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Zweite Borlefung. 
Unterfuhung der Lebenskraft und der 

Lebensdauer überhaupt. 

Eigenfchnften und Gefege der Lebenskraft — Begriff. des 

Lebens — LZebensconfumtion, unzertrennliche Folge der 

Rebensoperation felbft — Lebensziel — Urfachen der Le— 

bensdauer — Ketardation der Lebensconfumtion — Mög: 

lichkeit der Lebensverlängerung — Gefchwind und langſam 

leben — Sntenfives und ertenfiveg Leben — Der Schlaf. 

Das Erfte, worauf es ung bei Verlängerung des 

Lebens ankommt, muß wohl nähere Kenntniß der 

Natur des Lebens und befonderd der Lebens— 

fraft, der Srundurfache alles Lebens, ſeyn. 

Sollte ed denn gar nicht möglich ſeyn, die ine 

nere Natur jener heiligen Flamme etwas genauer 

zu erforfchen, und daraus dag, was fie nähren, dag, 

was fie ſchwaͤchen Fann, zu erfennen? — Ich fühle 

ganz, was ich bei diefer Unterfuchung wage. Es ift 

dag Allerheiligfte der Natur, dem ich mich nähere, 

und nur zu viel find der Beifpiele, wo der zu Fühne 

Sorfcher geblendet und beſchaͤmt zuruͤckkehrte, und 
wo felbit ihr innigfter Vertrauter, Haller, ausru— 

fen mußte; 

Ins Inn're der Natur dringt Fein erfchaffner Geiſt. 

Aber dennoch darf dies ung nicht abichreden. Die 

Natur bleibt immer eine gütige Mutter, fie lieber 
und belohnt den, der fie ſucht, und ift es ung gleich 
nicht allemal möglich, dag vielleicht zu hoch geftedte 

3 * 
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Ziel unſers Strebeng zu erreichen, fo Fönnen wir 

doch gewiß fern, auf dem Wege fhon fo viel Neues 

und Intereffantes zu finden, daß ung ſchon der Ver: 
ſuch, ihr naher zu. kommen, reichlich belohnt wird. — 

Nur büte man ſich, mit zu raſchen uͤbermuͤthigen 

Schritten auf ſie einzudringen. Unſer Sinn ſey of— 

fen, rein, gelehrig, unſer Gang vorſichtig und im— 

mer aufmerkſam, Taͤuſchungen der Phantaſie und 

der Sinne zu vermeiden, und unſer Weg ſey der 

ſichere, wenn gleich nicht der bequemſte, Weg der 

Erfahrung und beſcheidenen Pruͤfung — nicht der 

Flug kuͤhner Hypotheſen, der gewoͤhnlich zuletzt der 

Melt nur zeiget, daß wir waͤchſerne Flügel hatten. — 

Auf diefem Wege find wir am fiherften, das Schid: 
fal jener Philofophen zu vermeiden, von welchen 

Baco ſehr paffend fagt: „‚fie werden zu Nachteulen, 

„die nur im Dunfel ihrer Zraumereien ſehen, aber 

‚im Licht der Erfahrung erblinden, und gerade das 

„am wenigften wahrnehmen Fünnen, was am bell- 

„ten iſt.“ Auf diefem Wege und in diefer Geiftes- 

ftimmung find feit diefes großen Mannes Zeiten die 

Freunde der Natur ihr naher gekommen, als jemalg 

vorher, find Entdeckungen ihrer tiefften Geheimniffe, 

Benutzungen ihrer verborgenften Kräfte gemacht 

worden, bie unfer Zeitalter in Erftaunen feßen, und 
Die noch die Nachwelt bewundern wird. Auf diefem 

Wege ift ed möglich geworden, felbft ohne das in: 

nere Weſen der Dinge zu erfennen, dennoch durch 

unermüdetes Korichen ihre Cigenfchaften und Kräfte 

fo genau abzuwiegen und zu ergruͤnden, dab wir fie 



wenigftens practifch Fennen und benutzen. So iſts 
dem menſchlichen Geiſte gelungen, ſelbſt unbekannte 
Weſen zu beherrſchen, und nach ſeinem Willen und 
zu feinem Gebrauch zu leiten, Die magnetifche und 
eleetrifche Kraft, find beides Weſen, die fogar un: 
fern Sinnen fidy entziehen, und deren Natur ung 
vielleicht ewig unerforfchlich bleiben wird, und den- 
noch haben wir fie ung fo dienftbar gemacht, daß 
die eine ung auf der See den Weg zeigen, die an: 
dere die Nachtlampe am Bett anzinden muß, 

Vielleicht gelingt e8 mir auch in gegenmwärtiger 
Unterfuhung ihr näher zu fommen, und ich glaube, 
daß dazu folgende Behandlung die ſchicklichſte ſeyn 
wird: erſtens die Begriffe von Leben und Lebenskraft 
genauer zu beſtimmen, und ihre Eigenſchaften feſtzu⸗ 
ſetzen, ſodann uͤber die Dauer des Lebens uͤberhaupt, 
und in verſchiedenen organiſchen Koͤrpern insbeſon⸗ 
dere, die Natur zu befragen, Beiſpiele zu fammelır- 
und. zu vergleichen, und aus den Umſtaͤnden und Fa: 
gen,-in welhen das Leben eines Geſchoͤpfs längere 
oder Fürzere Dauer hat, Schlüffe auf die wahrſchein⸗ 
lichſten Urſachen des langen oder kurzen Lebens uͤber— 
haupt zu ziehen. Nach dieſen Vorausſetzungen wird 
ſich das Problem, ob und wie menſchliches Leben zu 
verlaͤngern ſey, am befriedigendſten und vernuͤnftig⸗ 
ſten aufloͤſen laſſen. 

Was iſt Leben und Lebenskraft? — Dieſe Fra: 
gen gehören unter die vielen ähnlichen, die ung bei 
Unterfuhung der Natur aufftoßen. Sie fcheinen 
leicht, beireffen. die gewoͤhnlichſten alltaglichiten Er: 
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ſcheinungen, und find dennoch fo ſchwer zu beant- 

worten, Wo der Philofoph das Wort Kraft brauct, 

da kann man fih immer darauf verlaffen, daß er in 

Verlegenheit ift, denn er erklärt eine Sache durch 

ein Wort, das felbft noch ein Raͤthſel iſt; — denn 

wer hat no je mit dem Worte Kraft einen deutli- 
ben Vegriff verbinden können? Auf diefe Weife find 

eine unzählige Menge Kräfte, die Schwerkraft, At: 

tractionsfraft, electrifche, magnetifhe Kraft u. ſ. w. 

in die Phyſik gefommen, die alle im Grunde weiter 

nichtd bedeuten, als das & in der Algebra, die un: 

befannte Größe, die wir ſuchen. Indeß wir müfen 

nun einmal Bezeichnungen für Dinge haben, deren 

Eriftenz unlaugbar, aber ihr Wefen unbegreiflich ift, 

und man erlaube mir alfo auch bier fie zu gebraus 

chen, umerachtet dadurch noch nicht einmal ent— 

fchieden wird, ob es eine eigene Materie, oder nur 

eine Eigenfchaft der Materie, eine erhöbete Thätig- 
feit der Natur ift, was wir Lebenskraft nennen. 

Unftreitig gebort die Lebenskraft unter die allge: 

meinften, unbegreiflihften und gewaltigften Kräfte 
der Natur. Sie erfüllt, fie bewegt alles, fie ift 
hoͤchſt wahrfheinlich der Grundguell, aus dem alle 

übrigen Kräfte der phyſiſchen, vorzüglich organiſchen, 

Melt fließen. Sie iſt's, die alles hervorbringt, er 
hält, erneuert, durch die die Schöpfung nad) fo man: 

hem Taufende von Jahren noch jeden Frühling mit 

eben der Pracht und Friſchheit hervorgeht, als dag 

erittemal, da fie aus der Hand ihres Schöpfers Fam. 

Sie iſt unerſchoͤpflich, unendlih, — ein wahrer ewi— 



ger Hauch der Gottheit. Sie iſt's endlich, die, ver: 

feinert und durch eine vollfommmere Organifation 

eraltirt, fogar die Denk: und Seelenfraft entflammt, 

und dem vernünftigen Wefen zugleich mit dem Leben 

auch das Gefühl und das Gluͤck des Lebens gibt. 

Denn ich habe immer bemerkt, daß. das Gefühl von 

Werth und Glüd der Eriftenz fih fehr genau nah 

dem mehr oder wenigern Neichthum an Lebenskraft 
richtet, und daß, fo wie ein gewiffer Ueberfluß der- 

felben zu allen Genüffen und Unternehmungen auf: 

gelegter und dag Leben. Ihmadhafter macht, nichts 

fo fehr, als Mangel daran, im Stande it, jenen 

Efel und Ueberdruß des Lebens hervorzubringen, der 

leider unfere Zeiten fo merflich auszeichnet. 

Durch genauere Beobachtung ihrer Erfcheinun: 

gen in der organifchen Welt laffen fich folgende Ei- 

genſchaften und Gefege derfelben beftimmen : 

ı) Die Lebenskraft ift die feinfte, durchdringendfte, 

unfichtbarfte Thätigfeit der Natur, die wir bie jeßt 

fennen. Sie übertrifft darin fogar das Licht, die 
electrifche und magnetifche Kraft, mit denen fie übri- 

gens am naͤchſten verwandt zu fepn fcheint.. 
2) Unerachtet fie alles durchdringt, fo gibt es 

doch gewiſſe Modifikationen der Materie, zu denen 

fie eine größere Berwandtichaft zu haben fcbeint als 

zu andern. Sie verbindet fich daher inniger und in 

größrer Menge mit ihnen, und wird ihnen gleichſam 

eigen. Diefe Modifikation dev Materie nennen wir 
die organifhe Verbindung und Structur der Be: 

ftandtheile, und die Körper, die fie befigen, organi— 
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ſche Körper, — Pflanzen und Thiere. Dieſe orga— 

niſche Structur ſcheint in einer gewiſſen Lage und 

Miſchung der feinſten Theilchen zu beſtehen, und 

wir ſtoßen hier auf eine merkwuͤrdige Aehnlichkeit 

der Lebenskraft mit der magnetiſchen Kraft, indem 

auch dieſe durch einen Schlag, der in gewiſſer Rich— 

tung auf ein Stuͤck Eiſen gefuͤhrt wird und die in— 

nere Lage der feinſten Beſtandtheile ändert, ſogleich 
erweckt und durch eine entgegengeſetzte Erſchuͤtterung 

wieder aufgehoben werden kann. Daß wenigſtens die 

organiſche Structur nicht in dem feſten faſerichten 

Gewebe liegt, ſieht man am Ei, wo davon keine 

Spur zu finden, und dennoch organiſches Leben ge— 
genwaͤrtig iſt. 
E 5) Sie kann in einem freien und gebundenen 

Zuftand eriftiren, und har darin viel Aehnlichfeit mir 
dem Zeuerwefen und der electriichen Kraft. So wie 

diefe in einem Körper wohnen können, ohne ſich auf 

irgend eine Art zu außern, bis fie durch einen an 

gemeffenen Reiz in Wirkſamkeit verfegt werden, eben 

fo Fann die Febensfraft in einem organifchen Körper 

lange im gebundenen Zuftand wohnen. ohne fich Durch 

etivas anders, als feine Erhaltung und Verhütung 

feiner Auflöfung, anzudenten. Man bat davon er: 

ftaunliche Beilpiele. — Ein Saamenforn fann auf 
diefe Art Jahre, ein Ei mehrere Monate lang, ein 

gebundenes Yeben behalten; es verdunfter nicht, es 

verdirbt nicht, und der bloße Reiz der Wärme kann 

das gebundene Leben frei machen, und entiwideltes 

reges Leben hervorbringen, Ja felbit das ſchon ent: 
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widelte organifche Leben Fann auf diefe Art unter: 

brochen und gebunden werden, aber dennoch in dies 

fem Suftande einige Zeit fortdauern und die ihm 

anvertraute Organiſation erhalten, wovon ung be: 

fonders die Polypen und Pflanzenthiere höchft merk: 

würdige Beifpiele liefern. 

4) Sp wie fie zu verichtedenen organifben Koͤr— 

pern eine verfchiedene NWerwendrichaft zu haben 

fheint, und manchen in größerer, manchen in ges 

ringerer Menge erfüllt, fo it auch ihre Bindung 

mit einigen feiter, mit andern locerer, Und merk: 

würdig ift es, daß gerade da, wo fie in vorzüglicher 

Menge und Vollkommenheit eriftirt, fie weniger feſt 

gebunden und verganglicher febeint, Der unvoll 

kommne ſchwach lebende Polvp 4. B. hält fie fefter, 

als ein vollfommmeres Thier aus einer höhern Klaſſe 

der Wefen. — Diele Bemerkung ift für unfere jetzige 

Unterfuchung von vorzügliher Wichtigkeit. 

5) Sie gibt jedem Korper, den fie erfüllt, einen 

ganz eigenthämlichen Karafter, ein ganz ſpezifiſches 

Berhältniß zur übrigen Korperwelt. Sie theilt ihm 

namlich erftend die Kahigfeit mit, Eindrüde als 

Reize zu empfinden (fie zu percipiren) und darauf 

auf eine ganz eigenthümliche Weife zuruͤckzuwirken 

(zu reagiren); und zweitens entzieht fie ihn zum 

Theil den allgemeinen phyſiſchen und chemifchen Ge— 

feßen der todten Natur, fo das man alfo mit Recht 

fagen kann: durch den Beitritt der Lebenskraft wird 
ein Körper aus der mechanifchen und chemifchen Welt 

in eine neue, die organiſche oder belebte, verſetzt, Hier 
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finden die allgemeinen phyſiſchen Naturgefese nur 

zum Theil und mit gewiffen Einfhränfungen Statt. 

Alle Eindrüde werden in einem belebten Körper an- 

ders modificirt und reflectirt, als in einem unbeleb- 

ter. Daber ift auch in einem belebten Körper fein 

bloß mechanifcher oder chemischer Prozeß moͤglich, und 

alles tragt dem Karafter des Lebende. Ein Stof, 

Heiz, Kälte und Hitze wirfen auf ein belebtes Weſen 
nach ganz eigenthümlichen. Gefeßen, und jede Wir- 

fung, die da entiteht, muß als eine aus dem aufer: 

liben Eindrud und der Neaction der Lebenskraft 

aufammengeleßte angefeben werden. 

Eben bierin liegt auch der Grund der Eigen- 

thuͤmlichkeit einzelner Arten, ja jedes einzelnen In— 

dividuums. Bir feben täglich, daß Pflanzen, die in 

einerlei Boden neben einander wachen und ganz eis 

nerlei Nahrung genießen, doch in ihrer Geftalt, 

Saften und Kräften himmelweit von einander ver: 

fhieden find. Eben das finden wir im Thierreich, 

und ed ift eigentlich dag, wovon man fagt: Ein je 

des bat feine eigne Natur, 
6) Die Lebensfraft ift das größte Erhaltungs— 

mittel des Körpers, den fie bewohnt. Nicht genug, 

daß fie die ganze Organifarion binder und zufammen 

hält: fo widerſteht fie auch ſehr fraftig den zeritö- 

renden Einflüffen der übrinen Naturfräfte, in fo fern 

fie auf chemiſchen Gefeßen beruben, die fie aufzuhe— 
ben, wenigftend zu modificiren vermag. Ich rechne 

hieher vorzüglich die Wirkungen der Faͤulniß, der 

Verwitterung, ded Froftd, — Kein lebendiges 



Wefen fauft; e8 gehört immer erft Schwächung oder 

Vernichtung der Lebenskraft dazu, um Faulniß 

möglich zu machen. Selbft in ihrem gebundenen 

unmirkfamen Zuftand vermag fie Fäulniß abzuhal- 

ten. Kein Ei, fo lange noch Lebenskraft darin ift, 

fein Saamenforn, Feine eingefponnene Naupe, fein 

Scheintodter fault, und es ift ein wahres Wunder: 

werk, wie fie Körper, die eine fo ftarfe Neigung zur 
Faulniß haben, wie eben der menfcliche, 60 — 80 — 

ia 100 Jahre dafür ſchuͤtzen kann. — Aber auch der 
zweiten Art von Deftruction, der Verwitterung, die 

endlich alles, felbft die härteften Körper auflöfet und 

zerfallen macht, widerfteht: fie durch ihre bindende 

Eigenfchaft. — Und eben fo der gefährlichen Ent: 

ziehung der Feuertheilben, dem Froft. Kein leben: 
der Körper erfriert, das heißt, fo lange feine Lebens— 

fraft noch wirft, Fann ihm der Froſt nichts anha— 

ben, Mitten in den Eisgebirgen des Süd: und 
Nordpols, wo die ganze Natur erstarrt zu fenn fcheint, 

ſieht man lebendige Sefchöpfe, fogar Menſchen, die 

nichts von dem allgemeinen Froft leiden *). Und 

dies gilt ebenfalls nicht bloß von ıhrem wirkſamen, 

*) Galanthus nivalis treibt fogar feine Brüche durch den 

Schnee aus gefrornem Erdreich ; auch bleibt die Blume 

unbefchädigt, unerachter vieler ſtarken Nachtfröſte. 

Hunter ließ Fifche im Waſſer einfrieren : fo lange 

fie lebten, blieb das übrigens gefrorne Waſſer um fie 

herum flüffig, und bildete eine wahre Höhle; erft in 

dem Augenblicke, da fie flarben, froren üe ein. 



fondern auch von dem gebundenen Zuftande. Ein 
noch Yeben babendes Ei und Saamenforn erfriert 

weit fpater, als ein todtes. Der Bar bringt den 

ganzen Winter balb eritarrt im Schnee, die todt— 
fcheinende Schwaibe, die Puppe des Inſects unter 

dem Eiſe zu, und erfrieren nicht. Dann erft, wenn 

der Froſt fo hoch Teigt, daß er die Lebenskraft ſchwacht 

oder unterdricdt, kann er fie überwaltigen, und den 

num leblofen Körper durchdringen. Dies Phanomen 

beruht befonders auf der Eigenfchaft der Lebenskraft, 

Wärme zu entwideln, wie wir gleich fehen werden. 

r) Ein gänzliher Verluſt der Xebensfraft zieht 

alfo die Trennung der organiichen Verbindung des 

Körpers nach ſich, den fie vorher erfüllte. Seine 

Marerie gehorcht nun den Gefegen und Affinitäten 
der todten chemifchen Natur, der fie nun angehört, 

fie zerfeßt und trennt fih in ihre Grundftoffe; es 

erfolgt unter den gewöhnlichen Umftänden die Faͤul— 

niß, die allein ung überzeugen kann, daß die Lebens: 

Eraft aanz von einem organiichen Körper gewichen 
it. Aber groß und erbebend it die Bemerkung, daß 
felbft die, alles Leben zu vernichten fcheinende, Faul: 

niß das Mittel werden muf, wieder neues Leben 

zu entwideln, und daß fie eigentlich nichts anders 

ift, ale ein hoͤchſt wichtiger Prozeß, die in diefer Ge: 

ftalt nicht mehr lebensfäbigen Bertandtheile aufs 

fchnellite frei und zu neuen organifcben Verbindun— 

gen und Leben. gefchiet zu machen. Kaum ift ein 

Körper auf diefe Art aufgelöfet, fo fangen ſogleich 

feine Theilchen an, in taufend Keinen Wurmchen 



wieder belebt zu werden, oder fie feiern ihre Aufer— 

ftehung in der Geſtalt des ſchoͤnſten Grafeg, der lieb: 

lichſten Blumen, beginnen auf diefe Art von neuem 

den großen Lebenszirkel organifcher Wefen, und find 

durch einige Metamorphofen vielleicht ein Jahr dar: 

nach wieder Beftandtheile eines eben fo vollfommmen 

menfchlichen Weſens, als das war, mit dem fie zu 

verwefen febienen. Ihr fiheinbarer Tod war alfo 

nur der Uebergang zu einem neuen Leben, und die 

Lebenskraft verläßt einen Körper nur, um fich bald 

vollfommener wieder damit verbinden zu koͤnnen. 

8) Die Lebenskraft Fann durch gewiſſe Einwir- 

kungen gefcbwächt, ja ganz aufgehoben, durch andre 

erweckt, geftärkt, genährt werden. Unter die fie ver: 

nichtenden gehört vorzüglich die Kalte, der Haupt: 

feind alles Lebens, Zwar ein mäßiger Grad von 

Kälte kann in fo fern ftäarfend fenn, indem er die 

Lebenskraft concentrirt, und ihre Verfchwendung 

hindert; aber es ist feine pofitive, fondern negative 

Stärfung, und ein hoher Grad von Kälte ver: 

fbeucht fie ganz. In der Kälte kann Feine Lebens— 

entwielung gefchehen, Fein Ei ausgebrütet werden, 

Fein Saamenforn feimen, 

Ferner gehören hieher gewiſſe Erfchlitterungen, 

Die theils durch Vernichtung der Lebenskraft, theils 

auch durch eine nachtheilige VBeranderung der innern 

organiichen Lage der Theilden zu wirken fcheinen. 
Sp entzieht ein heftiger.electeifcher Schlag, oder der 

Blitz, der Pflanzen- und Thierwelt augenblidlich 
die Lebenskraft, ohne daß man oft die geringite 
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Derlekung der Organe entdeden Fann. So fünnen, 

befonders bei vollfommnern Gefchöpfen, Seelener: 

fhütterungen, heftiges Screden oder Freude, die 
Lebenskraft augenblidlich aufheben. 

Endlich gibt es noch gewiffe phyſiſche Potenzen, 
die außerft fchwächend, ja vernichtend auf fie wir- 

fen, und die wir daher gewöhnlich Gifte nennen, 
3. E. das faule Contagium, dag Kirfchlorbeerwarfer, 

dag wefentliche Del der bittern Mandeln u. dgl. 

Aber num eriftiren auch Weſen von entgegenge- 

fester Art, die eine gewiffe Freundfchaft und Ver: 

wandtichaft zur Lebenskraft haben, fie erweden, er: 

muntern, ja höchft wahrfcheinlich ihr eine feine Nah— 

rung geben koͤnnen. Diefe find vorzüglich Licht, 

Wärme, Luft und Waffer, vier Himmeldgaben, 

die man mit Necht die Freunde und Schupgeifter 

alles Lebens nennen Fann. 

Dben an fteht das Licht, unftreitig der nächfte 

Freund und Verwandte des Lebens, und gewiß in 

diefer Nücficht von weit weſentlicherer Einwirkung, 

als man gewöhnlich glaubt. Ein jedes Gefchöpf hat 

ein um fo vollkommneres Leben, je mehr e8 den Ein: 

fluß des Yichte genießt. Man entziehe einer Pflanze, 

einem Thier das Licht, es wird bei aller Nahrung, 

bei aller Wartung und Pflege, erft die Farbe, dann 

die Kraft verlieren, im Wachsthum zuruͤckbleiben, 
und am Ende verbutten. Selbſt der Menfch wird 
durch ein lichtlofes Leben bleich, fehlaff und ftumpf, . 
und verliert zuleßt die ganze Energie des Lebens, 

wie ſo manches traurige Beifpiel lange im dunfeln 
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Kerker verſchloßner Perfonen beweist. — Ja, ic 

glaube nicht zu viel zu fagen, wenn ich behaupte: 

Drganifches Leben ift nur in der Influenz des Lichts, 
und alfo wahrfcheinlich durch diefelbe möglich, denn 

in den Eingemweiden der Erde, in den tiefften Höhe 

lungen, wo ewige Nacht wohnt, aͤußert fich nur dag, 

was wir unorganifches Leben nennen. Hier athmet 

nichts, hier empfindet nichts; das Einzige, was man 

etwa noch antrifft, find einige Arten von Schimmel 

oder Steinmoos, der erite unvolllommenfte Grad 

von Vegetation; und fogar da zeigt fich, Daß dieſe 

Vegetation meiftens nur an oder bei verfaultem 

Holzwerk entftehe. Alfo muß auch da der Keim or- 

ganischen Lebens erft durch Holz und Waffer hinun— 

ter gebracht, oder lebenderzeugende Faͤulniß hervor: 

gebracht werden, welche außerdem in diefen Abgrüns 

den nicht eriftirt. 

Die andere nicht weniger wohlthätige Freundin 

der Lebenskraft it: Wärme. Sie allein ift im 

Stande, den erften Lebenskeim zu entwideln. Wenn 

der Winter die ganze Natur in einen todtenähnlihen 

Zuftand verjegt hat, jo braucht nur die warme Früh: 

lingsluft fie anzuwehen, und alle fchlafenden Kräfte 

werden wieder rege. Je naher wir den Erdpolen 

fommen, defto todter wird alles, und man finder 

endlich Gegenden, wo fihlechterdings Feine Pflanze, 

fein Inſect, Fein Fleineres Thier eriftiren, fondern 

bloß große Maffen von Gefhöpfen, als Wallfiſche, 
Bären u. dgl., die zum Leben nöthige Wärme er- 

Halten koͤnnen. — Genug, wo Leben ift, da ift au 
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Waͤrme in mehr oder minderem Grade, und es iſt 
eine höchft wichtige unzertrennliche Verbindung zwi— 

fhen beiden. Wärme gibt Leben, und Leben ent- 

wickelt auch wiederum Warme, und e8 ift oft ſchwer 

zu befrimmen, welches Urſach und weldyes Folge iſt. 

Von der auferordentlihen Kraft der Wärme, Le— 

den zu nähren und zu erweden, verdient folgendes 

ganz neue und enticheidende Beifpiel angeführt zu 

werden. Den 2. Auguft 1790 ftürzte ſich ein Gara= 

binier, Namens Petit, zu Strasburg ganz nadend 

aus dem Fenfter des Militärhofpitale in den Rhein, 

Um 5 Uhr Nachmittags bemerkte man erft, daß er 

fehle, und er mochte über eine ‚halbe Stunde im 

Maffer gelegen:haben, ald man ihn herauszog. Er 

war ganz todt. Man that ‚weiter nichts, ale daß 

man ihn in ein recht durchwaͤrmtes Bett legte, den 

Kopf hoch, die Arme an den Leib, und die Beine 

nabe neben einander gelegt. Man begnügte fich da- 

bei, ihm nur immerfort warme Tuͤcher, befonders 

auf den Magen und die Beine aufzulegen. Auch 

wurden in verichiedene Gegenden des Bertes heiſſe 

Steine, mit Tuͤchern ummidelt, gelegt. Nach 7 bie 
5 Minuten nahm man an den obern Augenliedern 

eine Kleine Bewegung wahr. Einige Seit darauf 

ging die bis dahin feſt an die obere geſchloßne untere 

Kinnlade auf, ed fam Schaum aus dem Munde, 

und Petit fonnte einige Xöffel Wein verſchlucken. 
Der Puls fam wieder, und eine Stunde darauf 
konnte er reden, — Dffenbar wirft die Wärme im 
Scheintod eben fo Fraftig, als zur erften Entwick— 



lung des Lebens; fie nährt den kleinften Funfen des 
noch übrigen Lebens, facht ihn an, und bringt ihn 
nach und nach zur Flamme, 

Die dritte wichtigfte Nahrung des Lebens iſt 
Luft. Wir finden kein Weſen, das ganz ohne Luft 
leben koͤnnte, und bei den meiſten folgt auf Entzie— 
hung derſelben ſehr bald, oft augenblicklich, der Tod, 
Und was ihren Einfluß am ſichtbarſten macht, iſt, 
daß die athemholenden Thiere weit reicher an Le— 
benskraft find und fie in volllommnerem Grade be= 
fisen, als die nichtathmenden. Vorzüglich ſcheint 
die dephlogiftifirte, oder Feuerluft (Sauerftoffgas), 
derjenige Beftandtheil unfrer Atmoſphaͤre zu ſeyn, 
der zunaͤchſt und am kraͤftigſten die Lebenskraft nährt, 
und man hat in nenern Seiten, wo ung unfre wun: 
derthätige Chemie diefelbe rein darzufiellen gelehrt 
hat, durch das Einathmen derfelben ein allgemeines 
Gefuͤhl von Stärfung und Ermunterung bemerft, 
Die Grundlage diefer Fener- oder Lebensluft nen- 
nen die Chemiker den Sauerſtoff (Oxygene), und 
dieſer Beſtandtheil ift es eigentlich, der dag Bele— 
bende in der Luft enthaͤlt, und beim Athemholen in 
das Blut uͤbergehet. — Auch das Waſſer gehoͤrt 
in ſo fern zu den Lebensfreunden, als es auch Sauer⸗ 
ſtoff enthalt, und zu den unentbehrlichen Lebensbe⸗ 
dingungen, als ohne Fluͤſſigkeit Feine Aeußerung des 
Lebens möglich iſt. 

Ich glaube alſo mit Recht behaupten zu koͤnnen, 
daß Licht, Waͤrme, reine Luft und Waſſer die 
wahren eigenthuͤmlichen Nahrungs: und Erhaltungg- 
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mittel der Lebenskraft find. Gröbere Nahrungsmit- 

tel (den Antheil von Sauerftoff und Fenermaterie 

abgerechnet, den fie enthalten) fcheinen mehr zur 

Erhaltung der Organe und zur Erfeßung der Con: 

fumtion zu dienen. Sonft ließe ſich's nicht erklären, 

wie Gefchöpfe fo lange ohne eigentliche Nahrung ihr 

Leben erhalten Fonuten. Man fehe das Hühnchen 

im Eian. Ohne den geringiten Zugang von auſſen 

lebt es, entwickelt ſich's, und wird ein vollkommnes 

Thier. Eine Hyazinthen= oder andere Zwiebel kann 
ohne die geringfte Nahrung, als den Dunft von 

Waſſer, fih entwideln, ihren Stengel und die fhön- 

ften Blätter und Blumen treiben. Selbft bei voll 

fommnern Thieren fehen wir Erfcheinungen, die 

aufferdem unerklärbar wären. Der Engländer For: 

dyce z. E. ſchloß Soldfiihe in Gefäße, mit Brun— 

nenwaſſer gefüllt, ein, ließ ihnen anfangs alle 24 

Stunden, nachher aber nur alle drei Tage friſches 

Waſſer geben, und ſo lebten ſie ohne alle Nahrung 

1i5 Monate lang, und, was noch mehr zu bewun— 

dern ift, waren noch einmal fo groß geworden. Weil 

man aber glauben fonnte, daß doch in dem Waffer 

eine Menge unfichtbarer Nahrungstheilden ſeyn 
möchten, fo deitillirte er nun daffelbe, ſetzte ihm wie: 

der Luft zu, und um auch allen Zugang von Infecten 

abzuhalten, verftopfte er dag Gefäß forgfältig. Dem— 

ungeachtet lebten auch bier die Fifche lange Zeit fort, 
wuchſen fogar und hatten Ereretionen. — Wie wäre 

es möglich, daß felbit Menichen fo lange hungern 

und dennoch ihr Keben erhalten könnten, wenn die 



unmittelbare Nahrung der Lebenskraft felbit aus den 
Nahrungsmitteln gezogen werden müßte? Ein fran: 

zöfifcher Offizier *) verfiel nach vielen erlittenen Kran: 

fungen in eine Gemüthöfranfheit, in welcher er be: 
ſchloß, fih auszuhungern, und blieb feinem Vorſatz 

fo getreu, daß er ganzer 46 Tage lang nicht die ge: 

ringfte Speife zu fih nahm. Nur am 5ten Tage 

forderte er abgezogenes Waffer, und da man ihm 

ein halbes Noͤſel Anisbranntewein gab, verzehrte er 

foihes in 3 Tagen. Als man ihm aber vorftellte, 

daß dies zu viel fen, that er in jedes Glas Waffer, 

das er tranf, nicht mehr ale 5 Tropfen, und kam 

mit diefer Flafhe bie zum 3gften Tage aus. Nun 
hörte er auch auf zu trinken, und nahm die legten 
8 Tage gar nichts mehr zu fih. Nom 36ſten Tage 

an mußte er liegen, und merkwürdig war ed, daß 

diefer fonft außerft reinlihe Mann die ganze Zeit 

feiner Saiten über einen fehr übeln Geruch von ſich 

gab (eine Folge der unterlaffenen Erneuerung feiner 
Säfte und der damit verbundenen Verderbniß), und 
daß feine Augen ſchwach wurden. Alle Vorſtellun— 

gen waren umfonit, und man gab ihn fchon völlig 

verloren, als plöglih die Stimme der Natur dur 

einen Zufall wieder in ihm erwacte. Er fah ein 
Kind mit einem Stüd Butterbrod hereintreten. Die: 

fer Anblic erregte mit einem Male feinen Appetit 

dermaßen, daß er dringend um eine Suppe bat, 

Man reichte ihm von nun an alle 2 Stunden einige 

S. Hist, de l’Academie R. des Sciences. A. 1769. 
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Loͤffel Reisſchleim, nach und nach ſtaͤrkere Nahrung, 

und ſo wurde ſeine Geſundheit, obwohl langſam, 

wieder hergeſtellt. — Aber merkwuͤrdig war es, daß, 
ſo lange er faſtete und matt war, ſein eingebildeter 

Stand, fein Wahnſinn verſchwunden war, und er 

fich bei feinem gewöhnlichen Namen nennen ließ; 

fobald er aber durch Eſſen feine Kräfte wieder ers 

langte, Eehrte auch das ganze Gefolge ungereimter 

Ideen wieder zuruͤck *). 

) Ein anderes Beiſpiel, wo das Leben 36 Tage lans 

bloß durch Wärme und Luft, fafi ohne allen Genuß ei: 

gentlicher Nahrungsmittel erhalten wurde, führe ich 

hier noch an,gweil ich es ſelbſt beobachtete, und für 

die firengfie Wahrheit der Tharfache vollkommen eins 

fiehen kann. Ein gefundes, aber zur Stille und Schwer: 

muth geneigtes Mädchen von 18 Sahren verfiel, nad) 

heftigen Gemürhsbewegungen, in Tieffinn, und, als 

dieſer einige Tage gedauert hatte, in eine vollkommne 

Schtaffucht, wo fie alle Empfindungs + und Bewegungs 

Eraft nebft dem Bewußtſeyn verlor. Dies dauerte 

6 Wochen lang, in weicher ganzen Zeit fie einer Leiche 

ahnlich Tag, Fein anderes Lebenszeicheu außerte, außer 

.« den Puls und ein kaum bemerkfbares Arhmen, und 

michts weiter zu fich nahm, als täglich eine Tafle vol 

dünnen Kaferfchleim, den man ihr nur mit Mühe ein: 

gießen Eonnte, Ihr Unterleib war fo zufammengefals 

ien, daß man die Rückenwirbel fehr deutlich durchfübs 

jen Eonnte, und es fiellte fich aufegt jener fanlichte Ge— 

such der Ausdinftung ein, der immer die Folge einer 

langen Entziehung der Nahrung ift, — Die Fräftigften 

Keisungs: und Erweckungsmittel waren ganı ehne Wir 



9) Es gibt noch ein Schwaͤchungs- oder Vermin- 

derungsmittel der Lebenskraft, was in ihr felbft liegt, 

nämlich der Verluft durch Neuferung der Kraft. Ber 

jeder Aeußerung derfelben gefchieht eine Entziehung 

von Kraft, und wenn diefe Aeußerungen zu ftarf 

oder zu anhaltend fortgefegt werden, fo kann völlige 

Erfhöpfung die Folge ſeyn. Dies zeigt ſich ſchon bei 
der gewöhnlichen Erfahrung, daß wir durch Anftren= 

gungen derfelben beim Gehen, Denfen u. f. w. müde 

werden, Noch deutlicher aber zeigt fich’3 bei den 

neuern galvanifchen Derfuhen, wo man nach dem 

Tode einen noch lebenden Muskel und Nerven durch 

Metallbelegung reizt. Wiederholt man den Neiz oft 

und ftarf, fo wird die Kraft bald, gefchieht es lang: 

Eung, bis ich zufegt den Galvanismus anwendete. Die; 

fer brachte zwar anfangs, als er durch die Herzgrube 

und Rückgrat geleitet wurde, Feine Veränderung hervor. 

Als aber der eine Pol in die Hersgrube und der andre 

ins Ohr gebracht wurde, war der Erfolg bewunderns; 

würdig. Die bisher ruhenden Geſichtsmuskeln zogen fich 

zum Ausdruck des höchften Schmerzes zufammen, die 

bisherige Leichenfarbe des Gefichts bekam Nöthe, die ges 

ichloffenen Augen öffneten fich, fie richtete fich feit ſechs 

Wochen zum erfien Mal auf, und rief: Vater, Vater — 

der erfie Laut, den man in der ganzen Zeit von ihr ge; 

hört hatte. — Sie blieb nun von dem Augenblicf an bei 

Bewußtſeyn, fing wieder an Nahrung zu fich- zu neh: 

men und fic) almählig daran zu gewöhnen, befam wier 

der Kräfte und den volkommnen Gebrauch ihrer Glie— 

der, und ward völlig hergeſtellt. 



famer, fo wird fie fpater_erfchöpft, und felbit, wenn 

fie erfchöpft fbeint, fann man dadurdh, daß man 

einige Zeit die Neizungen unterläßt, neue Anfamm: 

lung und neue Aeußerungen derfelben bewirken. Da: 

durch entiteht alfo ein neues negatives Stärkungs— 

mittel, namlich die Ruhe, die unterlafne Aeuße— 

rung. Dadurch kann fie fi fammeln, und wirklich 

vermehren. 
10) Die nähften Wirkungen der Lebenskraft find 

nicht bloß, Eindrüde als Neize zu percipiren und 

darauf zurüd zu wirken, fondern auch die Beſtand— 

theile, die dem Körper zugeführt werden, in die 

organifche Natur umzuwandeln (d. bh. fie nach orga- 

niſchen Gefesen zu verbinden), und ihnen aud die 
Form und Structur zu geben, die der Zweck des 

Drganismug erfordert (d. h. die plaſtiſche Kraft, 

Reproductionskraft, Bildungstrieb). 

11) Die Lebenskraft erfüllt alle Theile des orga— 
nifchen belebten Körpers, fowohl feſte als flüffige, 

äußert ſich aber nach Verfchtedenheit der Organe auf 

verfihiedene Weife, in der Nervenfafer durch Sen: 

fibilität, in der Musfelfafer durch Srritabilität 

2. f. f. Dies gefchieht einige Zeit fichtbar und zu: 

nehmend, und wir nennen ed Generation, Wache: 

thum — fo lange, bis der organifche Körper den 

ihm beftimmten Grad von Vollfommenbeit erreicht 

hat. Aber diefe bildende fchaffende Kraft hört des— 

wegen nun nicht auf zu wirken, fondern das, was 

vorher Wachsthum war, wird nun beftändige Er- 

neuerung, und diefe immerwährende Reproduction 
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ift eins der wichtigften Erhaltungsmittel der Ge— 

ſchoͤpfe. 
Died fen genug von dem Weſen dieſer Wunder— 

frart. Nun wird ed ung leichter fenn, über das Mer: 

haltniß diefer Kraft zum Leben felbit, über das, was 

eigentlih Leben heißt, und die Dauer deffelben, 

etwas Beftimmteres zu fagen. 

Leben eined organifhen Wefens heißt der freie 

wirkfame Zuftand jener Kraft, und die damit unzer- 
trennlih verbundene Regſamkeit und Wirkſamkeit 

der Organe. — Lebenskraft ift alfo nur Vermögen, 

Leben felbft Handlung. — Jedes Leben iſt folglich 
eine fortdauernde Operation von Kraftaußerungen 

und organifhen Anftrengungen. Diefer Prozeß hat 

alfo nothwendig eine beftändige Conſumtion oder 

Aufreibung der Kraft und der Organe zur unmittel- 

baren Folge, und diefe erfordert wieder eine beftän- 

dige Erfeßung beider, wenn das Licht fortdauern 

fol, Man kann alfo den Prozeß des Lebens als ei- 

nen beftändigen Gonfumtionsprozeß anfehen, und 

fein Wefentlihegs in einer befrandigen Aufzehrung 

und Wiedererfeßung unfrer felbft beftimmen. Man 

hat ſchon oft das Leben mit einer Flamme verglichen, 

und wirklich ift es ganz einerlei Operation. Zerſtoͤ⸗ 

ende und ſchaffende Kräfte find in unaufhörlicher 

Thaͤtigkeit in einem beftäandigen Kampf in ung, und 

jeder Augenblick unfrer Eriftenz ift ein fonderbares 
Gemiſch von Vernichtung und neuer Schöpfung. So 
lange die Lebengfraft noch ihre erfte Frifchheit und 
Energie befist, werden die lebenden fchaffenden Kirafte 



die Oberhand behalten, und in diefem Streite fogar 

noch ein Ueberfchuß für fie bleiben; der Körper wird 

alfo wachen und fich vervollfommnen. Nab und 

nach werden fie ins Gleichgewicht fommen, und die 

Conſumtion wird mit der Regeneration in fo glei- 

chem Verhaͤltniß ftehen, daß nun der Körper weder 

zu- noch abnimmt. Endlich aber mit Verminderung 
der Febensfraft und Abnußung der Organe wird die 

Sonfumtion die Regeneration zu übertreffen anfanz 

gen, und es wird Abnahme, Degradation, zulekt 
gänzliche Auflöfung die unausbleibliche Folge fern. — 

Dies iſt's, was wir auch durchgaͤngig finden. Jedes 

Geihöpf hat drei Perioden, Wachsthum, Stille 
ftand, Abnahme. 

Die Dauer des Lebens hangt alfo im Allge: 

meinen von folgenden Punkten ab: ı) zu allererit 

von der Summe der Lebenskraft, die dem Geſchoͤpf 

beivohnt. Natürlich wird ein größrer Vorrath von 

Lebenskraft langer ausdauern und fpäter confumirt 

werden, als ein geringer. Nun wiffen wir aber aus 

dem Vorigen, daß die Lebensfraft zu manden Koͤr— 

pern mehr, zu andern weniger VBerwandtfihaft hat, 

mande in größrer, manche in geringerer Menge er: 

füllt, ferner, daß manche außerliche Einwirkungen 

ſchwaͤchend, manche nahrend für fie find. — Died 

gibr alfo ſchon den erften und wichtigften Grund 

der Derfichiedenheit der Lebensdauer. — 2) Aber 

nicht bloß die Lebenskraft, fondern auch die Organe 

werden durchs Leben confumirt und aufgerieben, folg: 

lich muß in einem Körper von feſtern Organen Die 
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gaͤnzliche Conſumtion ſpaͤter erfolgen, als bei einem 

zarten leicht aufloͤslichen Bau. Kerner die Operation 

des Lebens felbit bedarf der bejtandigen Wirkfamfeit 

gewirfer Organe, die wir daher Lebengorgane nennen, 

Sind diefe unbrauchbar oder Frank, fo Fann dag Le— 

ben nicht fortdauern. Alſo eine gewiffe Feftigkeit der 

Drganifation und gehörige Befchaffenheit der Lebens 

organe gibt den zweiten Grund, worauf Dauer dee 

Lebens beruht. — 5) Nun Fann aber der Prozeß der 

Sonfumtion felbft entweder langfamer oder fchneller 

vor fih gehen, und folglich die Dauer deffelben, oder 

des Lebens, bei übrigens völlig gleichen Kräften und 

Organen, langer oder Fürzer fenn, je nachdem jene 

Dperation fchneller oder langiamer geichieht, gerade 

To, wie ein Licht, das man unten und oben zugleich 

anbrennt, noch einmal fo gefhwind verbrennt, ale 

ein einfach angezuͤndetes, oder wie ein Licht in oxy— 

genirter Luft gewiß zehnmal ſchneller verzehrt ſeyn 

wird, als ein völlig gleiches in gemeiner Luft, weil 

durch dieſes Medium der Prozeß der Eonfumtion 

wohl zehnfach befchleunigt und vermehrt wird. Dies 

gibt den. dritten Grad der verfchiedenen Lebens— 

dauer. — 4) Und da endlich die Erfeßung des Ber: 

lornen und die beftändige Negeneration das Haupte 

mittel ift, der Confumtion das Öegengewicht zu hal: 

ten, fo wird natürlich der Körper, der in ſich und 

außer fich die beften Mittel hat, fih am leichteften 

und vollfommenften zu regeneriren, auch von lange: 

rer Dauer feyn, als ein anderer, dem dies fehlt. 

Genug, die Lebensdauer eines Geſchoͤpfs wird 

Hufel, Mafrob. 5 
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fich verhalten, wie die Summe der ihm angebornen 

Lebengfräfte, die mehrere oder mwenigere Feitigfeit 

feiner Organe, die fchnellere oder langfamere Gon- 

fumtion, und die vollfommne oder unvolfommme 

Reſtauration. — Und alle Ideen von Lebensverlän- 

gerung, fo wie alle dazu vorgefchlagenen oder noch 

vorzufchlagenden Mittel, laffen fih unter diefe vier 

Glaffen bringen, und nad diefen Grundfägen beur— 

theilen. 

Hieraus laffen fih mehrere lehrreiche Folgerun— 

gen ziehen, und außerdem dunfele Fragen beantivors 

ten, von denen ich hier nur einige vorläufig anzei- 
gen will. 

Iſt das Biel des Lebens beftimmt oder 

nicht? — Diefe Frage ift fhon oft ein Zankapfel ge: 

wefen, der die Philofophen und Theologen entzweite, 

und ſchon mehrmals den Werth der armen Arznei- 

kunſt ing Gedrange brachte. Nach obigen Begriffen 

ift diefe Frage leicht zu löfen. In gewiffem Ver: 
fiande haben beide Parteien Necht. Allerdings hat 

jedes Gefchleht von Gefchöpfen, ja jedes einzelne 

Sndividuum eben fo gewiß fein beftimmtes Lebens- 

ziel, als e8 feine beftimmte Größe und feine eigen: | 

thuͤmliche Maffe von Lebenskraft, Stärke der Organe 

und Conſumtions- oder Negenerationsweife bat; 

denn die Dauer des Lebens ift nur eine Folge diefer | 

Eonfumtion, die feinen Augenblick langer währen 
kann, als Kräfte und Organe zureichen. Auch feben 

wir, daß deswegen jede Elaffe von Wefen ihre be: 

ſtimmte Granze der Lebensdauer bat, der ſich die 
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einzelnen Individuen mehr oder weniger naͤhern. — 

Aber diefe Eonfumtion kann befchleunigt oder retar- 

dirt werden, es koͤnnen günftige oder ungünftige, 

zerftörende oder erhaltende Umftände Einfluß darauf 

haben, und daraus folgt denn, daß, troß jener na: 

türlichen Beſtimmung, das Ziel dennoch verrüdt 

werden kann. 

Nun laßt fih auch ſchon im Allgeneinen die 
Frage beantworten: Iſt Verlängerung des Le— 

bens möglih? Sie ift es allerdings, aber nicht 

durch Zaubermittel und Goldtincturen, auch nicht in 
fo fern, daß man die ung zugetheilte Summe und 

Capacitaͤt von Lebensfraften zu vermehren und die 

ganze Beſtimmung der Natur zu verändern hoffen 

koͤnnte, fondern nur durch gehörige Ruͤckſicht auf die 

angegebenen vier Punkte, auf denen eigentlich Dauer 

de8 Lebens beruht: Stärkung der Lebensfraft und 

der Organe, Netardation der Eonfumtion, und Be: 

förderung und Erleichterung der Wiedererfeßung 

oder Negeneration, — Je mehr alſo Nahrung, Klei- 

dung, Lebensart, Elima, felbft Fünftlihe Mittel, 

diefen Erforderniffen ein Genüge thun, defto mehr 

werden fie zur Verlängerung des Lebens wirken; je 

mehr fie diefen entgegen arbeiten, defto mehr wer- 
den fie die Dauer der Eriftenz verfürzen. 

Vorzuͤglich verdient hier noch das, was ich Re— 

tardation der Lebensconfumtion nenne, als 

in meinen Augen das wichtigite VBerlängerungsmit- 
tel des Lebens, einige Betrachtung. Wenn wir ung 
eine gewiſſe Summe von Lebensfräften und Drgee 

5 R 
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nen, die gleichfam unfern Lebensfonds ausmachen, 
denfen, und dag Leben ın der Gonfumtion derfelben 

befteht, fo kann durch eine ftärfere Anitrengung-der 

Drgane und die damit verbundene fchnellere Aufrei= 
bung, jener Fonds natürlich fhneller, durd einen 

mäßigern Gebrauch hingegen langfamer aufgezehrt 

werden. Derjenige, der in einem Tage noch einmal 

fo viel Lebenskraft verzehrt, als ein Anderer, wird 

auch in halb fo viel Zeit mit feinem Vorrath von 

gebensfraft fertig fenn, und Organe, die man noch 
einmal fo ſtark braucht, werden auch noch einmal fv 

bald abgenugt und unbrauchbar ſeyn. Die Energie 

des Lebens wird alfo mit feiner Dauer im umgekehr— 

ten Verhaͤltniß fteben, oder je mehr ein Wefen in: 

tenſiv lebt, defto mehr wird fein Leben an Ertenfion 

verlieren. — Der Ausdrud, geſchwind leben, der 

“jeßt fo wie die Sache gewöhnlich worden ift, ift 

alfo vollfommen richtig. Man kann allerdings den 

Prozeß der Lebensconfumtion, fie mag nun im Han: 

deln oder Genießen beſtehen, geichwinder oder lang: 

famer machen, alfo gefhwind und langfem leben. 

ch werde in der Folge das eine durch dag Wort 

intenfives Leben, das andere durch ertenfives 

bereichnen. Diefe Wahrbeit beftätigt ſich nicht bloß 
bei dem Menſchen, fondern durch die ganze Natur. 

Je weniger intenfiv das Leben eines Weſens ift, defto 

"Jünger dauert ed. Man vermehre durch Wärme, 

Düngung, kuͤnſtliche Mittel, das intenfive Leben eis 
mer Pflanze, fie wird fchueller, vollkommner fich ent— 

wickeln, aber auch fehr bald vergeben, — Selbſt ein 



Geſchoͤpf, was von Natur einen großen Neichthum 
von Lebenskraft befißt, wird, wenn fein Leben fehr 

intenfiv wirkſam iſt, von Fürzerer Dauer feyn, ald 

eing, das an fich viel ärmer an Lebenskraft ift, aber 

von Natur ein weniger intenfives Leben hat. So 
108 3. B. gewiß, daß die höhern Glaffen der Thiere 

ungleih mehr Reichthum und Vollfommenheit der 

Lebenskraft befigen, ald die Pflanzen, und dennoch 

lebt ein Baum wohl hundertmal länger, als dad 

lebengvolle Pferd, weil das Leben des Baums in: 

tenfiv fchivächer ift. — Auf diefe Weite Fünnen fogar 
ſchwaͤchende Umſtaͤnde, wenn fie nur die intenfive 
Wirffamfeit des Lebens mindern, Mittel zur Ver: 

laͤngerung deffelben werden; hingegen lebensſtaͤr— 

fende und erwedende Einflüffe, wenn fie die innere 

Regſamkeit zu fehr vermehren, der Dauer deffelben 

fchaden, und man fieht fehon hieraus, wie eine fehr 

ftarfe Gefundheit ein Hinderungsmittel der Dauer, 
und eine gewiffe Art von Schwäclichkeit das befie 

Veförderungsmittel des langen Lebens werden Fann, 

und daß die Diät und die Mittel zur Verlängerung 

des Lebens nicht ganz die namlichen feyn koͤnnen, 

die man unter dem Namen ftarfende verfteht. — 

Die Natur felbit gibt ung hierin die befte Anlei— 

tung, indem fie mit der Eriftenz jedes vollkommnern 

Geſchoͤpfs eine gewiſſe VBerantaltung verwebt bat, 

die den Strom feiner Lebensconfumtion aufzuhakten 

und dadurch die zu Schnelle Aufreibung zu verhiten 

vermag. ch meine den Schlaf, ein Zuftand, der 

fich bei allen Gefchöpfen yollfommmer Art finderz 



sine Auferft weife Veranftaltung, deren Hauptbe— 

ſtimmung Negulirung und Netardation der Lebens— 

sonfumtion, genug dag ift, was der Pendel dem 

Uhrwerk. — Die Zeit des Schlafs ift nichts ald eine 

Pauſe des intenfiven Lebens, ein fheinbarer Verluft 

defielben; aber eben in diefer Paufe, in diefer Unter: 

drebung feiner Wirkfamfeit, liegt das größte Mit: 

tel zur Verlängerung deffelben. Eine ı2 — ı6ftün: 

dige ununterbrochene Dauer des intenfiven Lebens 

bei Menſchen bringt ſchon einen fo reiffenden Strom 

von Conſumtion hervor, daß ſich ein fchneller Puls, 
eine Art von allgemeinem Fieber (das fogenannte 

tägliche Abendfieber) einitellt. Jetzt kommt der Schlaf 
zu Hülfe, verfegt ihn in einen mehr pafliven Zus 
ftand, und nad einer folchen 7 bis Sftündigen Paufe 

ift der verzehrende Strom der Lebensconfumtion fo 

gut unterbrochen, das Verlorne fo fhön wieder er: 

feßt, daß nun Pulsichlag und alle Bewegungen wies 

der langſam und regelmäpig geſchehen, und alied 

wieder den ruhigen Gang gehet ). — Daher ver: 

mag nichts fo fchnell ung aufzureiben und zu zerftis 

ren, als lange dauernde Schlaflofigfeit. — Selbft die 

Meftors des Pflanzenreichs, die Baͤume, würden, 

ohne den jaͤhrlichen Winterichlaf, ihr Leben nicht fo 
hoch bringen **), — 

») Darum fihlafen alte Leute weniger, weil bei ihnen das 

intenfive Leben, die Lebensconfumtion, fchwach if, und 

weniger Erholung braucht. 

34) Ja bei mancher Pflanze finden wir wirklich etwas, 

was fich mit dem täglichen Schlaf der Menfchen von 



tommen vergleichen läßt. Sie legen alle Abende ihre 

Blätter an einander oder ſenken fie nieder, die Blüthen 

verfchließen fich, und das ganze Aeußerliche verräth eis 

nen Zuftand von Nuhe und Eingesogenheit, Man has 

dies der Kühlung und Abendfeuchtigkeit aufchreiben wol: 

ien, aber es gefchieht auch im Gewächshauſe. Andre 

haben es für eine Folge der Dunkelheit gehalten, aber 

manche fchließen fi im Sommer ſchon Nachmittags 

6 Uhr. Sa das Tragopogon luteum ſchließt fich ſchon 

früh um 9 Uhr, und diefe Pflanze ließe fich alfo mit 

den Nachtthieren und Vögeln der animalifchen Welt 

vergleichen, die bei Nacht nur munter find, und bei 

Tage fchlafen. — Ja faft jede Stunde des Tages hat 

eine Pflanze, die ſich da ſchließt, und darauf gründet 

fi) die Pflanzenuhr. wi; 

Dritte Borlefung. 

Lebensdauer der Pflanzen. 

Derfchiedenheit derſelben — Einjähriae, zweijshrige, viel 

jährige — Erfahrungen über die Umftände, die dies be: 

ſtimmen — Reſultate daraus — Anwendung auf die Haupts 

prinzipien der Lebensverlängerung — Wichtiger Einfluß dex 

Zeugung und Kultur anf die Lebenslänge der Pflanzen. 

Es fey mir nun erlaubt, zur Peftätigung oder 
Prüfung des Gefagten einen Blid auf alle Glaffen 

der organifirten Welt zu werfen, und die Belege zu 
meinen Behauptungen aufzufuchen. Hierbei werden 

wir zugleich Gelegenheit haben, die wichtigiten Ne: 

benumftände Fennen zu lernen, die auf Verlaͤnge— 
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rung oder Werfürzung des Lebens Einflug haben. — 

Unendlich mannigfaltig ift die Dauer der verfchiede: 

nen organifhen Wefen! — Bon dem Schimmel an, 
der nur ein Paar Stunden lebt, bis jur Zeder, 
welche ein Jahrtauſend erreichen kann, welcher Ab: 

fand, welche unzahlige Zwifchenitufen, welche Manz 
nigfaltigfeit von Leben! Und dennoch muß der Grund 

diefer langern oder fürzern Dauer in der eigenthuͤm— 

lihen Beſchaffenheit eineg jeden Weſens und feinem 

Standpunft in der Schöpfung liegen, und durch 

fleißiges Korfchen zu finden ſeyn. Gewiß ein erbabes 

ner und intereffanter, aber auch zugleich ein unüber- 

fehlicher Gegenitand! Ich werde mich daher begnuͤ— 

gen müffen, die Hauptpunfte heraus zu heben, und 

in unfern gegenwärtigen Gefichtepunft zu ftellen. 

Zuerft ftellen fich uns die Pflanzen dar, diefe un: 

überfehbare Welt von Gefchöpfen, diefe erfte Stufe 
der organifchen Weſen, die fih durch innere Zueig- 

nung ernähren, ein Individuum formiren, und ihr 

Geſchlecht fortpflanzen. Welche unendliche Verſchie— 
denheit von Geſtalt, Organifation, Größe und Dauer! 

Nach den neueſten Entdedungen und Berechnungen 

wenigſtens 50,000 verfhiedene Gattungen und Arten. 

Dennoch laffen fie fih alle, nach ihrer Lebens— 

dauer, in drei Hauptklaſſen bringen, einjährige, oder 

eigentlich nur halbjährige, die im Fruͤhling entſte— 

ben und im Herbſt fterben, zweiiäbrige, die am 

Ende des zweiten Jahres fterben, und endlich peren— 

nirende, deren Dauer länger, von vier Jahren bie 
zu 1000, ift. 
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Ale Pflanzen, die von faftiger und waͤſſerichter 
Conſtitution find, und fehr feine jarte Drgane be— 

fisen, haben ein Furzes Feben, und dauern nur ein, 

hoͤchſtens zwei Sahre. Nur die, welce feitere Dr: 

gan und zähere Säfte haben, dauern länger; aber 

es gehört ſchlechterdings Holz dazu, um dag höchite 

Planzenleben zu erreichen. 

Selbſt bei denen, welche nur ein oder zwei Jahre 

leben, finden wir einen merflichen Unterfchied. Die, 

welche Falter, geruch und geſchmaͤckloſer Natur find, 

leben unter gleichen Umfianden nicht ſo lange, als 

die ftarfriehenden balfamifhen, und mehr weient- 

liches Del und Geift enthaltenden. 3. B. Lactuf, 
Waizen, Roggen, Gerfie und alle Getraidearten 
leben nie langer als ein Fahr; hingegen Thymian, 

Dolen, Flop, Meliffe, Wermuth, Majoran, Salben 

u. f. w. Fünnen zwei und noch mehr Jahre fortleben. 

Die Geftrauche und Eleinern Bäume koͤnnen ihr 

Leben auf 60, einige auch auf noch einmal fo viel 

Sabre bringen. Der Weinſtock erreicht ein Alter 
von 60, ja 100 Jahren, und bleibt auch noch im 

böchiten Alter fruchtbar. Der Rosmarin desgleichen. 

Aber Acanthus und Ephen Fönnen über 100 Jahr 

alt werden. Bei manden, 3. E. den Aubusarten, 

ift es fehwer, das Alter zu beftiimmen, weil die 

Zweige in die Erde Frieden, und immer neue Baum 
chen bilden, fo daß eg ſchwer ift, die neuen von den 

alten zu unterfcheiden, und fie gleihfam ihre Ext 
ſtenz dadurch perennirend machen. 

Das höchfte Alter erreichen Die größten, ſtaͤrk 
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ften und fefteften Baume, die Eiche, Linde, Buche, 
Kaftanie, Ulme, Ahorn, Platane, die Zeder, der 
Delbaum, die Palme, der Maulbeerbaum, der Bao— 

bab *). — Man kann mit Gewißheit behaupten, 

daß einige Zedern des Libanon, der berühmte Ka— 

ftanienbaum di centi cavalli in Sieilien, und meh— 
tere heilige Eic en, unter denen ſchon die alten Deut: 

fhen ihre Andacht hatten, ihr Alter auf 1000 und 

mehrere Jahre gebracht haben. Ste find die ehr: 

wuͤrdigſten, die einzigen noch lebenden Zeugen der 

Borwelt, und erfüllen und mit heiligem Schauer, 

wenn der Wind ihr Silberhaar durhraufht, dad 
fhon einft den Druiden und den deutfchen Wilden 

in der Bärenhaut zum Schatten diente, 
Alle ſchnellwachſende Bäume, als Fichten, Bir: 

fen, Maronniers u. f. w. haben immer ein weniger 

feftes und dauerhaftes Holz, und Fürzere Lebens: 

dauer. — Das fefteite Holz und dag längfte Leben 

hat die unter allen am langramften wachfende Eiche. 
Kleinere Vegetabilien haben im Durchſchnitt ein 

fürzeres Leben, als die großen, hohen und ausge— 
breiteten. 

*) Diefer nen entdeckte Baum (Adansonia digitata) 
ſcheint einer der ätteften werden zu Eönnen, Er be 

fomme im Stamme eine Dife von a5 Fuß, und 

Adanfon fand in der Mitte des vorigen Jahrhunderts 

an Bäumen, die erſt 6 Fuß die waren, Namen von Sees 

fahrern aus dem ı5ten und ı6ten Jahrhundert einges 

ichnitten, und diefe Einfchnirte harten ſich noch nicht 

"ehr erweitert 



Diejenigen Baume, die das dauerbaftefte und 

bärtefte Holz haben, find nicht immer die, die auch 

am längften leben. 3. E. der Buchsbaum, die 39: 

preffe, der Wacholder, Nußbaum und Birnbaum 

leben nicht fo lange, ala die Linde, die doch ein wei— 
cheres Holz hat. 

Sm Durchſchnitt find diejenigen, welche fehr 

ſchmackhafte, zarte und verfeinerte Früchte tragen, 

von Fürzerer Lebensdauer, alg die, welche gar Feine 

oder ungenießbare fragen; und auch unter jenen wer: 

den die, welche Nuͤſſe und Eichel tragen, älter, ale 

die, welche Beeren und Steinobft hervorbringen, 

Selbſt diefe Fürzer lebenden, der Apfel:, Birn-, 

Apricofen-, Pfirfih:, Kirihbaum u. f. w. Fonnen 
unter fehr günftigen Umftänden ihr Leben bie auf 

60 Fahre bringen, beionders wenn fie zumeilen von 

dem Moofe, das auf ihnen wachst, gereinigt werden. 

Sm Allgemeinen kann man annehmen, daß die: 

jenigen Bäume, welche ihr Laub und Früchte langs 
fam erhalten und auch langfam verlieren, aͤlter were 

den, als die, bei denen beides fehr fehneil gerhieht. — 

Ferner die Fultivirten haben im Durchſchnitt ein 
Fürzeres Leben, als die wilden, und die, welche faure 

und herbe Früchte tragen, ein längered Leben, ald 

die füßen. 
Sehr merfwärdig ift’8, daß, wenn man die Erde 

um die Baume alle Jahre umgräbt, dies fie zwar 

lebhafter und fructbarer macht, aber die Lange ih: 

res Lebens verfürzt. Gefchieht ed hingegen nur alle 

5 oder 10 Jahre, fo leben fie langer, — Eben ſo das 
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öftere Begießen und Dingen befördert die Frucht: 
barfeit, fchadet aber der Lebensdauer. 

Endlidy Fann man auch durch das öftere Beſchnei— 
den der Zweige und Augen fehr viel zum langern 

geben eines Gewaͤchſes beitragen, fo daß fogar Flei- 

nere, kurz lebende Pflanzen, als Lavendel, Iſop u, 

deral., wenn fie alle Jahre befchnitten werden, ihr 

Leben auf 40 Jahre bringen koͤnnen. 

Auch ift bemerkt worden, daß, wenn man be 

alten Baumen, die lange unbewegt und unverändert 

geftanden haben, die Erde rund um die Wurzeln 
herum aufgrabt und loderer macht, fie frifchered 

und lebendigeres Laub befommen, und fich gleich: 

fam verjüngen. 

Menn wir diefe Erfahrungsfiße mit Aufmerk— 

famfeit berrachten, fo ift e8 wirflicd auffallend, wie 

fehr fie die oben angenommenen Grundfäge von Les 

ben und Lebensdauer beftafigen, und ganz mit jenen 

Ideen zufammentreffen, 

Unfer erfter Grundfaß war: Ge gröfer die Sume 

me von Febensfraft und die Feitigfeit der Organe, 

defto länger ift die Dauer des Lebens, und num finden 

wir in der Natur, daß gerade die größten, vollkom— 

menſten und ausgebildetften (bei denen wir alfo den 

größten Reichthum von Lebenskraft annebmen müf: 

fen), und die, welche die feiteften und dauerbafte- 

ften Organe befisen, auch das längfte Leben haben, 

3: B. die Eiche, die Zeder. 

Dffenbar ſcheint bier die Größe der Koͤrpermaſſe 
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mit zur Verlaͤngerung des Lebens beizutragen, und 

zwar aus dreierlei Gruͤnden: 

1) Die Groͤße zeigt ſchon einen groͤßern Vorrath 

von Lebenskraft oder bildender Kraft. 

2) Die Groͤße gibt mehr Lebenscapacitaͤt, mehr 

Oberflaͤche, mehr Zugang von auſſen. 

3) Ze mehr Maſſe ein Körper hat, deſto mehr Zeit 

gehört dazu, ehe die außern und innern Gone 

ſumtions- und Deitructionskräfte ihn aufrei: 

ben koͤnnen. } 

Aber wir finden, daß ein Gewaͤchs fehr feſte und 

dauerhafte Organe haben kann, und dennoch nicht 

ſo lange lebt, als eins mit weniger fetten Organen, 

3. E. die Linde lebt weit langer, ale der Buchsbaum 

und die Zypreſſe. 
Dies führt uns num auf ein, für dag organifche 

Reben und unfre Fünftige linterfuchung fehr wichti- 

ges Gefeg, naͤmlich, daß in der organifchen Welt 

nur ein gewiffer Grad von Fefligfeit die Lebensdauer 

befördert, ein zu hoher Grad von Härte aber fie ver: 

kuͤrzt. — Im Allgemeinen und bei unorganifchen 

Weſen iſt's zwar richtig: je feiter ein Körper ift, 

deſto mehr Dauer bat er; aber bei organifhen We: 

fen, wo die Dauer der Eriftenz in reger Wirkſam— 

feit der Organe und Eirkulation der Säfte befteht, 

hat dies feine Graͤnzen, und ein zu hober Grad von 

Feſtigkeit der Organe und Zaͤhigkeit der Säfte macht 
fie früher unbeweglich, ungangbar, erzeugt Stoduns 

gen, und führt das Alter und alio auch den Tod 

fchneller herbei, 



Aber nicht bloß die Summe der Kraft und die 

Organe find es, wovon Lebensdauer abhangt. Wir 

haben geſehen, daß vorzüglich viel auf die fchnellere 

oder langfamere Conſumtion und auf die vollkomm— 

nere oder unvollkommnere Neftauration ankommt. 

Bertätigt fich died nun auch in der Pflanzenwelt? 

Vollkommen! Auch hier finden wir dies allge: 

meine Gefeß. Je mehr ein Gewähs intenfives Le- 

ben bat, je ftarfer feine innere Conſumtion ift, defto 

fhneller vergeht es, defto Eürzer it feine Dauer. — 

Ferner, je mebr Fahigfeit in fich oder außer ſich ein 

Gewaͤchs hat, fich zu regeneriren, deito langer iſt 

feine Dauer. 

Zuerft das Gefeg der Conſumtion! 

Im Ganzen bat die Pflanzenwelt ein aͤußerſt 

ſchwaches intenfives Leben. Ernährung, Wahsthum, 

Zeugung, find die einzigen Gefchäfte, die ihr inten- 
fiveg Leben ausmachen. Keine willführlice Orts— 

veränderung, Feine regelmäßige Cirfulation, Feine 

Muskel: noch Nervenbewegung. — Unftreitig ift der 
böchite Grad ihrer innern Conſumtion, das höchite 

Ziel ihres intenfiven Lebens, das Gefchäft der Ge- 

neration oder Bluͤthe. Aber wie fehnell ift fie auch 

son Auflöfung und Sernichtung begleitet! — Die 

Natur fheint hier gleichfam den größten Aufwand 
ihrer fchöpferiichen Kräfte zu machen, und das Non 

plus ultra der Außerften Verfeinerung und Vollen- 
dung darzuſtellen. 

Welche Zartheit und Feinheit des Bluͤthenbaues, 
welce Pracht und welcher Glanz von Farben über: 



raſcht ung da oft bei dem unanſehnlichſten Gewächs, 

dem wir eine folhe Entwickelung nie zugetraut hät: 

ten! Es ift gleihfam das Feierkleid, womit die 

Pflanze ihr höchites Feft feiert, aber womit fie auch 

oft ihren ganzen Vorrath von Lebenskraft entweder 

auf immer, oder doch auf eine lange Zeit erichöpft. 

Alle Gewaͤchſe ohne Ausnahme verlieren fogleich 

nach diefer Kataftrophe die Lebhaftigkeit ihrer Vege— 

tation, fangen an ſtill zu ftehen, abzunehmen, und 

fie ift der Anfang ihres Abfterbeng. Bei allen ein: 

jährigen Gewaͤchſen folgt das völlige Abſterben nach, 

bei den größern und den Baumen wenigfteng ein 

temporeller Tod, ein halbjähriger Stillftand, bis fie 

vermöac ihrer großen Generationgfraft wieder in 

Stand geſetzt find, neue Blätter und Bluͤthen zu 

treiben. 

Aus eben dem Grunde erklärt ſich's, warum alle 

Gewächfe, die früh zum Zeugungsgeſchaͤft gelangen, 

auch am fehnellften wegfterben; und eg tft das bes 

frändigfte Gefeß für die Lebensdauer in der Pflan⸗ 

zenwelt; Fe früher und eiliger die Pflanze zur Bluͤ⸗ 

the kommt, defto Fürzer dauert ihr Leben, je fpäter, 

defto länger. Alle die, welche gleich im erften Jahre 

blüben, fterben auch im erften, die erft im zweiten 

Sahre Blüthen treiben, fterben auch im zweiten, 

Nur die Bänme und Holzgewaͤchſe, welche erft im 

feheten, neunten oder zwölften Jahre zu generiren 

anfangen, werden alt, und felbft unter ihnen wer: 

den die Gattungen am älteften, die am fpäteften zur 

Generation gelangen. — Eine äußerft wichtige Be— 
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merfung, die tbeils unfre Ideen von Conſumtion 

vollfommen beftätigt, theild ung fchon einen lehrrei- 
chen Wink für unfre Fünftige Unterfuchung gibt. 

Yun lädt fih auch die wichtige Frage beantwor— 

ten: Welchen Einfluß bar Kultur auf das längere 

Leben der Pflanzen ? 

Kultur und Kunft verfürzen im Ganzen das Le— 
ben, und es ift ald Grundfas anzunehmen, dab im 

Durchſchnitt alle wilde, fich felbit überlafene Plan: 
zen länger leben, als die Fultivirten. Aber nicht jede 

Art von Kultur verfürzt; denn wir können z. B. 

eine Pflanze, die im Freien nur ı oder 2 Jahre 

long dauern würde, durch forgfältige Wartung und 

Pflege weit langer erhalten. — Und dies ift nun ein 

fehr merfwürdiger Beweis, daß auch in der Plan: 

zenwelt, durch eine gewiffe Behandlung, VBerlänge: 

rung des Lebens möglich ift. — Aber die Frage ift 

nur: worin liegt der Unterfchied der lebensverlän: 

gernden und lebensverfürzenden Kultur? Es Fann 

ung dies für die folgende Unterfuchung wichtig ſeyn. 

Sie laͤßt fih wieder auf unfere erſten Grundfäge 

zurüdbringen, Ge mehr die Kultur das intenfive 

Leben und die innere Conſumtion verftarkt, und zu: 

gleich die Organifation felbft zärter macht, defto mehr 

ift fie der Yebensdauer nachtheilig. Dies ſehen wir 

bei allen Treibhbauspflangen, die. durch beftäandige 

Wärme, Düngung und andere Künfte zu einer an: 

baltenden innern Wirkffamfeit angetrieben werden, 

daß fie frühere, Öftere und ausgearbeitetere Früchte 

tragen, als in ihrer Natur liegt, Der nämliche Fall 

Würd. 



it, wenn, auch ohne treibende Außere Einwirkun: 

gen, bloß durch gewiffe Operationen und Künfte, der 

innern Organifation der Gewaͤchſe ein weit höherer 

Grad von Vollfommenheit und Zartheit mitgetheilt 
wird, als in ihrer Natur lag, 3. B. durch Deuliren, 

Pfropfen, die Künfte bei den gefüllten Blumen, — 

Auch diefe Kultur verkürzt die Dauer. 
Hingegen kann die Kultur das größte Verlaͤnge— 

rungsmittel des Lebens werden, wenn fie das in- 
tenfive Feben eines Gewaͤchſes nicht verftärft, oder 

wohl gar die gewöhnliche Conſumtion etwas hindert 

und maßigt, ferner, wenn fie die von Natur zu große 

Sähigkeit und Härte der Organe (Materie) bie auf 

den Grad mindert, daß fie langer gangbar und be- 

weglich bleiben, — wenn fie die deftruirenden Ein: 

flüffe abhält, und ihnen beffere Negenerationsmittel 

an die Hand gibt. — So kann durch Huͤlfe der 

Kultur ein Weſen ein höheres Lebensziel erreichen, 

als es nach feiner natürlichen Lage und Beftimmung 

erhalten haben würde. 

Wir fonnen alfo die Lebengverlängerung durch 

Kultur bei Pflanzen auf folgende Weife bewirken; 

3) Indem wir durch öfteres Abfchneiden der Zweige 

die zu fchnele Sonfumtion verhüten: wir neh: 

men ihnen dadurch einen Theil der Organe, wo: 

durch fie ihre Lebenskraft zu ſchnell erichöpfen 

würden, und concentriren dadurch gleichſam die 
Kraft nach innen. 

3) Indem wir eben dadurch die Blüthe und den 

Aufwand von Generarionsfraften verhindern, 

6 
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and wenigftens verfpäten. Mir wiffen, daß dies 

der höchite Grad von innerer Lebensconiumtion 

bei den Pflanzen ift, und wir tragen alfo bier 

auf doppelte Art zur Verlängerung des Lebens 

bei, einmal, indem wir die Verfhwendung die: 

fer Kräfte verhüten, und indem wir fie nöthi- 

gen zuruͤckzuwirken, und ala Erhaltungsmittel 

zu dienen. 

3) Indem mir die deftruirenden Einflüffe des 
Frofts, des Nahrungsmangelg, der ungleihen 

Mitterung entfernen, und fie allo durch die 

Kunft in einem gleichförmigen gemäßigten Mit: 

telzuftande erhalten. Gefeßt, daß wir auch hie— 

durch das intenfive Leben etwas vermehren, fo 

liegt doch auch hierin wieder eine defto reichere 

Duelle zur NReftauration. 
Der vierte Hauptgrund endlich, worauf die 

Dauer eines jeden Wefens und alio auch eines Ge— 

wäcies beruht, ift die größere oder geringere Fähigs 

keit fich zu reftauriren und von neuem zu erzeugen. 

Hier theilt fih nun die Pflanzenwelt in zwei 

große Claſſen: Die eine befist diefe Fähigkeit gar 

nicht, und diefe ſind's, die nur ein Jahr leben (die 

einjährigen Gewächfe), und gleich nach vollbrachtem 
Senerationggeichaft fterben. 

Die andre Elaffe hingegen, die die große Fähig- 

feit beſitzt, fib alle Jahre zu regeneriren, fich neue 

‘Blätter, Zweige und Bluͤthen zu fchaffen, diefe kann 

das erftaunliche Alter von 1000 und mehr Jahren 

erreichen, — Ein ſolches Gewächs ift endlich felbit 



als ein organifirter Boden anzufehen, aus weldem 
jaͤhrlich unzählige, Diefem Boden aber völlig analoge 

Dflanzen bervorfprofen. — Und groß und göttlich 

zeigt fich auch in diefer Einrichtung die Weisheit der 

Natur. Wenn wir bedenfen, daB, wie uns die Er- 

fahrung lehrt, ein Zeitraum von 8 big 10 Jahren 

dazu gehört, um den Grad von Vollendung in der 

Drganifation, und von Verfeinerung in den Säften 

eines Baums hervorzubringen, der zum Blühen und 

Sruchttragen erforderlich ift, und nun ginge es wie 

bei andern Gewähfen, und der Baum frürbe nun 
gleich nach vollbradhter Generation ab; wie unbeloh- 

nend würde dann die Kultur dieier Gewaͤchſe ſeyn, 

wie unverhältnißmäßig ware der Aufwand von Vor— 

bereitung und Seit zu dem Reſultat! Wie felten 
wuͤrden Obſt und Früchte fern! 

ber uns dies zu verhüten, ift nun diefe weife 

Einrichtung von der Natur getroffen, daß die erite 
Pflanze nah und nad; eine ſolche Gonfiftenz und 

Feftigfeit erlangt, daß der Stamm zulekt die Stelle 

des Bodens vertritt, aus welchem nun alle Jahre 

anter der Geftalt von Augen oder Knoſpen unzäb: 

fige neue Pflanzen hervorfeimen, 

Hierdurch wird ein zwiefacher Nutzen erhalten. 
Einmal weil diefe Pflanzen aus einem fchon orga: 
nifirten Boden entipringen, fo erhalten fie fhon ver: 

feinerte und ihrer Natur verähnlichte Säfte, und 

Tönnen diefelben alfo fogleich zur Blüthe und Frucht 
verarbeiten, welches mit Saften, die fie unmittelbas 

aus der Erde erhielten, unmöglich ware, 



En 

Zweitens können diefe feinern Pflanzen, die 

wir im Grunde ald eben fo viel einjährige anſehen 

muͤſſen, nach geendigter Fructififarion wieder abfter: 

ben, und dennoch dag Gewaͤchs felbft, der Stamm, 

verenniren. — Die Natur bleibt alio auch hier ihrem 

Srundgefeß treu, dab das Zeugungsgefchäft die Le— 

vensfraft der einzelnen Individuen erfchöpft, und 

dennoch perennirt das Ganze. 

Genug, die Nefultate aller diefer Erfahrungen 

ind; 
Das hohe Alter eineg Gewächſes gründet ſich auf 

folgende Punfte: 
ı) Es muß langſam wachſen. 

2) Es muß langſam und fpät ſich fortpflanzen. 

3) Es muß einen gewiſſen Grad von Feſtigkeit 

und Dauer der Organe, genug Holz haben, und 

die Säfte duͤrfen nicht zu waͤſſericht ſeyn. 

a) Es muß groß ſeyn, und eine beträchtliche Aus— 

dehnung haben, 

3) Es muß fih in die Luft erheben. 

Das Gegentheil von allem diefem verkürzt das 
Leben. 
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Vierte DBorlefung. 
Lebensdauer der Thierwelt. 

Erfahrungen von Pflanzenthieren — Würmern — Infecten — 

Meramorphofe, ein wichtiges Kebensverlängerungsmittel — 

Amphibien — Fiſche — Vögel — Säugthiere — Ne 

ſultate — Einfluß der Manndarkeit und des Wachsſthums 

auf die Zebensiange — der Vollkommenheit oder Unvoll⸗ 

Eommenheit der Orgenifation — der rapidern oder lang 

famern Lebensconfumtion — der Neftauration. 

Das TIhierreich ift die zweite Hauptklaſſe, der voll- 

kommnere Theil der organischen Welt, unendlich reich 

an Mefen, Mannigfaltigkeit und verſchiedenen Gra— 

den der Vollfommenheit und Dauer, — Von der 
Ephemera, diefem Heinen vergänglichen Inſect, das 

etwa einen Tag lebt, und das in der zoften Stunde 

feines Lebens als ein erfahrner Greis unter feiner 

zahlreichen Nachkommenſchaft freht, bis zum zoojähe 

rigen Elephanten gibt es unzählige Zwifchenfturen 

von Pebensfühigkeit und Dauer, und ich werde bei 

diefem unermeßlihen Reihthum zufrieden fepn, nur 

einzelne Data zu fammeln, die unfre Hauptfrage 

Worauf beruht Länge des Lebens? erlautern Fönnen. 
Um mit der unvollfommenften, fehr nahe an die 

Pflanzen gränzenden Glaffe, den Würmern, ans 

zufangen, fo find zwar diefelben, wegen ihrer zarten 
weichen Beſchaffenheit, außerordentlich leicht zu zer- 
ftören und zu verleßen; aber fie haben, wie die Pflan- 

zen, den beiten Schuß in ihrer außerordentlichen Re— 

productionskraft, wodurch fie ganze Theile wiedgr 



erfeßen, ja felbft getbeilt in 2 — 5 Stuͤcke, fortle— 

ben können, und ihre Dauer ift folglich ſchwer zu 

beftimmen. 

In diefer Claſſe eriftiren die Geſchoͤpfe, die fait 

unzerftörbar fcheinen, und mit denen Fontana und 

Goͤtze fo viele merfwürdige Verſuche angeitellt ba= 
ben. Erfterer ließ Näderthiere und Fadenwürmer in 
gluͤhend heifer Sonne vertrodnen, im Badofen aus- 

dorren, und nad Xerlauf von halben Jabren konnte 

er dur etwas laues Waſſer dennoch das ausge: 

trodnete Seichöpf wieder beleben. 

Diefe Erfahrungen beftätigen unfern aß, daf, 

je unvollflommner die Organifation, defto zäher dag 

Leben ift. Es ift der Fall wie mit den Pflanzen: 

faamen, und man könnte fagen, daß diefe erften 

Punkte der thieriichen Schöpfung gewiffermaßen nur 

erit die Keime, die Saamen für die vollkommnere 

tbierifhe Welt find. 
Bei den Infecten, die ſchon mehr Thiere find, 

und eine ausgebildetere DOrganifation haben, kann 
zwar die Neproductionsfraft feine folbe Wunder 
thun; aber bier hat die Natur eine andre weife Ein- 

richtung getroffen, die offenbar ihre Eriftenz verlan- 
gert: die Metamorphofe. — Das Infect eriftirk 
vielleiht 2, 3, 4 Jahre lang als Larve, ald Wurm; 
dann verpuppt es ſich, und eriftirt nun wieder in 

diefem todtenähnlichen Zuſtande geraume Zeit, und 

am Ende deffelben erſcheint es erft als vollendeted 
Gefhöpf. Nun erft bat ed Augen, num erit den 

gefiederten atberiichen, oft fo prächtigen Körper, und, 



was das Gepräge feiner Vollendung am meiften zeigt, 

nun erft ift es zur Zeugung geſchickt. Aber diefer 

Zuftand, den man die Zeit feiner Blüthe nennen 

fönnte, ift der Fürzefie; es ftirbt nun bald, denn 

e8 hat feine Beſtimmung erreicht. \ 

Ich Fann hier die Bemerfung nicht übergehen, 

wie fehr diefe Erfheinungen mit unfern zum Grunde 

gelegten Ideen von der Urfach der Lebensdauer über: 

einftimmen. — In der eriten Eriftenz, als Wurm, 

wie unvollfommen ift da das Leben, wie gering feine 

Bewegung, die Generation noch gar nicht möglich; 

bloß zum Effen und Verdauen fcheint das ganze Ge— 

fhöpf da zu fenn — wie denn auch manche Raupen 

eine fo ungeheure Gapacitat haben, daß fie in 24 

Etunden dreimal mehr verzehren, als ihr ganzes 

Gewicht betragt. — Alfo eine äußerft geringe Selbft- 

anfreibung, und eine ungeheure Neftauration! Kein 

Wunder alfo, daß fie in diefem Zuftand, troß ihrer 

Kleinyeit und Unvollkommenheit, fo lange leben Fon 

nen. Eben fo der Ztwifchenzuftand ald Puppe, mo 

das Geſchoͤpf ganz. ohne Nahrung lebt, aber auch we— 

der von innen noch von aufen confumirt wird. — 

Aber nun die legte Periode feiner Eriftenz, der vol: 

lig ausgebildete Zuftand, als geflügeltes aͤtheriſches 

Weſen. Hier ſcheint die ganze Eriftenz fait in unauf 

hörliber Bewegung und Fortpflanzung zu beftehen, 

alfo in unaufhoͤrlicher Selbftconfumtion, und an 

Nahrung und Neitauration ift fat gar nicht zu den: 

fen; denn viele Schmetterlinge bringen in diefem 

Zuftande gar feinen Mund mit auf die Welt. Bei 



einer ſolchen Verfeinerung der Organifation, bei ei- 
ner folben Disproportion zwifchen Tinnahme und 

Ausgabe ift Feine Dauer möglih, und die Erfah: 

rung beftätigt es, das das Inſect bald ftirbt. Hier 

ftellt ung alfo dag nämliche Gefchöpf den Zuftand 
des vollfommenften und unvollfommenften Lebens, 

und die damit verbundene längere oder kuͤrzere Dauer 
fehr anfchaulich dar. 

Die Amphibien, diefe Falten Smwittergeihöpfe, 

können ihr Leben außerordentlich hoch bringen; ein 

Vorzug, den fie vorzüglich der Zaͤhigkeit ihres Le: 

bens, d. b. der fehr innigen und fehwer zu trennen 

den Verbindung der Lebensfraft mir der Materie 

und ihrem fchwachen intenfiven Leben verdanken, 

Wie zah ihr Leben ift, davon bat man erftaun: 
lihe Beweife. Man bat Schildfröten geraume Zeit 

ohne Kopf leben, und Froͤſche, mit aus der Bruft 

geriffenem Herzen, noch herumhuͤpfen gefeben, und 

wie wir oben gefehen haben, Fonnte eine Schildfröte 
6 Wochen lang ganz ohne Nahrung leben, weldes 

zugleich zur Genuͤge zeigt, wie gering ihr intenfives 

Leben und alſo das Beduͤrfniß der Neftauration ift. 

Sa es ift ermiefen, daß man Kroͤten lebendig in 
Steinen, je in Marmorblöden eingefchloffen, ange: 

troffen bat *). Sie mögen nun als Eier oder ald 

) Noch im Jahr 1733 fand man in Schweden eine folche 

7 Ellen tief in einem Steinbruch, mitten in dem bäts 

teten Geftein, zu dem man fich den Zugann\ erft mit 
Dieser Mühe durch Hammer und Meifel harte bahnen 
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ſchon gebildete Weſen darin eingeſchloſſen worden 

ſeyn, ſo iſt eins ſo erſtaunenswuͤrdig wie das andre. 

Denn was fuͤr eine Reihe von Jahren gehoͤrte dazu, 

ehe ſich dieſer Marmor generiren, und ehe er ſeine 

Feſtigkeit erreichen konnte! 

Eben ſo groß iſt der Einfluß der Regenerations— 

kraft auf die Verlängerung ihres Lebens. Eine Menge 

Gefahren und Todesurſachen werden dadurch un: 

ſchaͤdlich gemacht, und ganze verlorne Theile wieder 

erfegt. Hierhin gehört auch das Gefchaft des Haus 
tens, das wir bei den meiften Sefchöpfen diefer 

Claſſe finden. Schlangen, Fröfhe, Eidechfen u. a. 

werfen alle Fahre ihre ganze Haut ab, und eg ſcheint 

diefe Art von Verjüngung fehr wefentlih zu ihrer 

Erhaltung und Berlängerung zu gehören. Etwas 

Aehnliches finden wir durch die ganze Thierwelt: die 

Voͤgel wechfeln die Federn, auch Schnabel (das fo: 

genannte Maufern), die Inſecten verlarven fich, die 

meiften vierfüßigen Thiere wechſeln ihre Haare und 

Klauen. 
Das höchfte Alter erreichen, fo weit jetzt unfere 

müſſen. Gie lebte noch, aber außerfi fchwach, ihre 

Haut war verſchrumpft, und fie hie und da mit einer 

tteinichten Sreufte umgeben. ©. Schwed. Abhand: 

(ungen, 3: Bd. ©. 285. — Das Wahrfcheintichfte 

ift, daß die Kröte noch fehr Elein in eine Eleine Spalte 

des Gefieins Fam, ſich da von der Feuchtigkeit und den 

auch hineinkriechenden Infeeten nährte, und — endlich 

wurde durch Tropfftein die Sralte ausgefüllt, und die 

indeffen groß gewordene Kröte damit infrufirt. 

Hufel. Makrob. 7 
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Beobachtungen gehen, die Schilöfröten und Kro- 

fodille. 

Die Schildfröte, ein Auferft trägeg, in allen 

feinen Bewegungen langſames und phlegmatiſches 

Thier, und befonders fo langfam wachfend, daß man 

auf 20 Jahre faum eine Zunahme ven wenigen Zol- 

len rechnen kann, lebt 100 und mehrere Jahre. 

Der Krofodill, ein großes, ſtarkes, lebengvol- 

leg Thier, in ein hartes Panzerhemde eingeichloffen, 

unglaublich viel freſſend und mit einer auferordent- 

lichen Verdauungskraft begabt, lebt ebenfalls ſehr 

lange, und nach der Behauptung mehrerer Neifen- 

den ift er das einzige Thier, das fo lange wächst, 

alö es lebt. 
Erftaunlic iſt's, was man unter den faltblüti- 

gen Wafferbewohnern, den Fiſchen, für Greife 

findet, Vielleicht erreihen fie im Verhaͤltniß ihrer 

Größe das höchfte Alter unter allen Gefchöpfen. Man 
weiß aus der alten römifhen Gefhichte, daß es in 

den Eaiferlichen Fifhteihen mehrmals Muränen gab, 
welche das 6ofte Fahr erreichten, und die am Ende 

fo befannt mit den Menfchen und fo umgänglich wur- 

den, daß Eraffus den Tod einer derfelben beweinte, 

Der Hecht, ein trocknes, Außerft gefräßiges Thier, 

und der Karpfen können, nach glaubwurdigen Zeug— 

niffen, ihr Leben auf anderthalbhundert Jahre brin- 

gen. Der Lachs wacht ſchnell, und ftirbt bald; bin- 

gegen die langſamer wachiende Barfch lebt länger. 

Es ſcheint mir hierbei einiger Bemerkung wertb, 

daß im dem Kifchreich der Zuftand des Todes viel 



jeltner vorfommt, als in den andern Naturreichen. 
Hier herrfcht weit allgemeiner das Gefeß des unauf— 

börlichen Uebergangs des einen Lebens in dag andre, 

nad) dem Necht des Stärfern. Eine verfhlingt das 

andere, der Stärfere den Schwächern, und man 

Fann behaupten, das im Waffer weniger Tod eri- 

ftirt, indem das Sterbende unmittelbar wieder in 
die Subftanz eines Lebenden übergeht, und folglich 

der Zwifchenzuftand von Tod feltner eriftirt ald auf 

der Erde. Die Verweſung gefchieht in dem Magen 

des Stärfern. — Diefe Einrihtung zeugt aber von 

hoher göttliher Weisheit. Mau denfe fih, daß die 

unzähligen Millionen MWafferbewohner, die täglich 

fterben, nur einen Tag undegraben (oder welche hier 

eben dag heißt, nicht verzehrt) da lagen; fie würden 

fogleich faulen, und die fürcterlichite peftilenzialifche 

Ausdünftung verbreiten. Im Waffer, hier, wo jenes 
große Verbefferungsmittel der animalıfhen Faulnig, 

die Vegetation in weit geringerm Maaße eriftirt, 

hier mußte jede Veranlaffung zur Faulniß verhütet 

werden, und deswegen beftändiges Leben berrfhen. 

Unter den Vögeln gibt es ebenfalls fehr lange 

lebende Arten, Hierzu tragen unftreitig folgende 
Umftände viel bei: 

ı) Sie find außerordentlich gut bedeckt, denn es 
Fann Feine vollfomninere und die Wärme mehr 

zufammenhaltende Bedeckung geben, als die 
Federn. 

3) Sie haben alle Jahr eine Art von Reproduction 
und Verjüngung, die wir dad Maufern nennen. 

7 % 
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Der Vogel ſcheint dabei etwas krank zu werden, 
wirft endlich die alten Federn ab, und befümmt 

neue, Diele werfen auch ihre Schnäbel ab, und 

erhalten neue; ein wichtiger Theil der Verjüns 

gung, weil fie dadurch in den Stand gefegt wer: 

den, fich beffer zu nahren. 
3) Die Vögel geniepen ‚unter-allen Thieren die 

meifte und reinfte Luft. Selbit ihre innerften 

Theile, 3. B. die Knodyen, werden von der Luft 

durchdrungen. 

4) Sie bewegen ſich viel. Aber ihre Bewegung iſt 
die geſuͤndeſte von allen; ſie iſt aus der activen 

und paſſiven zuſammengeſetzt, d. h. ſie werden 

getragen, und haben bloß die Anſtrengung der 

Fortbewegung. Sie gleicht dem Reiten, wel— 

ches daher ebenfalls den Vorzug vor allen an— 

dern Bewegungen hat. 

5) Durch eine eigne Einrichtung wird bei ihnen 

mit dem Urin eine große Menge Erde wegge— 

ſchafft, und alſo eine der Haupturſachen geho— 

ben, die bei andern Thieren Trockenheit, fruͤ— 

hes Alter und Tod herbeifuͤhrt. 

Der Steinadler, ein ſtarkes, großes, feſtfaſe— 

richtes Thier, erreicht ein außerft bobes Alter, Man 
bat Beifpiele, daß manche in Menagerien über 100 

Jahre gelebt haben. 
Eben fo die Geyer und Falken, beides fleiſch— 

freffende Thiere. — Herr Selwand in London er- 

bielt vor wenig Jahren einen Falken von dem Vor— 

gebirge der guten Hoffnung, den man mit einen 
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goldnen Halsbande gefangen hatte, worauf in eng: 

lifher Sprache gefchrieben fiand: Sr. Majeſtaͤt, 

K. Jacob von England. An, ı610, E3 waren 

alfo feit feiner- Gefangenfchaft 182 Jahr verfloffen. 

Wie alt war er wohl, ald er entfloh ? Er war von 

der größten Art diefer Vögel, und befaß noch eine 

nicht geringe Munterfeit und Stärfe; doch bemerfte 

man, daß feine Augen etwas dunfel und blind, und 
die Halsfedern weiß worden waren. 

Der Rabe, ein fleifhfreffender Vogel, von har: 
tem ſchwarzen Kleifch, kann ebenfalls fein Leben auf 

200 Sahre bringen; jo auch der Schwan, ein fehr 

gut gefiedertes, von Fifchen lebende, und das flief 

fende Waffer liebendes Thier. 

Borzüglich zeichnet fich der Papageny aus. Man 
bat Beifpiele gehabt, daß er noch als Gefangener 

des Menfchen 6o Jahre gelebt hat, und wie alt war 

er vielleicht fihon, als er gefangen wurde? Es ift 
ein Thier, das faft alle Arten von Speife verzehrt 

und verdauf, den Schnabel wechfelt, und dunkles 

feftes Fleifch hat. 

Der Pfau lebt bis zum zoften Jahre. — Hin: 

gegen der Hahn, ein hikiges, frreitfüchtiged und 
geiles Thier, weit Fürzer. Von noch Fürzerm Leben 

ift der Sperling, der Libertin unter den Vögeln, 
Die Heinen Vögel leben im Ganzen auch Fürzer. 

Die Amfel und der Stiegliz noch am längften, 
bis zum zoften Jahr. 

Menden wir und nun zu den vollfommenften, 

dem Menfchen am naͤchſten Eommenden, vierfüßi: 



gen Säugethieren, fo finden wir hier ebenfalls 

eine auffallende Verſchiedenheit des Alters. 

Am hoͤchſten unter allen bringt es wohl der Ele- 
phant, der auch durd feine Größe, langſames 

Wachsthum (er wächst bis ins 3ofte Jahr), äußerſt 
fefte Haut und Zahne, den größten Anſpruch darauf 

bat. Man rechnet, daß er 200 Jahr alt werden 

fann. 

Das Alter des Löwen ift nicht genau zu be: 

ftimmen, doch ſcheint er ed ziemlich hoch zu bringen, 

weil man zumeilen welche ohne Zahn gefunden har, 

un folgt der Bär, der große Schläfer und nicht 

weniger phlegmatifh im Wachen, und dennoch von 

feiner langen Lebensdauer. — Ein ſchlimmer Troft 

für diejenigen, die im Nichtethun das Arcanım 

zum langen Leben gefunden zu haben glauben. 

Das Kameel hingegen, ein magered, trodneg, 

thätiges, aͤußerſt dauerhaftes Thier, wird alt. Ge: 
mwöhnlich erreicht es 50, oft auch 100 Fahre. 

Das Pferd bringt es doch nicht höher, als etwa 
40 Sabre; ein zwar groges und Fraftvolles Thier, 

das aber wenig mit Haaren bededt, empfindlicher 

und von ſcharfen zur Faulnif geneigten Säften ift. 
Doc fann e8 einen Theil feines Fürzern Lebens der 

2 Plage des Menſchen zu danken haben, denn wir ha= 
ben noc feine Erfahrungen, wie alt es in der Wild: 

niß werden kann. In eben dem Verhältniß ftebt der . 

Eſel. Das Maultbier, dad Product von beiden, 
bat mehr Dauer, und wird älter. 

Was man vom hoben Alter der Hirfche gefagt 



hat, it Fabel, Sie werden etwa 50 Jahr und etwas 
darüber alt. 

Der Stier, fo groß und ftarf er ift, lebt den: 

noch nur Furze Zeit, 15, höchiteng 20 Jahre, ' 
Der größte Theil der Fleinern Thiere, Schafe, 

Ziegen, Füchfe, Hafen, leben hoͤchſtens 7 bie 10 
Sabre, die Hunde und Schweine ausgenommen, die 
es auf ı5 bis 20 Jahre bringen, 

- —— — — 

Aus dieſer Mannigfaltigkeit von Erfahrung laſ— 

ſen ſich nun folgende Reſultate ziehen: 
Die thieriſche Welt hat im Ganzen weit mehr 

innere und aͤußere Bewegung, ein weit zuſammen— 

geſetzteres und vollkommneres intenſives Leben, und 

alſo gewiß mehr Selbſtconſumtion als die vegetabi— 

lifche. — Ferner find die Organe dieſes Reichs weit 

zarter, ausgebildeter und mannigfaltiger. Folglich 

muͤſſen eigentlih Thiere ein Fürzeres Leben haben, 

als Pflanzen. — Dafür aber haben fie mehr Reiche 

thum und Energie der Lebensfraft, mehr Beruͤh— 

rungspuufte mit der ganzen fie umgebenden Natur, 

folglich mehr Zugang und Erfaß vor aufen. — Es 

muß alſo in diefer Elaffe zwar ichwerer ſeyn, ein 
fehr ausgezeichnet hohes Alter zu erreichen, aber 

auch ein zu Furzes Leben wird felten feyn. Und dad 

iſt's auch, was wir in der Erfahrung finden. — 

Ein mittleres Alter von 5 bie 4o Jahren ift dad 

gewöhnlichfte. 
Se ſchneller ein Thier entfteht, je fchneller es zur 

Bollfommenbeit reift, defto ſchneller vergeht auch fein 
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Leben. Dies ſcheint eins der allgemeinſten Natur— 

geſetze zu ſeyn, das ſich durch alle Claſſen hindurch 

beſtaͤtigt. — Nur muß man die Entwicklung nicht 
bloß von dem Wachsthum verſtehen, und darnach 

berechnen. Denn es gibt Thiere, die, ſo lange ſie 

leben, zu wachſen ſcheinen, und bei denen das Wachs— 

thum einen Theil der Ernährung ausmacht, ſondern 

e8 kommt vorzüglich auf folgende zwei Punkte an: 

ı) Auf die Zeit der erften Entwekflung im Ei, 

entweder in oder außer dem Körper. 
») Auf den Zeitpunft der Mannbarfeit, den man 

als das hoͤchſte Ziel der phyſiſchen Ausbildung 

und ale den Beweis anfeben Fann, daß dag Ge: 

fhöpf nun den hoͤchſten Grad der Vollendung 

erreicht hat, deſſen es im Phyſiſchen fabig war. 

Die Negel muß alfo fo beftimmt werden: Se 

fürzere Zeit ein Geſchoͤpf zur Ausbildung im Mut: 

terleibe oder Ei braucht, defto fehneller vergeht es, 

Der Elephant, der big zum dritten Jahre trägt, lebt 

auch am längiten; Hirſche, Stiere, Hunde u. f. w., 

deren Tragezeit nur von 3 bis 6 Monaten ift, errei= 
en ein weit Fürzeres Ziel. — Quod cito fit, eito 
perit. 

Vorzüglich aber dag Geſetz: Je früber ein Ge- 

fhöpf feine Mannbarfeit erreicht, je früber es fich 

fortpflanzt, defto Fürzer dauert feine Eriftenz. Dies 

Geſetz, das wir fchon im Pflanzenreich fo vollfom- 

men beitätigt finden, berrfcht auch im Thierreich ohne 

Ausnahme. Das größte Beiſpiel davon geben ung 

die Anfecten, Ihre erfte Periode bie zur Mannbar- 



Feit, d. h. ihr Larvenleben, kann ſehr lange, ie meh- 

rere Fahre dauern; fobald fie aber ihre große Ver: 

wandlung gemacht, d. h. ihre Mannbarfeit erreicht 

haben, fo iſt's auch um ihr Leben gefchehen. Und 

bei den vierfüßigen Thieren ift dies fo gewiß, daß 

fih die Lebenslänge eines Geſchoͤpfs ziemlich richtig 
darnach beftimmen laßt, wenn man die Epogue der 

. Mannbarfeit ald den fünften Theil der ganzen Les 

bensdauer annimmt. 

Pferde, Efel, Stiere find im Iten oder 4ten 

Sahre mannbar, und leben ı5 bis 20 Jahre; Schafe 

im ten Jahre, und leben 8 big 10 Fahre, 
Alle gehörnten Thiere leben im Durchſchnitt Für- 

zer, als die ungehörnfen. 
Die Thiere mit dunklerm ſchwaͤrzern Fleiſch find 

im Ganzen länger lebend, als die mit weißem Fleiſch. 

Eben ſo find die ftillen, furdhtiamen Thiere von 

Fürzerer Lebensdauer, als die vom entgegengefekten 

Temperament. 
Vorzuͤglich fcheint eine gewiffe Bedeckung des 

Körpers einen großen Einfluß auf die Lebensdauer 

zu haben. — So leben die Wögel, die gewiß die 

dauerhaftefte und befte Bedeckung haben, vorzüglich 

lange, fo auch der Elephant, der Rhinoceros, der 

Krofodill, die die feitefte Haut haben. 

Auch bat die Art der Bewegung ihren Einflaß. 

Das Laufen ſcheint der Lebenslaͤnge am menigften, 

hingegen das Schwimmen und Fliegen, genug, die 

aus der activen und paſſiven zufammengefeßte Be- 

wegung am meiſten vortheilheft zu fenn. 
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Auch beftatigt fih der Grundfaß: Je weniger 

intenfiv dad Leben eines Gefchöpfs, und je geringer 

feine innere und äußere Gonfumtion, d. b. nad 

dem gewöhnlichen Sprachgebrauch, je unvollfonimner 

das Leben eines Geſchopfs ift, defto dauerhafter ift 

es. — Hingegen: je zarter, feiner und zufammen- 

gefester die Organifation, und je vollfommmer das 

Leben, deſto verganglicher ift es. 

Dies zeigen ung am deutlichiten folgende Erfah: 

zungen! 
ı) Die Zoophyten, oder Pflanzenthiere, deren ganze 

Drganifation im Magen, Mund und Ausgang 

beitebt, haben ein aͤußerſt zaͤhes und ungerftör- 

bares Leben. B 

2) Alle Faltblütigen Thiere haben im Durchſchnitt 
ein längeres und zäheres Leben, als die warm— 

blutigen, oder, welches, eben das ift, die nicht 

athemholenden haben hierin einen Vorzug vor 

den athemholenden Thieren. Und warum? Das 
Athemholen ift die Quelle der innern Wärme, 

und Waͤrme befchleunigt Gonfumtion. Dag Ge— 

fhaft der Nefpiration ift alfo überhaupt eine 
zwar beträchtliche Vermehrung der Vollkommen— 

beit eines Geichöpfs, aber auch feiner Conſum— 

tion. Gin athmendes Gefchöpf hat gleichlam 

doppelte Eirculation, die allgemeine und die klei— 

nere durch die Lunge, ferner doppelte Oberfläche, 

die mit der Luft in beftändige Berührung kom— 

men, die Haut und die Oberfläche der Lungen, 

und endlich auch eine weit ftärfere Neizung, 



——— 

und folglich eine weit ftarfere Selbfteonfumtion 

fowohl von innen als aufen. 
3) Die im Waſſer lebenden Gefhöpfe leben im 

Ganzen länger, als die in der Luft lebenden, 

und zwar aus eben dem Grunde, weil das Ge: 

fchöpf im Waſſer wenig ausdünftet, und weil 
das Waffer bei weitem nicht fo fehr confumirt 

als die Luft. 

4) Den allerftärfften Beweis endlich, was die Ver: 

minderung der äußern Confumtion für eine er: 

ſtaunliche Wirkung auf Verlängerung ded Lebens 

bat, geben die Beifpiele, wo diefelbe gänzlich 

unmöglich gemacht wurde, die Beifpiele von 

Kröten, die im feſten Geftein eingefchloffen was 

ren, und die bier, bloß durch Unterbrechung der 

Gonfumtion von auffen, um fo viel langer ihr 

geben confervirt hatten. Hier konnte gar nichts 

verdunften, nichts aufgelöfet werden; denn das 

Wenige von Luft, was etiva zugleich mit einge- 

fhlofen wurde, mußte fehr bald fo faturirt 

werden, daß nichts mehr aufgenommen werden 

Eonnte. Eben deswegen konnte das Geihöpf 

auch fo lange ohne alle Nahrung eriftiren, denn 

das Bedürfniß der Nahrung entiteht erit aus 

dem Verluft, den wir durd die Verdunftung 

und Conſumtion erleiden. Hier, wo alles zu: 

fammen bleibt, braucht's Feinen Erſatz. — Da: 

durch Eonnte alfo die Lebenskraft und die Orge- 

nifation vielleicht 1oomal länger, als im natür- 

lichen Zuſtande erhalten werden. 



Auch das letzte Prinzip der Lebensverlan- 

gerung, der vollkommneren Reftauration, findet 

in diefem Naturreich feine vollfommne Beftätigung ; 
Der höchfte Grad von Neitauration ift die Re— 

production ganz neuer Organe. 

Mir finden diefe Kraft in einem bewunderns— 

würdigen Grade in der Glaffe der Pflanzenthiere, 

der Würmer und Amphibien, genug derjenigen Ge: 

fhöpfe, welche Faites Blut und feine oder nur nor: 

yelichte Knochen haben. Und bei allen diefen Ge: 
ſchoͤpfen eriftirt eine ausgezeichnete Lebensdauer. 

Etwas Aehnliches ift das Abwerfen der Schüp: 
pen bei den Fifchen, der Haute bei Schlangen, Kro: 

Fodillen, Froͤſchen u. ſ. w., ber Federn und Schnä: 

bel bei den Vögeln, und wir bemerfen immer, je 

vollfommner diefe Nenovation geſchieht, deſto län: 

ger ift verbaltnißmäßig das Leben. 

Ein vorzüglich wichtiger Gegenftand aber, in Ab: 
fiht auf Nefiauration, ift die Ernährung. Hier 

außert fih der weientlichfte Unterfchied. der Pflanzen: 
und Thierwelt. Statt dad alle Pflanzen ohne Une 

terichied ihre Nahrung von auffen an fich ziehen, ift 

hingegen bei allen Thieren das unabanderliche Geſetz, 

daß die Nahrung zuerft in eine eigne dazu beftimmte 

Höhle oder Schlaudy (gewöhnlih Magen genannt) 

fommen muß, ebe fie in die Maſſe der Säfte auf: 
genommen, und ein Theil des Thieres werden kann; 

und der unfichtbare Polyp hat fo gut, wie der Ele- 

phant, diefen auszeichnenden Kargkter des Thiers, 
ein Maul und einen Magen, 



Dies iſt's, was die Hauptbafis der Thierwelt, 
den Farafteriftifchen Unterfchled des Thiers von der 

Pflanze ausmacht, und worauf fi eben der Vorzug 

der Individualitaͤt, des Innern volllommmern, ent— 
wiceltern Lebens, urfprünglich gründet. Daher kann 

in Thieren die aufgenommene Materie einen weit 

hoͤhern Grad von Vollendung erhalten, als in Pflau— 
zen; die Wurzeln find gleichfam inwendig (die Milch: 

gefäße), und erhalten den Nahrungsſaft ſchon durch 

den Darmfanal affimilirt und verfeinert. — Daher 

brauchen Thiere mehr Abfonderungen und Auslee- 

* rungen, Pflanzen weniger. — Daher geht bei Thie— 

ren der Trieb des Nahrungsſaftes und aller Bewe— 

gungen von innen nach auſſen, bei den Pflanzen 

von auſſen nach innen. — Daher ſtirbt das Thier 

von auſſen nach innen ab, die Pflanze umgekehrt, 

und man ſieht Baͤume, wo Mark und alles Innere 

voͤllig fehlen, und nur noch die Rinde exiſtirt, und 

welche dennoch fortleben. — Daher koͤnnen Thiere 

weit mannigfaltigere Nahrung aufnehmen, und ſich 
weit vollkommner reſtauriren, und dadurch der ſtaͤr— 

fern Selbiteonfumtion das Gleichgewicht halten, 
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Fünfte Vorleſung. 

Lebensdauer der Menſchen. 

Erklärung des unglaublich ſcheinenden Alters der Patriar— 

chen — Das Alter der Welt hat feinen Einfluß auf das 

Lebensalter der Menfchen — Beifpiele des Alters bei den 

Juden — Griechen — Nömern — Tabellen des Cenfus 

unter Veſpaſian — Beifpiele des hohen Alters bei Kais 

fern, Königen und Päpften — Friedrich II. — bei Ere: 

miten und Slofterbrüdern — Philoſophen und Gelehr— 

sten — Schulmäannern — PDichtern, Künfilern und Sands 

werfern — Das höchfte Alter finder fidy nur unter Land: 

leuten, Hägern, Gärtnern, Soldaten und Matrofen — 

Beifpiele — Weniger bei Aerzten — Kürjeftes Leben — 

Berjchiedenheit des Alters nach dem Geſchlecht und Clima. 

Aber nun laffet ung zu der Hauptquelle unferer 

Erfahrung, zu der Gefhichte des Menfchen, über: 

gehen, und bier Beifpiele fammeln, die für unfere 

Unterfuhung fruchtbar ſeyn fünnen. 

Ich werde die merkwuͤrdigſten Beifpiele des hoͤch— 

ften Menfchenalters aufftellen, und wir werden dar- 
aus fehen, in welchem Clima, unter welchen Gluͤcks— 

umftänden, in welchem Stand, mit welden Geiſtes— 
und Körperanlagen der Menich das höchite Alter er- 

reiht habe. — Eine angenehme Ueberſicht, die ung 

einen eignen Theil der Weltgefhichte, die Geſchichte 

des menſchlichen Alters, und die ehrwürdige Galle: 
rie der Neftors aller Seiten und Völker, befannt 

machen wird. — Ich werde bie und da eine kurze 

Karakteriftif beifügen, um zugleich einen Wink zu 
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geben, in wie fern Karafter und Temperament auf 

die Zange des Lebens Einfluß hatten. 

Gewöhnlich glaubt man, daß in der Jugend der 

Melt auch ihre Bewohner ein jugendlicheres und 

vollkommneres Leben, eine Niefengröße, unglaubliche 

Kräfte und eine erfiaunliche Lebensdauer gehabt ha: 

ben. Lange trug man fih mit einer Menge derglei- 

chen Gefhihten, und mancher fhöne Traum ver: 
dankt ihnen feine Entfiehung. — So trug man fein 

Bedenken, in allem Ernft, dem Urvater Adam eine 
Lange von goo Ellen und ein Alter von fait 1000 

Fahren beizulegen, Aber die fcharfe und =. a 

Kritik neuerer Phyſiker hat die hie und da geflinde- 

nen vermeinten Niefenfnochen in Elephanten= und 

Rhinocerosknochen verwandelt, und heilfehende Theo: 

Iogen haben wahrſcheinlich gemacht, daß die Chro— 

nologie jener Zeiten nicht die jegige fen. Man hat 

mit großer Wahricheinlichfeit erwiefen (infonderheit 

Hensler), das die Jahre der Alten bis auf Abra= 

dam nur 3 Monate, nabhero 8 Monate, und erit 

nah Joſeph ı2 Monate enthielten. Eine Behaup- 
tung, die dadurch noch mehr Beftarigung erhält, 
duß noch jetzt Völker im Drient eriftiren, welche das 
Jahr zu 3 Monat rechnen. Nach dieſer Berichtigung 

bekommt alles eine andere Geſtalt. Das goojährige 

Alter des Metufalems (das höchfte, was angege- 

ben wird) finft auf 200 Jahr herab, ein Alter, das 

gar nicht unter die Unmöglichkeiten gehört, und dem 

noch in neuern Zeiten Menfchen nahe gefommen find. 

Auch in der Profangefchichte erzählt man in jener 
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Zeit viel von Herven und arcadifchen Königen, die 

ein Alter von vielen 100 Jahren erreicht haben fole 

len, welches fich aber auf eben diefe Art auflöfen läßt. 

Freilich ift es nicht zu läugnen, daß die große 

Revolution, welche die Suͤndfluth für die ganze Erde 

mit fich führte, oder vielmehr durch welche fie ent 

fand, auch auf die Befchaffenheit der organifchen 

Natur einen wichtigen Einfluß gehabt haben kann, 

und daB die Urwelt, fo wie in der Größe, alſo auch 

in der Dauer der organischen Weſen, anders beichaf: 

fen gewefen fepn Fann, als jetzt. 

pP mit Abraham (Calfo mit dem Zeitpunft 

einer etwas conftatirtern Geſchichte), fängt fi ein 

gebendalter an, welches gar nichts Außerordentliches 

mehr hat, und auch noch jeßt erreicht werden kann, 

befonders wenn man die Frugalität, das freie, luft: 

gewohnte und nomadifche Leben jener ar 
annehmen wollte, 

Die jüdifhe Gefhichte gibt ung folgende Facta : 

Abraham, ein Mann von großer und entichloßner 

Seele, und dem alles glüdlidh ging, erreichte ein 

Alter von 175 Jahren; fein Sohn Iſaac, ein rube- 

liebender, feufher und ftiller Mann, ı805 Jacob, 

ebenfalls ein Freund des Friedens, aber fchlauer, 

nur 147; der Kriegemann Ismael 157; die einzige 
Frau der alten Welt, von deren Lebensdauer wir 

etwas erfahren, Sarah, ı27 Jahre; Joſeph, reich 

an Klugheit und Politik, in der Jugend bedrängt, 
im Alter bochgeehrt, lebte 110 Jahre, 

Mofes, ein Mann von außerordentlihem Geift 
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und Kraft, reich an Thaten, aber fhwah an Mor- 
ten, brachte fein ſorgen- und ftrapazenvolles Leben 
bis-auf 120 Jahre. Aber ſchon er klagt: „unfer Le: 
„ben währt 70 Jahr, wenn’s hoch Fommt, 80; und 
wir fehen hieraus, daß fchon vor 3000 Jahren es in 
diejem Stüd gerade fo war, wie jegt. 

Der Eriegerifche und immer thätige Joſua ward 
ı10 Fahr alt. — Eli, der Hoheprieiter, ein fetter, 
phlegmatifcher und gelaffener Mann, lebte einige go; 

aber Elifa, ftreng gegen fih und gegen Andre, und 
ein Verächter aller Beguemlichfeiten und Reichthuͤ— 
mer, weit über 100 Jahre. — In den legten Seiten 
des jüdischen Staats zeichnete fich der Prophet Si: 
meon, vol Hoffnung und Vertrauen auf Gott, 
durch ein gojähriges Alter aus. 

Eon fehr übrigens bei den Egyptiern alles vol 

Fabeln ift, fo hat doch das Alter ihrer Könige, wel: 

ches von den älteften Seiten her gemeldet wird, gar 

nichts Befonders. Die höchfte Negierungsdauer ift 

etwas über 50 Sahr. 

Bon dem hoben Alter der Seres, oder der heu— 

tigen Chinefer, hatte man, nad dem Lucian zu 

urtheilen, fehr hohe Begriffe. Sie heißen ansdrüd- 

lich macrobii, und zwar fchreibt Zucian ihre langes 

Leben ihrem baufigen Waffertrinfen zu. — War 

es vielleicht auch fchon der Thee, den fie damals 
tranfen ? 

Bei den Griechen finden wir mehrere Beifpiele 

von hohem Alter, — Der weife Solon, ein Mann 

von großer Seele, tiefem Nachdenken und fenrigem 

8 
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Patriotismus, doch nicht gleichguͤltig gegen die An— 
nehmlichkeiten des Lebens, brachte fein Alter auf do 

Jahre. Epimenides von Creta ſoll 157 Jahre 

alt geworden ſeyn. Der luſtige, ſchwaͤrmende Ana= 

creon lebte So Sahr, eben fo lange Sophocles 

und Pindar. Gorgias und Feontium, ein 

großer Nedner, und ein viel gereister und im Um— 

gang und Unterricht der Jugend lebender Mann, 
braste fein Alter auf 108 Jahre; Protagoras von 

Abdera, ebenfalls ein Redner und Neifender, auf 

90; Iſocrates, ein Mann von großer Mäßigfeit 

und Befcheidenheit, auf 98 Fahre. Democrit, ein 

Freund und Forfcher der Natur, und dabei von gu— 
ter Laune und heiterm Sinn, ward 109 Jahr; der 

fhmußige und frugale Diogenes go, Zeno, der 

Stifter der ftoifhen Secte und ein Meifter in der 

Kunft der Selbftverläugnung, erreichte beinahe 100 

Sahre, und Plato, eines der göttlichften Genies, 

die je gelebt haben, und ein Freund der Nube und 

ftillen Betrabhtung, 8ı Fahre. — Ppthagoras, 

deffen Lehre vorzüglich gute Diät, Mäßigung der 

Reidenfchaften und Gpmnaftif empfahl, wurde auch 

ſehr alt. Er pflegte das menfcliche Leben in_vier 

gleiche Theile zu theilen. Vom ıften zum zoften 

Fahre fen man ein Kind (anfangender Menſch), von 

20 big zu 40 ein junger Menfch, von 4o bis zu 60 
erft ein Menſch, von 6o bis 80 ein alter oder abneh- 
mender Menfh, und nach diefer Zeit rechne er Nie— 
mand mehr unter die Lebendigen, er möge auch fo 
lange leben, als er wolle, 
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Unter den Roͤmern verdienen folgende bemerkt 

zu werden: 

M. Valerius Corvinus wurde uͤber 100 0 Sahre 

alt, ein Mann von großem Muth und Tapferkeit, 

vieler Popularität und beftandigem Gluͤck. Orbi— 

lius, der berühmte Orbiliug, erft Soldat, dann 

Paͤdagog, aber immer noch mit militärifher Strenge, 

erreichte in diefer Lebensart ein Alter von 100 Jah— 

ven. — Wie hoch der Madchenfchulmeifter Hermip— 

pus fein Alter brachte, haben wir ſchon gefehen. — 

Fabiug, durch fein Saudern befaunt, zeigte durch 
fein gojähriges Alter, daß man aud dem Tode da- 

init etwas abgewinnen fünne. Und Cato, der Mann 
von eifernem Körper und Seele, ein Freund des 

Landlebens und ein Feind der Aerzte, wurde über 
90 Jahre alt. 

Auch von römifhen Frauen haben wir merkwuͤr⸗ 
dige Beifviele eines langen Lebens, Terentia, 

des Cicero Frau, troß ihres vielen Ungluͤcks, Kum— 

mers und des.Podagra, was fie plagte, ward 103 

Sabre alt. Und Auguſtus Gemahlin, Livia, eine 

herrſchſuͤchtige, leidenſchaftliche und dabei glüdliche 
Frau, go Jahr. ! 

Beisuderd merkwuͤrdig iſt's, daß man mehrere 
Beifpiele von ſehr alt gewordenen römifchen Actri— 

cen bat; ein Vorzug, den fie leider jetzt verloren 

haben, und der zu beweifen fcheint, daß jeßt mehr 
Lebensconfumtion mit ihrem Stande verfnüpft ift, 

als ehemals. — Eine gewiffe Luceja, die fehr jung 

zum Theater Fam, war 100 Jahr Yetrice, nnd erſchien 
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noch im rı2zten Jahre auf dem Theater, Und Ga: 

leria copiala, eine Uetrice und Tänzerin zugleich, 

wurde go Jahre nach ihrem erften Auftritt auf dem 
Theater wieder aufgeführt, um als ein Wunder den 

Pompejus zu complimentiren. Und dennoch war’s 

noch nicht zum legten Male. Zur Feier des Au— 

gute erfihien fie noch einmal auf dem Theater. 

Einen aͤußerſt fcharbaren Beitrag von der Le— 

bensdauer, zu den Seiten des Kaiſers VBespafian, 

liefert ung Pliniug aus den Megiftern des Cen— 

ſus, einer völlig fihern und glaubwürdigen Quelle. 

Hier zeigt fih nun, daß in dem Theile Stalieng, 

der zwifchen den Apenninen und dem Vo liegt, in 

dem Fahr diefer Zahlung (dem 7öften unfrer Zeit: 

rechnung) ı24 Menichen lebten, welche ı00 und 

mehr Sabre alt waren, nämlich 54 von 100 Jahren, 

57 von 110 Jahren, 2 von 125, 4 von 150, eben: 

fall8 4 von 255 bie 157, 3 von 140, Außer diefen 

fanden fich noch befonders in Parma fünf Menfchen, 

deren drei 120, und zwei 150 Jahre alt waren; in 

Piacenza eine von 150 Jahren; zu Fauentia 

eine Frau von 152 Fahren. In einer einzigen Stadt 

bei Piacenza (DBelleiacium) lebten 10, von de: 

nen ſechs 110, tind vier 120 Fahre erreicht hatten, 

Yuch des berühmten Ulpians Meortalitärgtabel: 

len treffen anf eine auffallende Art mit den unſri⸗ 

gen, und zwar von großen Städten, überein. Man 
Kınn nad ihnen das alte Nom und London, in 
Abſicht auf die Lebensprobabilitit, völlig parallel 
ſtellen. 
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Man ſieht alſo zur Genuͤge, daß die Dauer des 

menſchlichen Lebens zu den Zeiten Moſes, der Grie— 

chen, der Roͤmer und jetzt immer dieſelbe war, und 

daß das Alter der Erde Feinen Einfluß auf das Al- 

ter ihrer Bewohner hat, den Unterfchied etiva aus— 

genommen, den die verſchiedene Kultur ihrer Ober: 

ffäbe und die daher rührende Verſchiedenheit des 

Clima hervorbringen kann. 

So iſt's z. B. gewiß, daß jetzt in Italien nach 

Verhaͤltniß nicht fo viele und auch nicht fo ſehr alte 

Leute-angetroffen werden, als zu Vespaſians Zeiten; 

aber die Urfahe iſt, daß Damals wegen mehrerer 
Waldungen das Elima noch Falter war, und die 

Menſchen fefter machte *). Auch iſt's nicht unwahr: 

fheinlich, daß die eigenthuͤmliche Wärme der Erde 

felbft wandern, und fich zuweilen in einem Erd: 
ftrih mehr anhaufen, in dem andern aber vermins 

dern kann. 

Das Refultat der Unterfuchung bleibt immer: 

der Menfch kann noch jeßt eben das Alter erreichen, 

als ehedem. Der Unterfchied liegt nur darin, daß 

es ſonſt mehrere, und jeßt wenigere erreichen. 

Betrachten wir nun das Febensalter nach den ver- 

fhiedenen Ständen und Lagen der Menſchen mit 

befonderer Nüdficht auf die neuern Zeiten. 

Und zwar erftens Kaifer und Könige, genug, die 

+) Man finder davon mehrere Spuren. So eyzählt ;. E. 

Plinius von Wintern, wo der Wein in den Kellern, 

and bie Liber His anf den Grund gefroren war. 



Großen diefer Welt. Hat ihnen die Natur, die ihnen 

am vollfommenfien alle Vorzüge und Freuden des 

Lebens ſchenkte, nicht auch ihre ſchoͤnſte Gabe, ein 

längeres Leben, verliehen? Leider nicht. Weder die 

ältere noch neuere Gefchichte fagt ung, daß dieſe 

Prärogative ihnen befonders eigen gewefen wäre. 

Mir finden in der alten Gefchichte nur wenige Könige, 
die das Softe Kahr erreicht haben. Und vollends die 

neuere, In der ganzen Neihe der romifch: deutfchen 

Kaifer, von Auguft an gerechnet, bis auf unfere 

Zeiten, welche zufammen über 200 betragen, finden 

wir, die zwei erften, den August und Tiberius, 

ausgenommen, nur vier, welche das Bofte Jahr er- 

reihten, den Gordian, Valerian, Anaftafius 

und Juſtinian. 

Auguſt wurde 76 Jahre alt, ein Mann von ru— 

higem und gemäßigtem Geift, aber ſchnell und leb- 

haft im Handeln, mäßig in den Genüffen der Tafel, 

aber deſto empfänglicher für die Freuden der Künfte 

und Wiffenfhaften. Er aß nur die einfachiten Spei- 

fen, und, wenn er nicht hungerte, gar nicht, tranf 

nie über ein Pfund Wein, hielt aber fehr darauf, 

daß Freude und gute Geſellſchaft die Mahlzeit würz- 

ten. Webrigens war er von heiterm Sinn und fehr 

glüdlih, und, was den Punkt des Lebens betraf, 

fo gefinnt, daß er noch kurz vor feinem Tode zu ſei— 

nen Freunden fagen fonnte: Plaudite, Amici. „Up: 

„‚plaudirt, meine Freunde, die Comöbdie ift zu Ende.“ 

Eine Geiftesftimmung, die der Erhaltung des Le— 

bens Außerft vortheilbaft ift, Im Soften Sabre über: 
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ftand er eine fhwere und fo gefährliche Krankheit, 
daß man ihn für verloren bielt. Es war eine Art 

von Mervenfranfheit, die durch das warme Verhal: 

ten und die warmen Bäder, die ihm feine gewoͤhnli— 

hen Aerzte riethen, nur. noch verfchlimmert werden 

muste. Antonius Mufa Fam alfo auf den Ein: 

fall, ihn gerade auf die entgegengefegte Art zu be: 

bandeln. Er mußte fih aanz kalt verhalten und ganz 

Falt baden, und in kurzem war er wieder hergeſtellt. 

Diefe Krankheit fowohl, als die dadurd bewirfte 

nügliche Veränderung feiner Lebensart, trugen wahr: 

fcheinlich viel zur Verlängerung feines Lebens bei. — 

Und nebenbei lehrt ung die Gefchichte, daß man fehr 

Unrecht hat, die Meıhode des Falten Badens für 

eine neue und englifhe Erfindung zu halten. 

Der Kaifer Tiberius lebte noch zwei Jahre 
langer. Er war von heftiger Gemüthsart, aber vir 

lentis maxillis, wie ihn Auguft ner.nte, ein Freund 

der Wolluft, aber bei dem allen diätetifch, und felbit 

in dem Genuß nicht ohne Aufmerkfamfeit auf feine 
Gefundheit, fo daß er zu fagen pflegte, er hielte den 

für einen Narren, der nach dem 3often Fahre noch 

einen Arzt um feine Diät befragte, weil ein Jeder 

als dann fhom mit einiger Aufmerffamfeit dag, was 

ihm nüßlich und ſchaͤdlich ware, erfannt haben müßte. 

Der berühmte Eroberer Aurengzeb erreichte 

zwar ein roojahriges Alter, aber er ift nicht ſo— 

wohl als König, fondern vielmehr als Nomade zu 

betraditen. 
Eben fo felten ift dag hohe Alter in den Könige: 

— 
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und Fürftenhäufern der nenern Zeit. Nur die Kö: 
nige von Sranfreih, aus dem Bourbonfhen Haufe, 

machen eine Ausnahme, wo gleich drei auf einander 

folgende ein Alter von 70 Jahren erreichten. 

Auch dürfen wir bier, als eines der wichtigften 

neuern Beifpiele, des großen Königs Friedrid II. 

nicht vergeffen. Er war in Allem groß, felbft in fei- 

nem Phyſiſchen. — Er erreichte nicht nur ein, un: 
ter den Königen fhon fehr feltenes, Alter von 76 

Jahren, fondern, was noch mehr fagen will, er er— 

reichte es nach dem muͤhe-, forgen= und ftrapazen: 

volliten Leben, das vielleicht je ein Menſch durch— 

lebte, von dem er 20 Jahre im wirklichen Kriege 

zubrachte, und dabei alle Strapazen eines gemeinen 

Soldaten ertrug, nur mit dem IUnterfchied, daß er 

zugleich als Feldherr für alle dachte, und die Nacht, 

wenn jener Ruhe fand, noch mit tiefem Nachdenken 

und neuen Planen zubrachte. — Er liebte die Freu: 

den der Tafel, doch nur Mittags und in frober Ge: 

ſellſchaft; Abends fpeifete er gar nicht, legte ſich früh 

zu Bett, und ftand alle Morgen im Sommer um 5, 

im Winter um 6 Uhr auf, arbeitete nur früh und 

Vormittags, Abends nicht, verfüßte feine ernften 

und anftrengenden Geiftesbefchaftigungen durch die 

Freuden der Mufif, der Künfte und fchönen Wif: 

ſenſchaften, und machte fich täglich Bewegung in 

freier Luft, j 

Die geiftlihe Hoheit war in dieſem Betracht nicht 
gluͤcklicher. Yon 500 Päpiten, die man rechnen Fann, 

haben nicht mehr als fünf ein Alter von 8o Jahren 



erreicht oder überfchritten, unerachtet bier der Vor 

theil eintritt, daß fie erſt fpat zu diefer Würde ge: 

langen, und alſo mehr Wahrfcheinlichkeit eines hohen 

Alters haben. 

Aber eine Menge von außerordentlichen Beifpie: 

len findet man unter den Eremiten und Kloftergeifts 

liben, die bei der ftrengften Diat, Selbftverläug: 

nung und Abjtraction, aleihfam entbunden vor 

allen menfchlichen Leidenfchaften und dem Umgange, 

der fie rege machen Fann, ein contemplatives Leben, 

doch mit Eörperlicher Bewegung und Luftgenuß ver: 

bunden, führten. So wurde der Apoftel Johan: 

nes 93 Fahre, der Eremit Paullus, bei einer fait 

unglaublich firengen Diät und in einer Höhle, 115, 

und der heilige Antonius 105 Jahre alt; Atha= 

nafius, Hieronpmug überfchritten ebenfalls dad 

Softe Jahr. — In neuern Zeiten, wo die Abjtraction 

des Geiſtes, die Selbitverlaugnung und frugale 

Diät einige Abanderungen erlitten haben, find diefe 
Beiipiele feltener geworden. 

Eben fo ſehr haben fih tiefdenfende Philofophen 

von jeher durch hohes Alter ausgezeichnet, befonders 

wenn ihre Philofophie fih mit der Natur beſchaͤf— 
tigte, und ihnen dag göttlihe Vergnügen, neue 

wichtige Wahrheiten zu entdeden, gewährte; — der 

reinfte Genuß, eine wohlthätige Eraltation unfrer 

felbit, und eine Art von Reſtauration, die unter die 

vorzüglichen Lebensverläangerungsmittel eines voll- 

kommnen Geſchoͤpfs zu gehören fcheint! — Die Xel- 

teten finden wir unter den Stoifern und Pythago- 

Hufel. Mafrob, 9 
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raͤern, bei denen Bezaͤhmung der Leidenſchaften und 

der Sinnlichkeit, und eine ſtrenge Diät, unter die 

wefentlichften Eigenfchaften eines Philofophen gehör: 

ten. — Wir haben fehon oben die Beifpieie eines 
Plato und Ffocrates betrachtet. — Apollonius 

von Tyana, ein fchöner, vollfommner, in allen gei— 

ftigen und Eörperlichen Eigenfchaften auferordentli- 

her Mann, der bei den Chriften für einen Zaube— 

rer, bei den Römern und Griehen für einen Göt: 

terboten galt, in feiner Diät ein Nadyfolger des 

Pythagoras, und ein großer Freund des Neifeng, 
ward über 100 Jahre alt. XRenophilus, ebenfalld 

ein Wpthagoraer, 106 Jahre. Der Philofoph Dae— 

monar ebenfalld 100 Jahre; er war ein Mann 

von auperft frengen Sitten, und von einer unge- 

wöhnlichen ftoifchen Apathie. Man fragte ihn vor 

feinem Tode: Wie er begraben ſeyn wollte? Macht 

euch darum Feine Sorge, antwortete er, die Leiche 

wird ſchon der Geruch begraben. Aber willft du denn, 

warfen ihm feine Kreunde ein, Hunden und Vögeln 

zur Speife dienen? Warum nicht? erwiederte er; 

ich habe, fo lange ic) lebte, den Menfchen nach al- 

len Kräften zu nüsen gefucht, warum follte id nach 

meinem Tode nicht auch den Thieren etwas geben? 

Selbſt in neuern Zeiten haben die Philoſophen 

diefen Vorzug fi erhalten; und die größten und 

tiefiten Denker ſcheinen darin eine Frucht mehr ihrer 
geiftigen Freuden zu genießen. Kepler und Baco 

erreichten ein hohes Alter; Newton, der fo ganz 

alle feine Freuden und Genüffe in höhern Sphären 



fand, daB man verfihert, er habe feine Jungfrau— 
ihaft mit ind Grab genommen, Fam bis auf go 

Sabre. Euler, ein Mann von unbegreiflicher Thaͤ— 

tigkeit, deſſen tiefgedachte Schriften fich über 300 

belaufen, näherte fich ebenfalls diefem Alter, und 

noch jeßt zeigte der größte lebende Philofoph unferer 

Zeit, Kant, daß die Philofophie nicht nur das Le: 
ben lange erhalten, fondern auch noch im höchften 
Alter die treuefte Gefährtin und eine unerfchöpfliche 

Duelle der Gluͤckſeligkeit für fih und Andere bleiben 

kann. Er ftarb im eigentlichften Verftande am Al: 

ter, nad) einer allmähligen Abnahme feiner geiftigen 

und Förperliben Kräfte, im Sıften Fahre, 

Beſonders zeichnen fich die Academiciens in diee 
ſer Rüdfiht aus. Sch brauche nur an den ehrwür- 
digen Fontenelle, der 100 Fahre, weniger eing, 

alt wurde, und an den Neſtor Formen zu erin- 

nern, die beide Secretaires perpetuelg, erſte— 

rer der franzöfifhen, lesterer der Berliner Acade— 

mie, waren. Der Nachfolger des letztern, der ehr: 

wuͤrdige Merian, der in feinem Sojährigen Alter 

noch Gefundheit, Munterfeit und Kraft befaß, ſcheint 

diefe Bemerfung zu beftätigen. 

Eben fo finden wir unter den Schulmännern 
viele Beifpiele eines langen Lebens, ſo daß man bei- 

nahe glauben follte, der beftändige Umgang mit der 

Sugend koͤnne etwas zu unfrer eignen Verjüngung 
und Erhaltung beitragen, 

Einen ganz vorzüglihen Rang in der Gefchichte 
des langen Lebens behaupten aber die Dichter und 

g* 
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Künftler, genug, die Gluͤcklichen, deren hauptfachli- 
ches Gefchaft im Spielen der Phantafie und ſelbſtge— 

fhafnen Welten befteht, und deren ganzes Leben im 
eigentlichiten Verſtande ein fhöner Traum it. Wir 

haben fhon oben geiehen, wie hoch Anacreon, So: 

shocles, Pindar, ihr Leben brachten Young, 

Boltaire, Bodmer, Haller, Metafafio, 

Klopftod, Sleim, Uß, Defer, haben alle ein 

hohes Alter erreicht, und die neuefte Betätigung 

diefes Grundſatzes bat, gewiß zu eines Jeden Freude, 

die Sierde der deutfchen Dichter, Wieland, ge: 

geben. 

Aber die auferordentlichften Beifviele von lan— 

gem Leben finden wir nur unter den Menſchenklaſ— 

fen, die unter fürperlicher Arbeit, und in freier Luft, 

ein einfaches und naturgemaßes Leben führen, un- 

ter Landleuten, Gärtnern, Jagern, Solda: 

ten und Matrofen. Nur in diefen Ständen er: 
reicht-der Menfch noch jegt ein Alter von 140, ja 
180 Jahren. Ich kann mir das Vergnügen nicht 

verfagen, die merfwürdigften diefer Beifpiele etwas 

umftändlich zu erzählen; denn in folchen Fallen hat 

oft auch der Fleinfte Umftand Intereſſe und Bedeu: 

tung. 
Die älteften Beifpiele der legten taufend Jahre . 

find Kentigern, Ezarten, Jenkins, Parre, 

Draakenberg und Effingham. Sie beweifen, 

dab man noch in unfern Zeiten ein Alter von 185, 
169, 152, 146 Jahren erreichen Fann, 

Kentigern, bekannt unter dem Namen Saint 
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Mungo, war Stifter des Bisthumg Glasgow, und 

ward 185 Jahr alt, wie folgende Infchrift beweiſet; 

Cum octogenos centum quoque quinque vir annos 
Complerat, sanctus est Glasgow funere funetus *). 

Sm Jahr ı724 ftarb Petraez Czarten, 185 

Jahr alt, im Dorf Köffröfh, 4 Meilen von Te: 
meswar in Ungarn. Er war 1595 geboren, war grie- 

chiſcher Religion, und konnte noch wenige Tage vor 

feinem Tode am Stode berumgehen und Almofen 

fammeln, Seine Augen waren etwas roth, Doch ga— 

ben fie noch einiges Licht; Kopf und Bart glihen 

dem Schimmel, und er hatte noch einige Zähne. Sein 
damals noch lebender Sohn war 95 Jahr alt **). 

Im Gahr ı670 ftarb H. Jenkins in Vorffhire, 

Er war ſchon im Gabre 1513 bei der Schlacht zu 

Slowdenfield geweien, und damals ı2 Fahr alt, 

Man fonnte aus den Negiftern ber Kanzleien und 

andrer Gerichtshöfe erfehen, daß er 140 Sahre lang 
vor Gericht erfchienen war, und Eide abgelegt hatte. 
Gegen die Wahrheit der Sache iſt alfo nichts einzu- 

wenden. Er war bei feinem Tode ı69 Jahr alt. 

Seine lebte Beſchaͤftigung war Kifcherei, und er 

Eonnte noch, ald er fchon weit über 100 Jahr alt 

war, in ftarfen Strömen ſchwimmen. 

Ihm Eommt Th. Parre am nächften, ebenfalls 
ein Engländer, aus Shropfhire., Er war ein armer 

*) Spottiswood History ofthe Church of Scotland. 

**) 5. Bresiauer Sammlungen. Jam. 1724. 
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Bauersmann, und mußte fich mit feiner täglichen 

Arbeit ernähren. Als er 120 Jahr alt war, verhei- 
rathete er fich wieder mit einer Wittwe, mit der er 

noch ı2 Jahre lebte, und fo, daß fie verficherte, ihm 

nie fein Alter angemerft zu haben. Bis in fein 
a3oites Fahr verrichtete er noch alle Arbeit im Haufe, 

und pflegte fogar noch zu drefchen. Einige Jahr 

por feinem Tode erft fingen die Augen und dag Ge- 

dachtniß an ſchwach zu werden, dad Gehör und fein 

Verſtand aber blieben big zu Ende gut. In feinem 
152ſten Fahre hörte man von ihm in London; der 

König wurde fehr begierig diefe Seltenheit zu ſehen, 

und er mußte fih auf den Weg machen. Und dies 

brachte ihn hoͤchſt wahrfcheinlich um fein Leben, das 

er außerdem noch langer würde fortgefeßt haben. Er 

wurde namlich da fo Föniglich trackirt, und auf ein- 

mal in ein fo ganz entgegengefektes Leben veriekt, 

daß er bald darauf 1655 in London ftarb. Er war 

152 Fahr und g Monat alt worden, und batte neun 

Könige von England erlebt. — Das Allermerkwuͤr— 

digfte war nun dies, daß man bei der Section, 

welche der berubmte Harven verrichtete, alle feine 

Eingeweide in dem gejundeften Zuftande antraf; 

nicht der geringite Fehler war zu entdeden. Sogar 

die Rippen waren.noch nicht einmal verfnöcert, mag 
man fonft bei allen alten Leuten findet. In feinem 

Körper lag alfo noch nicht die mindefte organifche 
Urfahe des Todes, und er war bloß an fihnell er- 

zeugter Weberfüllung geftorben, weil man ibm zu 
viel zu gut gethan batte. 



a 

Ein Beweis, daß in manchen Familien eine folde 
altmachende Anlage, ein befonders gutes Stamen 

vitae ſeyn Fönne, gibt eben diefer Parre. Erft vor 

wenig Fahren ftarb feine Urenfelin zu Corke in ei: 

nem Alter von 105 Jahren. 

Faft von eben der Art ift folgendes ganz neueres 

Beifpiel 9). Ein Dane, Namens Draafenberg, 

geboren 1626, diente bis in fein gıftes Jahr ale 

Matrofe auf der Föniglicen Flotte, und brachte 15 

Jahre feines Lebens in der türfifhen Sclaverei, und 

alfo im größten Elende zu. Ale er ııı Jahr alt 

war, und fih nun zur Ruhe geſetzt hatte, fiel’8 ihm 

ein, doch num zu heirathen, und er nahm eine bojaͤh— 

tige Frau; diefe aber überlebte er lange, und nun 

in feinem ı3oıten Jahre verliebte er fih noch in ein 

junges Bauermädchen, die aber, wie man wohl den= 

fen kann, feinen Antrag ausſchlug. Er verfuchte fein 

Heil nun noch bei mehreren; da er aber nirgends 

gluͤcklicher war, fo befchloß er endlich ledig zu blei- 

ben, und lebte fo noch ı6 Fahre. Erft im Sahre 

1775 ftarb er im ı46ften Jahre feines Alterd. Er 

war ein Mann von ziemlich heftigem Temperament, 

und zeigte oft feine Stärfe noch in den legten Jah— 
ren feines Lebens. 

Sm Jahr 1757 ftarb zu Cornwallis J. Ef: 

ſingham im ıs4ften Fahr feines Alters, Er war - 

unter Sacobs I. Negierung von fehr armen Eltern 

geboren, und von Kindheit auf zur Arbeit gewohnt 

*) Heinze Kiel, Neues Magaz. ır Bd, 38 St. 
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diente lange als Eoldat und Gorporal, und als fol: 

her auch in der Schlaht bei Hoͤchſtaͤdt. Zulent 

kehrte er zurüd in feinen Geburtsort, und lebte ale 

Tagelöhner bis an fein Ende. Zu bemerfen ift, daß 

er in der Jugend niemals hisige und ftarfe Getränke 

getrunfen, immer fehr mäßig gelebt, und nur fel- 

ten Fleiſch gegeffen hat. Er wußte bis zu feinem 

zooften Jahre faft nicht, was Krankheit war, und 

machte noch acht Tage vor feinem Ende eine Neife 

son drei Meilen. 

Die allerneuelten und nicht weniger merkwuͤrdi— 
gen Beiſpiele find folgende: 

Sm Jahr 1792 ftarb im Holfteinihen ein gewiſ— 
fer Stender, ein arbeitfamer Bauersmaͤnn, im 

zo3ten Jahre. Seine Nahrung war beinahe nichts 

anders ald Gruͤtze und Buttermilch; auperft felten 

aß er Fleifch, und immer nur fehr ftarf gefalzen. 
Er hatte faſt niemals Durft, und tranf daher fehr 

felten. Tabak rauchte er gern. Erft im Wlter fing 

er an Thee und zuweilen Kaffee zu trinken. Die 

Zähne verlor er bald. Kranf war er nie. Aergern 
Fonnte er fih gar nicht, d. h. es war bei ihm phyſiſch 

unmöglich, dab die Galle überging. Er vermied auch 

alle Gelegenheit zu Zanf und Streit. Dafür aber 
batte er ein defto größeres Vertrauen auf die Vorſe— 

bung, und wußte fich dadurch in allen Uebeln und 

Ungluͤcksfaͤllen zu tröften und anfjurichten. Seine 

Hiebfte Unterhaltung war immer: Gottes Güte *). 

’) Schleiw. Kolftein, Provinz. Blätt, 1792. 
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Eins der allerfonderbarften Beiſpiele, mie unter 

dem abwechſelndſten Spiele des Gluͤcks, der anbal: 

tenditen Todesgefahr und den nachtheiligften Ein: 

flüffen fih dennoch das Leben eines Menſchen un— 

glaublih lange erhalten kann, iſt folgendes: J 

Sahr 1792 farb in Preuffen ein alter Soldat, Nie: 

mens Mittelftedt, in einem Alter von 112 Jah: 

ren. Diefer Mann war 1681 im Sum. zu Fifſahn 

in Preuffen geboren, und wurde als Pedienter von 

feiner Herrfhaft, die in einem Abend ihre ganze 

Eyuipage und 6 Bedienten dazu verfpielte, ebenfallg 

mit veripielt. Er ging hierauf in Krtegsdienite, und 

diente 67 Jahre als Soldat, machte alle Teldzüge 

unter König Friedrich L, Friedrich WilhelmE. 
und Friedrich I, befonders den ganzen riährigen 
Krieg mit, wohnte ı7 Hauprbataillen ber *), wo er 

unzahligemal dem Tode troßte und viele Bleffuren 

erhielt. Im jährigen Kriege wurde ihm das Pferd 

unter dem Leibe erfchoflen, und er geriet) in ruſſi— 

fe Gefangenfchaft. — Nah allen diefen ausgeſtan— 

denen Münfeligfeiten, und nachdem ihm zwei Weis 

ber geitorben waren, heirathete er im Jahr 1790, 

alfo im roten Jahre feines Alters, die dritte Frau, 

Er war noch im Stande, bis furz vor feinem Tode, 

*) An diefer Abficht verdient auch das Beifpiel des Fair 

ferlichen Generals Graf Molza Erwähnung, welcher 

17832 im 78ften Jahre ſtarb. Er hatte vom 18ten 

Suhre an gedient, 14 Feldzüge und 9 Belagerungen 

mitgemacht, und war zmal fehwer verwundet worden. 
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alle Monate zwei Stunden Weges zu gehen, um ſich 

feine Fleine Penfion zu holen, 

Ein zweites, nicht weniger merfmürdiges Pei- 

fpiel von einem 123ahrigen Alter liefert ung eben: 

falld das Königreich Preuflen, das überhaupt dem 
hohen Alter fehr günftig ift. 

Im Jahre 1795, wo der Greis noch lebte, wurde 
folgendes in dem preuffifben Arhiv ©. 475 von 

ihm mitgetheilt? „Peter Albrecht it im Jahr 
1670 den 16. Febr. zu Ober: Alfehnen im Wargen: 

fhen Kirchipiele geboren, Als der zweite Sohn eines 

daſigen Bauern George Albrechts half er in ſei— 

ner Tugend feinem Vater in der Aderwirtbfchaft, 

und Fam hierauf ald Bedienter und Kutfher in den 

adelichen Hof; als ſolcher fah er auch den für Preuffen 

fo hoͤchſt merkwürdigen Krönungstag Friedricsl.,. 

and fuhr an dieiem Tage mit feiner Herrfchaft aufs 

fönigliche Schloß, - Die Erzählungen, die er noch 

jest von den Umftanden diefes Tages und von der 

Auferlichen Geſtalt ded damaligen Schloffes zu geben 

weiß, ftimmen ziemlich genau mit den gedrudten 

Beichreibungen, die man davon bat, überein, ob er 
gleich leßtere, wie leicht zu vermutben, nie mit Au: 
gen gefehen. Die ganze Seit der Peſt über, die, wie 
befannt, 170% und 1710 bier im Lande wuͤthete, 
und bei welcher der größte Theil des Wargenſchen 
Kirchipiels aufgerieben wurde, blieb er noch an fei- 
nem Geburtsorte, wurde aber von feiner Herrſchaft 

hierauf einem gewiffen Offizier des von Flansſchen 
(jest von Haufenfhen) Regiments ald Bedienter 
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überlaffen. Bei diefem Offizier, Namens Grus, 

brachte er fehr viele Jahre feines Lebens zu, und ob 

er gleich beim Einbruch des eriten ſchleſiſchen Krie⸗ 

ges wegen ſeines ſiebzigjaͤhrigen Alters gar wohl zus 

ruͤck bleiben fönnen, fühlte er lich doch fo ſtark, und 

hatte fo viel Liebe für feinen Herrn, daß er ihn nicht 

eher als nach dem zweiten ſchleſiſchen Kriege verließ, 

und wieder zuruͤck in fein Vaterland Fam. Hier 

kaufte er ficb ein Fuhrwerk, und ward Chaiſenfuhr⸗ 

mann, heirathete auch nach dem Zeugniſſe des Regi⸗ 

ments⸗ Prediger⸗Buches im Jahr 175%, und wohnte 

auf der Lanek. Damals war er bereits 80 Jahr alt, 

hatte aber dennoch das Gluͤck, aus ſeiner Ehe ſieben 

Kinder zu ſehen. Von dieſen leben noch ein Sohn 

und zwei Toͤchter. Eine der letzteren, die ich aus— 

fuͤhrlich daruͤber geſprochen, erzaͤhlt mir, daß ſie als 

ein kleines Kind von 5 Jahren (fie iſt jetzt 40 Jahr 

alt) den Water nicht anders alg mit Zittern auf den 

Wagen fteigen gefehen, und ald ihr das nach ihrer 

kindiſchen Einfalt höchft fonderbar und einſt fogar 

lächerlich vorfam, fie von ihrer Mutter darüber ſehr 

ernfilich mit dem Bedeuten beftraft worden, daß 

diefes vom hohen Alter des Vaters herrühre — von 

welcher Zeit an fie das innigfie Mitleiden gefühlt. 

Dieſes Zittern fowohl, als auch manche andere bei 

zuffiiher Occupation für fein Gewerbe nactbeilige 

Umftände, mie nicht weniger die Betrübniß über 

den Tod feines altern Bruders, der, etliche neunzig 

Jahr alt, damals farb, brachten ihn dahin, fein 

Fuhrwerk aufzugeben, und eine ruhigere Lebensart 
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zu wählen. Gr kaufte fih daber eine Höderei in ber 

Altftadt, und durch die gute Pflege, die er genoß, 

verfchwand nicht nur das Zittern der Glieder, ſon— 

dern er ward auch durchaus gefunder, ald er je ae 

weſen war. Unfalle indeß nothteren ihn auch diefe 

Hoderei wieder zu verfaufen, und nachdem ihn feine 

Fran als eine gefchiefte Waͤſcherin ehrlich genährt, 

wurden endlich beide im Jahr 1784 ind Juretzkiſche 

Armenftift aufgenommen, in welchem auch feine 

Frau vor wenigen Jahren geftorben iſt.“ 

„Died fen von Seiner Lebensgefchichte genug! 

Nun noch einige Worte über diefen Wann felbit 

und feine Leibesconftitution, fo wie über feine Le: 

bensdart. Sein Körperbau ift eben nicht robuſt, und 

feine Statur ziemlich Elein. Daß aber feine innern 

Theile von feltener Güte ſeyn müflen, beweifer der 

Umſtand, daß er noch jetzt ziemlich harte Speifen 

verträgt, und mehr für diefe als für weiche Nah— 

rungsmittel ift, mehr für kaltes Fleifh und grobes 

Brod, als für warme Suppen und Semmel.” 

„Seine Sinne find noch nicht ganz ſchwach, und 
fein Gehör noch befonderg ſcharf; nur in feinem Ge— 

fiht bat das rechte Auge ſchon in frübern Jahren 

durch einen unvorfichtigen Stoß, fo wie durch einen 

unbehutſamen Wurf fehr viel gelitten. Was zu ſei— 
ner Erhaltung viel beigetragen, it unftreitig, daß 

er feiner Art der Ausſchweifungen ergeben gewejen, 

und in wahrer Herzens Cinfalt oder vielmehr Her: 

zens Unſchuld vor Gott und Menſchen gewandelt 
"at. An eine felavifche Diat bar er fich zwar nie 
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gewöhnt, nie eine befondere Gattung von Speiſen 

und Getränken fih zum Geſetz gemacht, nur aber 

die Mäßigfeit nie aus den Augen gelaffen. Eben fo 

iſt's mit der Ausbildung feiner Seelenfräfte. Schu: 

len waren zu feiner Zeit wenig oder gar nicht auf 

dem Lande, hoͤchſtens nur eine oder zwei in großen 

Kirchfpielen; aber er hat aus eigenem Triebe und 

durch eigene Bemuͤhung fehr gut lefen gelernt. Bei 

einem jehr gefunden Menfchenveritande und offnem 

Kopfe faßte er alles bald und leicht, und da er ſtets 

mit wohlerzogenen Menſchen unging, bart’ es auch 

um feine Ausvildung Feine Noth. Fest find feine 

Seelenfräfte ziemlih ihwah, und es ſchwebt ihm 

nur noch alled vor, wie er zu fagen pflegt. Die 

mebrfte Seit halt er fich in feinem Bette auf, und iſt 

dann munterer und gelunder, als wenn er außer 

demſelben it. Hie und da verlaßt ihn fein Gedaͤcht— 

niß; doch erinnert er fi der Gegenftande aus der 

frühern Zeit leichter, als disjenigen aus der mitt: 

lern Zeit; nur das vergißt er nie, daß er unter dem 

großen Churfuͤrſten Friedrih Wilhelm geboren wor: 

den. Auf die Frage, die ich ihm und feiner Tochter 

mehrmals vorgelegt, warum er fein hohes Alter 

nicht langit befaunt gemacht, war die Antwort im: 

mer diefe: es hat’s ung Niemand geglaubt. Und fo 

mag mander unbefannter Greis noch jest unter ung 

wandeln; nur die Seltenheit macht, daß man die 

erften Ausſagen bezweifelt.” 

Nach Bekanntwerdung dieſes Lebenslaufes befam 

Albrecht viele Befuhe, die ihm zur angeblichen 
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Erguikung Wein, Eonfect und allerhand Delikatef: 

fen brachten, durch deren ungewohnten Genuß eine 

tolhe Veränderung in feiner Conftitution erfolgte, 

daß er den 14. Det. 1795 fanft entfchlief. 

Nachfolgendes Beifpiel verdanfe ich der gütigen 

Mittheilung des Herrn Pfarrers Walter zu Ro: 
denpois in Liefland. 

„Am 11. Dec. diefes Jahre verftarb im Allafhen - 
Kirchfpiele, unter dem Gurte Planup, ein ſehr merk 

würdiger Greid, Namens Gürgen Douglas, alt 

ı20 Jahr und 7 Monate, deſſen Lebensumjtände 

zum Theil auch fon in der Rigaſchen politifhen 

Zeitung vom 10. Febr. 1797 Nr. 12. gedrudt und 

öffentlich befannt gemacht worden. Seiner oft wie: 

derholten Ausiage gemäß, iſt er zu Marftrand in 
Schweden im Fahr 1680 am 25. April geboren, wel: 

des auch fein Geburtsfhein bewiefen, der leider 

aber mit feinen übrigen fehriftlichen Seugniffen ibm 

por einigen Jahren seftohlen worden. Indeſſen 

fimmten alle feine Erzählungen mit der Gefchichte 

feiner Jugendzeit fo genau überein, daß fon da— 

durch die Angabe feines Alters fehr glaubwürdig 
wird, indem fie nur von einem Augenzeugen fo er: 

zahlt werden konnten. Sein Vater hieß Johannes 

Douglas, und war einft Lieutenant in Eönigl. ſchwe— 

difhen Dienften unter dem Negimente Sneelop. Bon 
feiner Mutter wußte er nicht viel. Sein Vater ver: 
ftarb ihm fehr früh an den Wunden, die er in einer . 
Schlacht erhalten. Er wurde daher in feiner Erzie- 

bung ganz vernachläffigt, lernte weder. leſen noch 



— — 

ſchreiben, und wurde fruͤh zu harten Arbeiten ſtrenge 

angehalten. Dennoch wuchs fein Korper zeitig zu 

einer augzeichnenden Stärfe. Schon im ırten Jabre 

feines Alters nahm man ihn im Kriegsdienfte, und 

ftelte ihn in einem Dragonerregimente des Generals 

Schlippenbach an, mo er mehrere Jahre diente. In 

diefer Zeit war er achtmal in blutigen Baraillen, 

ohne verwundet zu werden, bie ihm in der legten 

bei Dorpat von einer Flintenfugel der linfe Arm 

zerihoffen wurde, und er in ruſſiſche Gefangenſchaft 

gerieth. Man brachte ihn nah Moskau, wo er vier 

Sahr ale Kriegsgefangener lebte, nach geichloffenem 

Srieden aber frei gelaffen wurde. Er hatte Fein Ver— 

langen, mit den übrigen Landsleuten in fein Bas 

terland zurüdzufehren, diente ald Handlanger bei 

einem Tifchler, da fein Arm fehr gut geheilt war, 

und brachte es endlich dahın, felbit als Tiſchler ar: 

beiten und ſich ernähren zu koͤnnen. Er trieb dieſes 

Handwerk mehrere Zeit in St. Petersburg, und 

endlih in Kur= und Liefland. Nach feiner Loslaf: 

fung ift er dreimal verheirathet gewefen, und hat in 

diefen Ehen überhaupt 15 Kinder gezeugt, von denen 

wahrſcheinlich 6 noch leben. Im 8õoſten Jahre heira— 

thete er eine Lettin, welche noch lebt, und mit der 
er 8 Kinder in feinem hoben Alter gezeugt, von de— 

nen 4 verftorben, 4 aber noch am Leben find; jedoch 

der Züngfte, im ıodten Jahre erzeugt, jebt ı7 Jahr 

alt, ift völlig vernunftlos, jonft aber auch von ftar- 
tem Körperbau.’ # 

„Er war von einem fehr ſtarken Körperbau, feine 
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©chulrern und feine Bruft von einer feltnen Breite, 
fein Wuchs nur gewoͤhnliche mannliche Größe, nicht 

bob, feine Augen fehr lebhaft und groß, bis vor 

wenigen Jahren er allmahlig fein Geficht ganzlic) 

verlor. Sein Haupt und fein Bart batte nur we— 

nige kurze Haare. Aber fein Hirnfchadel war bemer— 

kenswuͤrdig, fand wie bei neugebornen Kindern of: 

fen, und-fchien mir, fo lange ich ihn kenne, ſich mit 

den Jahren immer mehr von einander zu geben, 

welches bei feinem platten haarlofen Kopie ſehr ſicht— 

bar war. Sein Gehör war fcharf, fein Gedaͤchtniß 

ihm bie zur Todesitunde zum Bewundern treu. 

Brachte man ihn auf die Jahre feines Kriegedien- 

fies, welches fein Vieblingsgelpräh war, fo wurde 

er von jugendlichen Keuer belebt, und er wußte fich 

der vorgefallenen und erlebten Kleinigkeiten, fogar 

alles, was befonders auf feine Uniform u. f. w. Be: 

zug hatte, zum Bewundern zu erinnern, und blieb 

bei wiederholten Erzählungen fib immer im den 

Nebenumſtaͤnden treu. Vor drei Jahren ließ er fi 

noch zu Fuß im Sommer einigemale zur Allaichen 

Kirche leiten, eine Strede Weges von ıı Werft, 

und wenn ich ibn in meinen Wagen nehmen wollte, 

fo mußte ich ihm fehr zureden. Er fprady nur ſchwe— 

diſch; ruſſiſch und lettifch aber fo unvolllommen, 
daß er nicht leicht zu verlieben war. Den Brannte: 

wein bat er nie geliebt. Er trank ihn nur felten, 

wenn man ibm ein Glas gab, aber auch nicht mehr. 

Waſſer war fein tägliches Gerränfe. Im Sommer 
faure geronnene Milb, im Winter Gerftengrüge, 
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vorzüglich Erbfen, waren feine Lieblingsiveifen. Fleifch 

bat er in feinem Leben wenig genoflen, da er ſich's 

felten anfhafen Fonnte, Seine Zähne waren ſehr 

Thon und gefund, und nur in den lekten Jahren 

verlor er fie bis auf fünf. Die größte Hitze im 

Sommer und eine jedem Andern unausftehliche Hiße 

feiner Stube waren fein höchftes Kabfal. Man wollte 

ihn in die wohlthätige Nicolai: Stiftung zu Riga 

aufnehmen, und ihn mit allem vorzüglich verpfle- 

gen. Sch glaubte ihm eine frohe Nachricht zu brin- 

gen, Allein er nahm diefes menfhenfreundliche Aner— 
bieten nicht an; dann fagte er: „fie werden mid) 

‚dort doch nicht jo warm halten koͤnnen; ich habe 

„gelernt, alles in der Welt zu entbehren, aber nur. 

‚micht die Warme, — 

„Seine Badſtube mitten im Walde, in der er 

unter dem Gute Planup wohnte, war fo Flein, daß 

die drei Perfonen nur eben engen Raum hatten, und 

fo niedrig, daß mittelmäßig groß gewachfene Mens 

fchen nicht aufrecht ftehen Fonnten. Er war in ſei— 

nem ganzen Leben nie bedeutend krank gewefen, war 

auch in feinem hohen Alter fehr gefund, nur zuwei— 

len entfräftet, fein Appetit war maßig, und wahr- 

ſcheinlich hätte er noch länger gelebt, wenn nicht eine 
hitzige anſteckende Krankheit, die vor einiger Zeit 
ſtark in dem Orte herrfchte, auch ihn ergriffen hätte, 
welcher feine entfräftete Natur unterlag, obaleich er 

felbft noch immer hoffte die Krankheit zu überftehen, 

und eben nicht zu fterben wuͤnſchte.“ 

„Immer fand ich bei dieſem wackern Greife die 

39 



— 114 — - 

edelften religiöfeften Gefinnungen; zufrieden mit ſei— 

nem Schidfal, im hoͤchſten Grade genügfam, ganz 

dankbar und Gott ergeben, ganz frei von Mifmuth 

oder mürrifcher Laune, gerührt erfenntlich bei jeder 

Heinen Gabe gegen feine Wohlthäter, lebte er von 

den wenigen Wohlthaten, die ein edler Menfchen- 

freund von Zeit zu Zeit für ihn fammelte.“ 

In eben dem Jahre ftarb zu Neus im Erzftift 
Kölln ein Greis von ıı2 Jahren, 9. Kauper; 

er war ein Mann von ftarfem Körper, war gewohnt 

täglich einen Kleinen Spaziergang zu machen, Fonnte 

bis an feinen Tod ohne Brille lefen, und behielt auch 

den Sebrauc feiner Vernunft bie ans Ende. 

In England ftarb vor furzem Helena Gran 

im ıo5ten Jahre ihres Alters. Sie war Flein von 
Perſon, fehr munter, aufgeräumt und launicht, und 

befam wenig Sabre vor ihrem Tode neue Zähne. 
Noch 1796 lebte in der Grafſchaft Fife Tho— 

mas Garrif in feinem ıoöten Sabre, noch fehr 

munter, und war noch immer, fo wie in vorigen 

Zeiten, wegen feines Straußenmagens berühmt, 

Seit 20 Fahren lag er nie Franf zu Bett. 

Noch vor kurzem lebte zu Tacony bei Phila- 

delphia (meldet ein engliſches Blatt von 1796) 
ein Schufter, Namens R. Glan, in feinem ıı4tem 

Sabre. Er ift ein geborner Schotte, hat noch König 

Milhelm III. gefeben, bat den vollen Gebraudy ſei— 

nes Gefihts und Gedächtniffes, ißt und trinkt bes 
haglich, verdaut herrlich, arbeitet die ganze Woche, 

und walfabrtet Sonntage nach Philadelphia in die 
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Kirche. — Seine dritte Frau lebt noch, ift 30 Jahre 
alt, und ift mit ihm fehr zufrieden. 

Ein Baron, Baravicino de Capellis, ftarb 
1770 zu Meran in Tprol, in einem Alter von 104 

Sahren. Er hatte vier Frauen gehabt, im ı4ten 

Jahre die erfte, und im Sıften die vierte geheirathet, 

Aus der legten Ehe wurden ihm 7 Kinder geboren, 

und als er fiarb, war feine Frau mit dem achten 

fhwanger. Er verlor die Munterfeit feines Leibeg 

und feiner Seele nicht eher, als in den legten Mo: 

naten feines Lebens, Nie brauchte er eine Brille, 

und machte noch oft in feinem hohen Alter einen Weg 

von 2 Stunden zu Fuß. Seine gewöhnliche Koft 

waren Eier; nie aß er gefochtes Fleifh, nur dann 

und warın etwas gebratenes, aber immer nur wenig. 

Thee trank er häufig mit Roſſolis und Zuderfand, 

Ant. Senish, ein Adermann im Dorfe Puy 

in Limoges, ftarb im Jahr ı770 im nııten Sabre 
feines Alterd. Er arbeitete noch 14 Tage vor feis 

nem Ende, hatte noch feine Haare und Zähne, und 
fein Gefiht hatte nicht abgenommen. Seine ges 

wöhnliche Koft waren Kaftanien und türfifch Korn, 

Nie hatte er zur Ader gelaffen, und nie etwas zum 

Abfuͤhren genommen. 

Zu Tours in Franfreih, Departement de la 
Loire, lebte noch 1802 ein Veteran, bald 104 Jahr 

alt. Er ift zu Ozain in der Bonrgogne den 8. Sept, 
1698 geboren, und heißt Jean Thurel. Am ı7, 
Sept. 1716 ließ er fich beim damaligen Infanterie— 

Regiment v, Tonraine anwerben; feit der Zeit hat 
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er beſtaͤndig als Mousquetier gedienet. Bei der Be 

Tagerung von Kehl 1755 befam er einen Flintenfchuß 

in die Bruft, und bei der Schlaht vor Minden 

759 fieben Saͤbelhiebe, wovon ſechs auf den Kopf. 

Drei feiner Brüder und fein ältefter Sohn find vor 

dem Feinde geblieben. Ein Sohn von ihm dienet 

noch im der gbſten Halb-Prigade. Da nach jedem 

sijäbrisen Dienste jeder franzöfifhe Eoldat ein Eh— 

venzeichen befommt, fo trägt er drei dergleichen auf 

der Bruft, und wurde deswegen 1788, wie er das 

dritte befam, dem König Ludwig XVI. von feis 

nem Chef, dem befannten Vicomte de Mirabeau, 

in Derfailles vorgeftellet; erbielt auch bei diefer Ge: 

legenheit eine Penfion von 600 Yivres. Er ift.feit 

der Zeit noch bei dem Regiment geblieben, fo daß 

er drei Königen und auch der Nepublif gediener bat, 

Er iſt febr gefund, und machte noch kuͤrzlich den 

Meg von Montanban nah Tours größtentheile zu 

Fuß. Er hofft noch lange zu leben, denn feine Mut: 

ter wurde 118, fein Oheim 130 Jahr alt. 
Auch in unfern Gegenden Deutfchlands kann man 

ein Alter von 156 Jahren erreichen, wie folgendes 

Beifpiel beweist: Georg Wunder war den 23, 

April 1626 zu Wülcherftädt in Salzburg gebe- 

ren, und Fam 1754 mit feiner Frau nah Greiz. 
Da man feine Zeugniffe richtig befunden hatte, fo 

wurde ihm im Sranfenhaufe eine Wohnung gege: 

ben. Etliche Jahre nachher ftarb feine Frau, die ihn 
bis dabin gut gepflegt hatte, in einem Alter von 
120 Jahren, und von diefer Zeit an Fam er in das 
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Waiſenhaus, und wurde dafelbit bid an feinen Tod 

erhalten, welcher den 12. Dec. 1761 erfolgte. Nur 

in der letzten Zeit wurde er Findifeh, und ging an 

zwei Stöden; doch bebielt er Geficht und Gehör bis 

an fein Ende. Er fowohl als feine Frau find in 

Greiz abgemalt. Das ift das hoͤchſte Veifptel von 

Alter, was mir in Deutfchland befannt geworden ift. 

Ich kann mich unmöglich enthalten, bier eine der 

intereffanteiten Gefchtchten des hoben Alters einzus 

fchalten, die ung in Shubartsenglifhen Blaͤt— 

tern (er Bd. 28 St.) mitgetbeilt wird: 

„Die Jugend einer gewiffen Stadt in Kent lacht 
immer, wern man den alten Nobs nennt. Ihre 

Vaͤter fchon pflegten ihnen von diefem Mundermann 

zu erzählen, deifen ganze Lebensart fo regelmäßig 

war, wie der Schattenweifer einer Sonnenuhr. Von 

iner Zeit zur andern ließ fich zu gewiffen Stunden 

die ehrwuͤrdige Geftalt feben. Man fah ihn mitten 

in den Hundstagen am jaͤhen Huͤgelhange arbeiten, 

mitten im Winter den eisbehangenen Berg hinan— 

Klettern, laffig zugefnöpft im herbſten Frofte, und 

trogend dem ehernen Nordfiurm; im Herbft bis an 

die Hüften entblöft — Hut, Abel und Stock in ei: 

ner Hand, indeß die andre unbededt gegen die dum— 

pfe neblichte Luft anruderte.“ 

„Sein gewöhnlicher Spaziergang ging nach dem 

Gipfel eines Hügels, den er ftets in einer beſtimm— 

ten Zeit erreichte, und Nobs rühmte fich, er habe 
nicht weniger als 40,000mal die Schritte gezahlt, fo 

er zu diefer Wallfahrt brauchte, Zu Highgate tranf 
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er dann bedachtlich feine einzige Bouteille, fah eine 

Etunde lana hinab ing dampfige Thal, und trug 

fih hernab gan; ruhig wieder nah Haufe. Jede 

Heinfte Krümmung des Weges war ihm befannt, 

und er wußte, ohne niederzufehn, wo er den Fuß 

aufheben müfe, um über einen Stein hinwegzu— 

fchreiten. Den Weg fand er mit verbundenen Aus 

gen, und wär’ er auch ganz blind gewefen, fo hätte 

man ihn eben fo wenig finf Schritte über dag Thor 

der Herberge hinausführen Eönnen, als der arbeis 

tende Hund, der dad Waffer aus dem Brunnen zieht, 

weiter gepeitfchet werden Fann, wenn der Eimer den 

Rand erreicht hat.’ 
„Sedermann auf dem Wege kannte den alten 

obs, und Nobs Fannte jedermanniglich; er grüß:e 

freundlih nad allen Seiten bin; aber felbit die äl- 

tefte Befanntichaft haͤtt' es nicht über ihn vermocht, 

irgendwo einzuſprechen, und Erfrifhung zu ſich zu 

nehmen; nie erlaubte er fich fruber zu trinfen, als 

bis er feinen Krugvoll durch das beftimmte Tagwerk 

verdient hatte.’ 

„Ale Bewohner am Wege fannten den wunder: 

tichen Alten, und unter ihnen war feiner, der ihn 

nicht liebte. Der Harmlofe ift derjenige Karafter, 

mit welchem fih alle Menfchen am liebiten vertra- 

gen; und eben das war er im hoͤchſten Grade. Er 
hatte feine Eigenheiten, aber fie beluftigten, und 

die ganze Gegend ſchien einen gemeinfchaftlicen 

Berluft erlitten zu haben, als ihn der Tod bins 

wegraffte.“ 
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„Fuͤr jedes Haus, für jede Hütte am Wege hatte 
er feinen eigenen Gruß, der jedesmal der Perfon 

angepaßt war, Keine feiner Redensarten beleidigte, 

denn man nahm fie fo, wie er fie meinte, ale hieß 

es: „Nobs gebt fuͤrbaß!“ 

„Aufgeſchuͤrzt!“ war ſein Wort, wenn er am 

Milchladen vorbeiging, worauf die rothbadigten 

Mädchen erwiederten: „Guten Spaziergang, Mei- 

ſter!“ Ging er am Schneider vorüber, fo fagte er 

mit gutherzigem Kopfniden: „Putz's Licht!” und 
die Antwort war: „Wart alter Schalk.“ Am Pap— 

pelhof fhlug er auf die Hundshütte, und wedelnd 

begegneten ihm die arglofen Thiere. Am Pfarrhofe 

nahm er die Müse ab, und fang je und je ein an 

dachtiges „Amen!“ E3 war bloß ein einfältiges 

zweifplbiges Wort, aber es drüdte die ganze Vereh— 

rung des guten Mannes für die Religion aus.” 

„Raum daB ihn der Regen von feinem Wander: 

zug abhalten konnte; felbit aledann fpazierte er in 

Sedanfen nah Highgate. Er machte nämlih aug 

feinen zwei Stuben nur eine, und trat zur geſetzten 

Zeit feine Wallfahrt an. Da er wußte, wie viel 

Schritte dazu erforderlich wären, fo ging er durch 

beide Simmer auf und nieder, bis die Zahl voll, 

und fo weit dad Tagwerk vollbraht war. Aber wie 

fand es, wird man fragen, mit den verfchiedenen 

Stationen? — Die wurden nicht übergangen. Hatte 

er fo viel Schritte gezählt, ald zum Milchlager er: 
forderlih waren, fo rief er: „Aufgefhürzt!” 

Waren der Schritte zum Schneider genug, fo rief 
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er fein Top! eben fo regelmafig, ale ftredte der 

auerbeinige Bruder fein Kafegefiht zur Antwort 

heraus; am Pappelhof fchlug er fratt der Hunde: 

bütte auf den Tiſch, und wenn er fein Amen ge: 

fagt hatte, fo fhüttelte er fi eben fo freudig, als 

befände er fih am Ziele feiner Wanderihaft. Auf 

diefer Simmerreife fah er in der Einbildung jeden 

Winkel, der ibm auf der wirflichen vorfam; auf der 

Brüde umduftete ihn das friſche Heu; er bob feine 

Füße höher, wenn er im Geift an den Hügel ges 

fommen war; im Hintergrunde des Zimmers wur 

den zween Stühle neben einander gepflanzt, tiber 

die er hinüber Fletterte, wenn ihm ein Zaun vor— 

fam. Er lüftete fih, wenn er an feiner Herberge 
angelangt war; er öffnere feine Flafbe; von einem 

feiner Fenſter aus malte ſich feine Phantafie die 

Ausficht des Huͤgels; und wenn er dann eine Stunde 

ausgeruht und ſich erfrifcht hatte, fo trat er eben fo 

bedächtig den Nüdzug am, überftieg wieder jeden | 
Zaun, und zollte von Station zu Station feine 

Gruͤße.“ 

„Ihr, die ihr dieſen wunderlichen Alten belacht, 

laßt denkenden Ernſt auf eure Stirne treten, und 

ahmt ihm nach! Durch dieſe taͤglichen Uebungen 

brachte er fein Leben auf 96 Jahre. Er war ein 

Vater dem Berrübten, ein Tröfter dem Leidenden, 

dem Dirftigen ein Stab — der befte, gutmuͤthigſte 

Menſch der ganzen Gegend. Stets froh in ſich ſelber, 

fuchte er auch über Andere Frohſinn zu verbreiten, 

und achtete fein Opfer zu groß, Den Unglüdlichen 
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widmete er die Gaben, welche Andre an loſe Ver— 

gnuͤgungen verſchwenden, und bekam ihr ſegnendes 

Laͤcheln und ihr Gebet zum Lohne. Mag der Sturm 
feine Aſche verſtreuen, das Andenken an fein Herz 

wird ewig unter dieſen Menſchen leben.’ 

„Die, fo ihn bloß fahen, liebten den Mann we— 

gen feiner Eigenheiten; die feines Beiftandes bedurfs 

ten, verehrten ihn wegen feiner Tugend und Milde, 

Im ganzen Laufe eines fo langen Lebens. konnte 

Niemand aufftehen und fagen: Nobs habe ihn au 

nur in Gedanken beleidigt. Bei einem fehr mittel: 

mäßigen Einfommen behauptete er 6o Fahre hin 

durch den Namen des Mildthätigen, und ließ bei 

feinem Hinfcheiden feiner Familie nur wenig zurüd, 

Aber er vermachte ihr dabei ein unfchaßbares Erbe — 

jene Segnungen, welche der lohnende Himmel für 

die Kinder der Barınherzigen aufbewahrt.’ 

Das allerneuefte Beifpiel ift folgendes; In ei— 

nem Fleinen Dorfe unweit Bergen in Norwegen 

ftarb im September ı797 Joſeph Surringtom 

im ı6often Jahre feines Alterd. Er behielt den uns 

geſchwaͤchten Gebrauch feiner Sinne und feines Ver: 

ftandes big zur Stunde feines Todes. Tages vorher 

verfammelte, er feine Kamilie, und theilte fein Ver— 
mögen unter fie. Er war mehrmals verheirathet, 

und hinterläßt eine junge Wittwe und mehrere Kin 

der. Sein aͤlteſter Sohn ift 105, und der jüngfte 
9 Sahr alt. 

Dies find die Beifpiele des höchiten Alters in 
neuern Zeiten, die mir befannt worden find. — Leute 

Hufel, Makrob. 11 
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von 100 Jahren rechne ich hierunter gar nicht, denn 

die kommen häufiger vor. Noch vor einigen Jahren 

jtarb in Bürgel, bei Jena, ein Zimmermann in 
feinem 104ten Jahre. Er hatte noch täglich gearbei- 

tet. Seine liebfte Befchaftigung war zulest, Garın 

zu ſpinnen. Einft faß er hinter feinem Spinnrade. 
Mit einemmale bemerfte feine Tochter, daß er nicht 

mehr fpann. Sie ſah alfo nah ihm, und — er 

war geitorben. 
Es find feit der lekten Auflage diefes Buches 

noch einige merkwürdige Beifpiele hinzugefommen, 

die ich hier beifügen muß, 
Am 20. Jun. 1825 ftarb in Berlin ein vereh: 

zungswürdiger Veteran des preuffifhen Heeres, Garl 
Leopold. Geboren 1754 zu Stordhneft in der 

Woiwodſchaft Pofen, wurde er 1755 Hufar im Re: 
giment Wartenberg, und wohnte im fiebenjähri: 

gen Kriege den Schlachten bei Prag, Roßbach, Leu: 

then und Liegnig bei. Bei Prag und Liegnig wurde 
er leicht verwundet, 1778 zog er mit in den baier: 

fhen Erbfolgefrieg, und ı792 in den Krieg gegen 
Sranfreich, in welchem er den Gefechten bei Blies— 

kaſtel, Kreuznach und Bitſch beimohnte, und bei 
Kreuznach verwundet wurde. Wegen feiner Aus— 

zeichnung bei Bitfch erhielt er, damals Unteroffizier, 

die goldene Verdienftmedaille. 1794 diente er im 

Szeculifehen Corps, und wurde bei Oſtrowe leicht 
verwundet. 1806 war er zu Neiße, ald es belagert 

wurde, 1812 Fam er in das Invalidenhaus zu Rub: 
wid, Aber ald im Jahr 1815 der Ruf des Könige 
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zur Vertheidigung des Vaterlandes erſcholl, ließ er 

ſich nicht zuruͤckhalten, noch im 79ſten Jahre die 

Waffen zu ergreifen, und den Feldzug bis Paris 

mitzumachen. Er trat in dag Ste ſchleſiſche Landwehr— 

Gavallerie-Regiment als Unteroffizier, und war in 

den Schlachten bei Bauzen, an der Katzbach, bet 
Leipzig und bei Paris. Nach dem Frieden 1814 er— 
hielt er für Augzeihnung in den Feldzuͤgen 1813 

und 1814 das eiferne Kreuz ter Claſſe. Im Jahr 
1815 ernannten Seine Majeftät der König ihn zum 

Secondlieutenant beim hiefigen Invaliden-Corps. 

In feinem langen Leben hat er fih ftets mufterhaft 

betragen, und fi die Achtung und die Liebe feiner 

Borgefegten und feiner Untergebenen erworben. Es 

gebührt ihm ein ehrenvolles Andenken, Vier Toͤch— 

ter beweinen den Tod ihres trefflihen Vaters. 

Im Anfang des verwichenen Jahres farb in 

Nadziejewo der Bürger Tabaczynski, 115 Jahre alt. 

Er war nie Frank gewefen, lebte im Haufe feines 

Sohnes, des dortigen Apothefers, und war den gan— 
zen Tag hindurch in deffen Haufe mit Fleinen Arbei- 

ten, die Förperlihe Bewegung erforderten, befchäf: 

tigt. Die Zeitung las er ohne Brille, Zwei Jahre 
vor feinem Tode verfiel er in ein ſchweres Nerven 

fieber. Bon Arzt und Arzeneien hatte er 113 Jahre 

lang nichts hören mögen, fo wollte er auch jeßt von 

ihnen nichts wiſſen. Er ward von felbit gefund! 

Kur verlor er fpäter Gefiht und Gehör, und ſchlum— 
merte nach zwei Jahren in feinem Lehnftuhle ein. — 

Bor einigen Wochen foßte ein alter Bauer ald Zeuge 

ı, * 
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im biefigen Friedensgericht vernommen werden. Er 

erfchien, 96 Jahr alt, im Schmude des fchneeweißen 
Eilberhaares. Seine Haltung war foldatifch, fein 

Anfehen munter. Er war aus feinem Wohnorte, 

dem Dorfe Brzyskorzyſtew, 6 Meilen weit, zu Fuß 

gegangen, und bat freundlich, ihn bald zu erpedi- 
ren, weil er heute noch ein Paar Meilen zurüdgeben 

wole. Auch er hatte Friedrichs Korbeern getheilt;z 

und Jedem, dem ein ehrliches Preuffenberz in der 

Bruft fhlug, gewährte der Greis einen rührenden 
Anblick, denn er erfchien in feiner alten Uniform 

aus dem fiebenjährigen Kriege, die er mit unaus— 

fprehlibem Selbftgefübl feinen Ehrenrod nannte, 

Sie war zwar mit zahllofen Fliden zufammengenäht, 

aber die Knöpfe hatte der alte Mann ſich blanf ges 
putzt, ald Fame er zur Parade, 

Sn dem zum Krongute Krafno:Selo gehörigen 

Finnifhen Dorfe Tofatille, am Fuße der Duderhof- 
ihen Berge (einige Meilen von Petersburg), lebte 
bis zum Jahre 1807 eine alte Bäuerin, Maria 

Willamo. Sie wurde im Jahr 1692 unweit Rop⸗ 

{ha (gleichfalld ein Krongut) geboren, und erinnerte 
fih noch des erften Eintrittd der Ruſſen in Inger— 

manland, Im Joften Jahr wurde fie an den Bauer 

MWillamo verheirathet, und gebar nah 7 Jahren 

den erften Sohn, 2 Jahre nachher den zweiten, und 
im 4rften Sabre eine Tochter... Ihr ganzes Leben ! 
hindurch nährte fie fih von Brod und Das (ein 

fäuerlihes ruflifhes Getränk von Mehl), und fand 

legteres für den Magen fehr ftärfend; ftarfe Ge- 



tränfe hatte fie nie genofien, liebte aber das Tabak: 

rauchen. Im Alter von 200 Jahren verlor fie den 

eriten Zahn, dem aber bald ein neuer folgte. Im 

soöten Jahr verlor fie den zweiten, der gleichfalls 

bald durch einen neuen erfeßt wurde, fo daß fie big zu 

ihrem Zode immer gute weiße Zahne behielt. Sie 

hatte große Mare Augen, und bis zum fpäteften Al- 

ter ihr fehr fcharfes Geficht, vollen Verftand und 

Gedaͤchtniß. Noch 3 Jahre vor ihrem Tode ftieg fie 

in Begleitung ihrer Kinder, Enkel und Urenfel, 
deren Anzahl fich auf yo belief, auf den Duderhof: 

fhen Berg, um in der dortigen Kirche zu beten; 

nach der Zeit aber wurde fie dahin gefahren. Sie 
ftarb den 10. Sept. 807, ohne alle Krankheit, in 
vollfommener Ruhe, und ſprach bis zum legten Au— 

genblid rein und verftändlih. Sie hatte überhaupr 

115 Jahr g Monat und 4 Tage gelebt, und war nie 
frank; allein im November 1806, 10 Monat vor 
ihrem Tode, litt fie an einer gefährliden Bruft- 

krankheit. Bemerfenswerth ift, daß: alle ihre Ber: 

wandten und Nahfommen gleichfalls ein hohes Al— 
ter erreichten; ihr Bruder ftarb im Fahre 1768 in 
einem Alter von 108 Jahr. 

In Theodofia wohnt feit mehreren Jahren ein 
Armenier, Soaſſ-Ogln, deſſen Alter noch viel 

merfwürdiger ift. Im Jahre 1702 wurde er in Ana 

tolien in der Stadt Erzerum geboren, wo er Laft: 

träger war. Sein gefrümmtes Anfehen, entweder 

von der Hinfälligfeit des Alters, oder von den La— 

ften, die er getragen hatte, entitanden, beweist, 
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dab er von mittlerer Statur war. Er hatte breite 

Schultern und dünne Füße. Die obern Theile find 
im gefihwächten Zuftande, die Augen aber geſund. 

Bei feinem z2ojährigen Alter ift er einigen kraͤnkli— 

hen Zufällen unterworfen, die vielleicht aber auch 

eine Folge der großen Armuth fenn Fönnen, in ber 

er fich lange befand, oder der fihlechten Kleidung, 

die kaum feine Blöße bededt. Er war oft genöthigt, 

in der Fälteften Sahreszeit die Nacht auf der Straße 

zu bleiben, wovon er wahrfcheinlich auch das Gehör 

verlor; allein feine Geiftesfräfte haben durchaus 

nicht gelitten, im Gegentbeil bat er big jekt noch 

ein fehr autes Gedaͤchtniß, guten Appetit, und bes 

fteigt die Treppen mit der Leichtigkeit eines jungen 

Menſchen. Noch im vergangenen Sabre trug er ei: 

nen Kuhl Mehl auf den Berg hinauf (ein Kuhl ift 

gegen 5 Scheffel). 

Soaſſ-Ogln erzählt von fih, er fen in feiner 

Sugend fo ftarf geweſen, daß er bis Jo Pud (1200 

Pfund) aufhob. In feinem ganzen Leben war er 

nur einmal betrunfen, dagegen ift er ein »großer 

Freund des Rauchtabaks. 
Matthias Grube, geboren am ı2. Mat ırıgq 

in Tafhenbab bei Salzburg, kam ala Gefangener 

im fiebenjährigen Kriege nah Berlin, und nahm 

bier von neuem Dienfte in dem von Pfuhlfchen Füs 

filier-Negimente. Als er von dem Negimente feinen 

Abichied erbielt, ging er als Arbeitsmann in die 
dem biefigen Tuchmachergewerfe zugebörige Walk: 

muͤhle. Da er eine befondere Luft und Fähigkeit 
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zu diefem Gefchäft zeigte, erlernte er diefes Gewerbe, 

und wurde im Jahr 1774 als Gefelle ausgefchrieben, 

Die Liebe, die er fih durch feinen Fleiß und dur 

feine Gefchielichkeit, nicht nur bei feinen Vorgeſetz— 

ten, fondern auch bei allen, die mit ihm zu thun 

hatten, erwarb, vermochte es, daß er ko Jahre un: 

unterbrochen als Walfmüller- Gefelle diefer Mühle 

vorftand. Ungefähr in feinem 5often Fahre verheira: 

thete er fich, zeugte fech8 Kinder, und da ihm feine 

Frau durch den Tod entriffen wurde, nahm er in 
feinem often Jahre die zweite. Von diefer wurde 

ihm eine Tochter geboren, und nachdem er mehr als 
25 Jahre mit ihr verheirathet gewefen war, fach 

auch fie. Da es ihm nun an Pflege gebrach (denn 
von feinen fieben Kindern blieb nur eine Tochter, die 

übrigen jtarben, und diefe noch lebende Tochter mar 

zur Zeit nicht felbftftändig), fo nahm ihn dag hiefige 

Bürgerhofpital auf. Obgleicher hier feine Tage hatte 

in Ruhe verleben koͤnnen, fo trieb ihn dennoch fein 

Eifer für das erlernte Gefchaft noch oft nach der 

Walfmühle, und dort ward er bis zu feinem Tode 

nüßlih durch Nath und dur That. Seine Tochter, 

die ihm von fieben Kindern geblieben war, nahm 

ihn, da fie einen eignen Hausftand bildete, zu fich. 

Zahlreiche Freunde unterftüßten mit Liebe dieſen 

feltenen Greis. Er felbit ging, noch wenige Wochen 

vor feinem Tode, in die ertfernteiten Gegenden der 
Stadt, um feine Wohlthäter zu befuchen, und alle 
freueten ſich, fo oft er fie befuchte, feiner Lebensluſt 

und Lebenskraft, Seinen ıe0often Geburtstag feierte 
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er in dem Kreiſe feiner Wohlthäter, die ibm dieſen 

Tag zu einem fchönen Fefttage machten, von dem er 

noch oft mit Begeifterung ſprach. Zur ftillen Trauer 

feiner Freunde entfchlief diefer wadere Greid am 

3, San. 1825 in feinem ıosten Jahre. 

In Thorn ftarb am 7. Aug. 1823 eine Juͤdin, 
Heyda Joſeph, im ı20ften Jahre. 

Billig follten nun die Aerzte hier auch eine vor- 

züglihe Stelle behaupten, welche die Mittel zum 

Leben und zur Gefundheit fo reichlih an Andere 
ausipenden. Uber leider ift dies nicht der Fall. — 

Bei ihnen heißt's am meiften: Aliis inserviendo con- 
sumuntur; aliis medendo moriuntur. 

Wenigftens bei den practifhen Aerzten ift die 

Sterblichkeit fehr groß, vielleicht größer, als bei ir— 
gend einem andern Metier. Sie Fönnen gerade am 
wenigften die Gefundheits: und Vorfichtsregeln beob- 

achten, die fie Andern geben, und dann eriitiren 

wenige Beichäftigungen, wo Leibes- und Seelencon: 
fumtion zugleich fo groß wäre, wie in diefer. Kopf 
und Fuͤße muͤſſen immer gemeinfchaftlich arbeiten. — 
Doch gilt diefe größere Sterblichfeit mehr von den 
eriten zehn Fahren der Praxis. Ein Arzt, der diefe 
gluͤcklich überftanden hat, erlangt eine gewiſſe Feftig- 

keit, und Unempfindlichfeit gegen die Strapazen und 
Krankheitsurſachen; durch die Gewohnheit werden 

felbt die uͤbeln Ausdünftungen und anftetenden 

Krankheitsgifte weniger nactheilig; er befommt 

mehr Sleihmuth bei den täglichen hergbrechenden 
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Sammerfcenen, und feldft gegen die mannigfaltigen 

Ungerechtigkeiten und moralifhen Mißhandlungen, 

die diefen Beruf begleiten, und fo kann alfo ein 

Arzt, der feine Probezeit glüdlich ausgehalten hat, 

ein alter Mann werden. 

Unfer Ahnherr Hippocrateg geht ung da mit 

gutem Beifpiele vor. Er ward 104 Jahr alt. Sein 

Leben beitand in Beobachtung der Natur, im Reis 

fen und Kranfenbefuchen; er lebte mehr in Fleinen 

Drten auf dem Lande, als in großen Städten, — 

Galen, Erato, Foreftus, Platner, Hof: 

mann, Haller, van Swieten, Boerhave ex: 

reichten ein beträchtliches Alter. 

De. v. Shulzenheim, Präfident des medici- 

nifchen Gollegiume in Schweden und eriter Archiater, 

ftarb 1825 im gaften Fahre bei vollfommen erhalte: 

nen Leibes- und Seelenfräften. Er hatte ſich felbit 

um die Mafrobiotif verdient gemacht durch feine 

frefflibe Abhandlung: über bie Erreihung ei= 

nes gehörigen Alters. 

In Anfehung der Kürze des Lebens zeichnen fi 

deſonders Berg- und Hüttenarbeiter, alfo die Men= 

ſchen, die unter der Erde oder in beftändigen gifti- 

gen Ausdünftungen teben, aus. Es gibt Gruben, 

die viel Arfenif und Kobald enthalten, wo die Ar: 

beiter nicht über 30 Jahre alt werden, 

Es wird intereffant fern, hier eine Tabelle zu 

finden, die ich über die Verfchiedenheit der Lebene- 

dauer nach den Ständen und Befhaftigungen aus 
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Herren Superintend. Schröterg Beiſpielſammluns 
ausgezogen habe *), 

Unter 744 Menfchen, welche ihr Leben tiber 8o 

Jahre brachten, waren; Apothefer 2, Aerzte 6, Aſtro— 

nomen ı, Bauern 87, Bürger 55, Dichter 3, Kür: 

ften ung Grafen 5, Gärtner 4, Geiftliche 26, Hand: 

arbeiter 8, Handwerker 7ı **), Hebammen 2, Sir: 
ten 3, Hofmarihälle 3, Kardinaͤle und Biſchoͤfe 6, 
Kaufleute ıı, Maler 3, Matrofen 2, Mufiter 2, 

Defonomen 20, Offizier 21 (darunter 5 Feldmar- 

falle), Papfte », Philoſophen 18, Nechtsgelehrte 23, 

Schulmänner 8, Soldaten ı2, Staatsminifter 4, 
ZTodtengräber ı, Wundaͤrzte 6, 

Ton andern Handwerkern fommen nur wenige, 

von folgenden gar Feine Beifpiele vor: Weifigerber, 

Seiler, Maurer (dies ift bei der arofen Zahl diefeg 
Handwerfs merkwürdig, und zeigt den Nachtheil 
der Kalkduͤnſte), Buchdrucker, Kupferfchmiede, Berg: 
und Süttenarbeiter, 

Und nun noch einen Blick auf den Unterſchied 
des Alters nach dem Elima, oder vielmehr der Lan: 
desart. 

”) ©. Schröter, das Alter, und die Mittel alt 
iu werden, nebft 744 Beifpielen. Weimar, 
1803. 

**) Darunter die, die am meiſten Veifpiele Sieferten : 
Deder 3, Tleifchhauer 4, Lohgerber 53, Mütter 3, 
Schneider 3, Schuhmacher 5, GStrumpfiwirfer 11, 
Zimmerleute 3. 



— 1531 — 

Oben an Fehen Schottland, Schweden, Kor 

wegen, Dänemark, Preuffen, England, aud 

die mittlern Gegenden des ruffiichen Neid, und 

einige Diftrifte von Ungarn. Diele Länder haben 

unftreitig die alteften Menfhen in neuern Zeiten 

hervorgebracht. Die Beifpiele von 130, 40, 5ojäh: 

rigen Menfchen gehören diefen Landern zu. 

Unter ırı2 Beifpielen des hohen Alters, welche 

Eafton *) anführt, gehören nicht weniger als 170 
Schottland zu, und unter diefen der a 

Kentigerm. 
Im ruffiihen Neiche farben im Fahr 1801} = 

von gı Jahren, 345 von 92, 220 von 95, ?70 von 

94, 408 von 95, 178 von 96, ı62 von 97, 211 von 

95, 204 von 99, 216 von 100, 37 von 101, 52 von 

102, 14 von 105, ı7 von ro4, 32 von 105, 7 von 

106, 10 von 107, 5 von 108, g von 109, 15 VON 110, 

3 von 111, ı von 112, 2 von 113, 2 von 114, ız 

von 115, 2 von 116, ı von 117, ı2 von 220, 2 von 

221, ı von 225, 2 von 124, 2 von 225, 2 von rd, 

und 4 von 130 Fahren. 

Sm Sahre 1804 ftarben von 95 bis 100 Fahren 
1145, von 00. big 105 Jahren 158, von 105 bis 110 

fahren go, von 110 bis 115 Jahren 54, von 115 

big ı20 Jahren 56, von ı20 bi 125 Jahren 15, 

von 125 bis 130 Jahren 5, und zwifchen 145 und 

150 Jahren ı. 

Sp fehr die nördliche Lage dem hohen Alter vor: 

*) Easton on humane Lengevity. Lond. 1799. 
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theilhaft iſt, ſo iſt doch ein gar zu hohct Grad von 

Kälte der Lebenslänge ebenfalls nachtheilig. — In 

Island und den nördliben Theilen von Afien 

(Sibirien) erreiht man hoͤchſtens ein Alter von 

6o bis 70 Jahren. 

Außer England und Schottland hat auch Irland 

den Ruhm eines hohen Alters. In einem einzigen 

mittelmäßigen Ort (Dunsford) in Irland zahlte 

man 80 Perfonen über 80. — Und Baco fagt: ich 

glaube, es eriftirt im ganzen Lande fein Dörfcben, 

wo micht ein Menſch von 8o Jahren anzutreffen wäre. 
Sn Franfreich ift das höchſte Alter nicht fo 

haufig; doch ftarb im Jahr 1757 noch ein Mann 

yon ı2ı Jahren. 

Eben fo in Ftalien; doch bat man von den 

nördlichen Provinzen, der Lombarden, Beifpiele von 

hohem Alter. 

Auch in Spanien gibt’ Beifpiele von Men: 

fhen, die bis zum ıroten Jahre gelebt haben, — 

doch felten. 

Das ſchoͤne und gefunde Griebenland hat noch 

immer den Ruhm des hoben Alters, den es fonft 

hatte. Tournefort traf noch zu Atben einen alten 

Eonful von 118 Jahren an. Beſonders zeichnete ſich 
die Inſel Naxos aus. 

Selbſt in Egypten und Indien finden ſich 

Beiſpiele von ſehr langem Leben, beſonders unter 

der Secte der Bramanen, Anachoreten und Einſied— 

ler, die die Schwelgerei und Faulheit der andern 

Einmohner dieſer Länder nicht lieben, 

a ——— ———— — — — — — 
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Hethiopien fand ehedem in dem Auf eines 

ehr langen Lebens; aber Bruce erzählt und dag 

Gegentheil. 

Borzüglich find einige Gegenden von Ungarn 

durch ihre hohes Alter berühmt. 

Deutfchland hat zwar viele Alte, aber wenig 

Beifpiele von außerordentlih hohem Alter. 

Selbft in Holland kann man alt werden, aber 

es gefchieht nicht haufig, und das Alter erhebt fich 

felten bis zum ıooften Jahr. 

Sechste DBorlefung. 

Refultate aus den Erfahrungen. Beftimmung 

des menfchlichen Lebensziels. 

Unabhängigkeit der Mortalität im Ganzen vom hohen Alter 
Einzeiner — Einfluß der Lage, des Clima, der Lufttem; 

veratur und Beftändigfeit auf Lebensdauer — Snfeln und 

Halbinſeln — die alterreichiten Zander in Europa — 

Nugen des naturgemäßen Lebende — Die zwei fchrediich: 

Ren Ertreme der Mortalität in neuern Zeiten — Lebens 

Yerlängernde Kraft des Mitteltons in Allem — des Ehe— 

ſtandes — des Geſchlechts — der Thätigfeit und Arc der 

Befchäftigung — der Mäßigkeit — der Kultur — des 

Landlebens — Auch bei Menfchen mögliche VBerjüngung — 

Beftimmung des menfchlichen Lebensziels — Abfolute und 

zelative Dauer defleiben — Tabellen über die Iegtere, 

Um nicht durch zu überhäufte Beifpiele zu ermuͤ⸗ 

den, breche ich hier ab, und werde die übrigen in 
der Folge bei ſchicklichen Gelegenheiten anführen. 
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Für jest erlaube man mir, nım die wichtigften 

allgemeinen Refultate und Schlußfolgen aus diefen 

Erfahrungen zu ziehen. 

ı. Das Alter der Welt hat bisher noch feinen 

merflichen Einfluß auf das Alter der Menfchen ge: 

habt. Man Fann noch immer eben fo alt werden, 

als zu Abrahams und noch frübern Zeiten. Aller— 

dinge aibt ed Perioden, wo in dem nämlichen Lande 

die Menfchen einmal länger, das andremal kürzer 

lebten; aber dies rührt offenbar nicht von der Welt, 

fondern von den Menfchen felbit ber. Waren diefe 

noch wild, einfach, arbeitfam, Kinder der Luft und 

der Natur, Hirten, Jäger und Adersleute, fo war 

auch ein hohes Alter bei ihnen gewöhnlih. Wurden 

fie aber nach und nach der Natur ungetreu, über: 

verfeinert und Iururiög, fo wurde auch die Lebens— 

dauer Fürzer. — Aber das nämliche Wolf, durch eine 

Nevolution wieder in einen robern naturgemäßern 
Zuftand verfest, Fann fich auch wieder zu dem na— 
türlichern Biel des Lebeng erheben. — Folglich find 

dies nur Perioden, welche Eommen und gehen; das 

Menſchengeſchlecht im Ganzen leidet darunter nicht, 

und behält fein ibm angewiefenes Lebengziel. 

2. Der Menſch Fann, wie wir gefehen haben, 

unter falt allen Himmelsftrichen, in der heißen und 

falten Zone, ein hohes Alter erreichen. Der Unter: 
ſchied fheint nur darin zu liegen, daß dies in mans 

chen häufiger, in manden feltner geſchieht, und daß 

man, wenn man auch ein hohes, doch nicht überall 
das hoͤchſte Alter erreichen kann. 
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3. Selbit in den Gegenden, wo die Mortalität 
im Ganzen fehr groß ift, koͤnnen einzelne Menfcen 

ein höheres Alter erreichen, ald in den Gegenden, 

wo die allgemeine Mortalität geringer if, Wir 

wollen 3. B. die wärmern Gegenden des Drients 

nehmen. Hier ift die Mortalität im Ganzen äußerft 

„gering, daher auch die außerordentliche Population; 

befonders das Findliche Alter leidet hier weit weni— 
ger, wegen der beftändigen gleichfürmigen und rei- 

nen Temperatur der Luft. Und dennoch gibt's bier 

verhaltnißmaßig weit weniger fehr alte Menſchen, 

als in den nördlichern Gegenden, wo die Mortalität 

im Ganzen größer ift. 
4. Hochliegende Orte haben im Ganzen mehr und 

höhere Alte, als tiefliegende. Doc ift auch hier ein 

gewiffes Maas, und man kann die Niegel nicht fo 

beftimmen: Je höher, ie beffer. — Der äufßerfte 
Grad von Höhe, die Höhe der Gletfcher, ift wieder 

dem Alter nachtheilig, und die Schweiz, unftreitig 
das höchtte Land in Europe, hat weniger Alte auf: 

zumeifen, ald die Gebirge von Schottland. — Die 
Urſache ift zweifach: Einmal, eine zu hohe Luft ift 
zu troden, atherifch und rein, confumirt alfo fchnel- 
ler, und zweitens, die Lufttemperatur ift zu ungleich, 

Waͤrme und Kälte wechleln zu fchnell ab, und nichts 

ift der Lebensdauer nachtheiliger, als zu ſchneller 
Wechſel. 

5. In kaͤltern Himmelsſtrichen wird der Menſch 
im Ganzen aͤlter, als in heißen, und zwar aus dop— 
peltem Grunde; Einmal, weil im heißen Clima die 
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Lebensconfumtion ftärker ift, und dann, weil das 

falte Clima das Clima der Mäßigfeit ift, und auch 

dadurch der Selbiteonfumtion Einhalt thut, — Aber 

auch dies gilt nur big zu einem gewiffen Grad. Die 

hoͤchſte Kälte von Grönland, Nova Zembla u. 

f. w. verfürzt wieder dag Leben. 

6. Ganz vorzüglich zutraglih zur Verlängerung 

des Lebens ift Gleichförmigkeit der Luft, befonders 

in Abfiht auf Wärme und Kälte, Schwere und 
Peichtigfeit. Daher die Länder, wo fchnelle und ftarfe 

Abwechfelungen im Barometer: und Thermometer: 

ftand gewöhnlich find, der Lebensdauer nie vortheil- 

haft find. — Es kann fol ein Land übrigens gefund 

ſeyn, es Fönnen viel Menſchen alt werden, aber ein 

hohes Alter erreichen fie nicht; denn jene fchnelle 

Abwechfelungen find eben fo viele innere Revolutio— 

nen, und diefe confumiren erftaunlich, ſowohl Kräfte 

ald Organe. In diefer Abficht zeichnet fich befonders 
Deutfhland aus, deffen Lage es zu einem beftändi- 

gen Gemifch von warmen und Falten Glima, vom 

Süden und Norden macht, wo man oft in einem 

Tage zugleich Froft und auch die größte Hiße erlebt, 

und wo der März fehr heiß und der Mai befchneit 
ſeyn kann. Dies Zwitterclima Deutfchlande ift ae 

wiß die Haupturfahe, daß, troß feiner übrigens 

gefunden Lage, zwar im Ganzen die Menfhen ein 

jiemliches Alter erreichen, aber die Beifpiele von 

ſehr hohem Alter weit feltner find, als in andern, 

fat unter gleiber Breite belegenen, benachbarten 

Laͤndern. 
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7. Ein zu hoher Grad von Zrodenheit, To wie 
zu große Feuchtigkeit, ift der Lebensdauer nachthei- 

lig. Daher ift eine mit einer feinen Feuchtigkeit ge: 
mifchte Luft die befte, um ein hohes Niter zu erlan: 

gen, und zwar aus folgenden Urfahen: Eine feuchte 

Luft ift ſchon zum Theil faturirt, und alfo weniger 

durſtig; fie entzieht alfo dem Körper weniger, d. h. 

fie confumirt ihn weniger. Ferner, in feuchter Luft 

ift immer mehr Gleichförmigfeit der Temperatur, 

weniger fchnelle Revolution von Hiße und Kälte 

möglih. Und endlich erhält eine etwas feuchte At— 

mofphare die Organe langer gefhmeidig und ju— 

gendlich, da hingegen die zu trodne weit fchneller 

Zrodenheit der Safer und den Karafter des Alters 
bherbeiführt. _ 

Den auffallendften Beweis hiervon geben une 

die Inſeln. Wir finden, daß von jeher und noc 

jest die Infeln und Halbinfeln die Wiegen des Al— 

ters waren. Immer werden die Menfchen auf den 

Inſeln alter, als auf dem dabei unter gleicher Breite 

liegenden feiten Lande. — So leben die Menfchen 

auf den Snfeln des Archipelagus länger, als in 

dem gleich dabei liegenden Aſien; auf der Inſel 

Cypern langer, ald in Syrien; auf Formofa 

and Sapan länger, ald in China; in England 

and Danemarf langer, ald in Deutſchland. 
Doch hat Seewaſſer diefe Wirkung weit mehr, 

als füßes Waſſer; daher auch Seeleute fo alt werden 

koͤnnen. Stillftehende ſuͤße Waſſer hingegen ſchaden 

wieder Durch ihre mephitiſchen Ausduͤnſtungen. 

ı2 
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3. Schr viel fcheint auch auf den Boden, felbit 

auf die Erdart, genug auf den ganzen Genius des 

Orts anzulommen, und bier fheint ein Faldichter 

Boden am wenigiten gefchidt zu ſeyn, das Alter zu 

befördern. 
9. Nach alten Erfahrungen find England, Daͤ— 

nemark, Schweden, Norwegen und Preuffen 

diejenigen Länder, wo der Menich das höchſte Alter 

erreicht, und wir finden bei genauer Unterſuchung, 

daß hier eben alle die bisher beftimmten Eigenſchaf⸗ 

ten zuſammentreffen. Hingegen Abiſſinien, ei⸗ 

nige Gegenden von Weſtindien, Surinam ſind 

die Laͤnder, wo der Menſch am kuͤrzeſten lebt. 
ı0, Je mehr der Menſch der Natur und ihren 

Geſetzen treu bleibt, defto länger lebt er; je weiter 

er fih davon entfernt, deito kürzer. Dies ift eind 

der allergemeinften Geſetze. — Daher in denfelben 

Gegenden, fo lange die Bewohner das frugale Hir— 

ten= und Fägerleben führten, wurden fie alt; fobald 

fie eivilifirter wurden, und dadurch in Luxus, Uep— 

pigfeit und Faulheit verfielen, ſank auch ihre Lebende 

dauer herab; daher find es nicht die Reichen und 

Vornehmen, nicht die, die Sold: und Wundertinctu— 

zen einnehmen, welde fehr alt werden; ſondern 

Bauern, Adersleute, Matrofen, folbe Menfchen, 
denen es vielleicht in ihrem ganzen Leben nicht ein— 

gefallen it, wie man's machen muͤſſe, um alt zum 

werden, find die, bei denen man die erftaunlichiten 

Beiipiele antrifft. 
11. Den äußerten fchredlichiten Grad menfhli 



— 139 — 

cher Sterblichkeit treffen wir in zwei Erfindungen 
der neuern Zeit an, unter den Negerſclaven in Weſt— 
indien, und in den Findelhäufern. — Yon den Ne— 

gerſclaven ftirbt jährlich der 5te oder 6te, alſo unge— 

fäbr fo viel, als wenn beftändig die fürchterlichite 

Peſt unter ihnen wuͤthete. Und von oo Findel- 
findern, welche gewöhnlich alle Sahre in das Fin— 

delhaus zu Paris gebracht werden, find nah Ver— 

lauf von 10 Jahren noch 180 übrig, und 6820 find 

geftorben, alfo von 4o entrinnt nur Einer diefem 

offnen Grabe. — Iſt es nicht höchft merkwürdig und 

ein neuer Beweis unfers vorigen Satzes, daß gerade 

da die Sterblichkeit am fchredlichiten ift, wo der 
Menſch fih am weiteſten von der Natur entfernt, 

wo die heiligiten Sefege der Natur zu Boden ge: 
treten, und ihre erften feiteften Bande zerriffen wer— 

den — da, wo der Menfch fich im eigentlichiten Vers 

ftande unter's Vieh erniedrigt, hier das Kind von 

der Bruft der Mutter reißt, und es Miethlingen 

bülflos uͤbenaͤßt, dort den Bruder vom Bruder, von 
feiner Heimatb, von feinem vaterländifchen Boden 
trennt, ihn auf einen fremden ungefunden Boden 

verpflanzt, und ihn da ohne Hoffnung, ohne Troft, 

ohne Freude, mit der beftandigen Sehnfuht nad 

den Hinterlaffenen im Herzen, unter den härteften 

Arbeiten zu Tode peinigt, — Sch Fenne feine Seuche, 

feine Sandplage, Feine Lage der Menfchheit, weder 
in der alten noch nenern Zeit, wo die Sterblichkeit 

den Grad erreicht hätte, den wir in den Findelhäus 

fern antreffen, Es gehörte eine Ueberverfeinerung 
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dazu, die nur beit neueften Zeiten aufgehoben war, 
58 gehörten jene Eurzfichtigen politifhen Rechen— 

fünftler dazu, mweldhe darthun Fonnten, der Staat 

fep die befte Mutter, und es fen zur Plusmacberei 

weiter nid;5 nöthig, als die Kinder für ein Eigen: 
zhum des Staate zu erflären, fie in Depot zu neh: 
men, und cinen öffentlihen Schlund anzulegen, der 

fie verfplinge. — Man fieht nun zu fpat die ſchau— 

derhaften Folgen diefer unnatuͤrlichen Mutterſchaft, 

diefer Geringfharung der eriten Grundpfeiler der 
menſchlichen Gefelfhaft, Ehe und elterlider 

Pflicht. — So ſchrecklich rächt die Natur die Ueber: 
tretung ihrer heiligiten Gebote! 

ı3. Das Mefultat aller Erfahrung und ein Haupt: 

grund der Makrobiotikift: Der Mittelton in 
allen Stüden, die aurea mediocritas, die Horaz 
ſo fhön befang, von der Hume fagt, daß fie dag 

Beſte auf diefer Erde fen, ift auch zur Verlängerung 
des Lebens am zuträglihiten. In einer gewiſſen 
Mittelmäßigkeit des Standes, des Clima, der Ge: 
fundheit, des Temperaments, der Leibesconftitus 

tion, der Gefchäfte, der Geiſteskraft, der Diät u. 
f. w. liegt das größte Gebeimniß, um alt zu wer: 

den. Alle Ertreme, fowohl das zu viel, ald das zu 
wenig, ſowohl das zu boch, ale das zu tief, hindern 

die Verlängerung des Lebens. 

ı5. Bemerkenswerth ift auch folgender Umftand: 

Alle fehr alte Yeute waren verheirathet, und zwar 

mebr ala einmal, und gewöhnlih noch im hoben 

Alter, Kein einziges Beiſpiel eriftirt, daß ein ledi- 
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ger Menfh ein fehr hohes Alter Cd. h. über 100 
Jahr) erreicht hatte. Dieſe Regel gilt eben fowoh! 

vom weiblichen, als männlichen Gefhlechte. Hier: 
aus fheint zu erhellen: Ein gemwiffer Reichthum an 

Generationsfraften ift zum langen Leben fehr vor: 

theilhaft, Es it ein Beitrag zur Summe der Le: 

bensfraft, und die Kraft, Andre zu procreiren, 

scheint mit der Kraft, fich felbit zu regeneriren und 
zu reftsuriren, im genaueften Verhaältniß zu ftehen, 

Aber es gehört Ordnung und Maͤßigkeit in der Ver: 

wendung derfelben dazu, alſo der Cheftand, das 

einzige Mittel, diefe zu erhalten. 

Das größte Beiſpiel gıbt ein Franzos, Namens 

de 2ongueville. Diefer lebte 110 Jahr, und hatte 

so Weiber gehabt, die lekte noch im ggiten Sahre, 
welche ihm noch in feinem ıcıften Fahre einen Sohn 

gebar. 

14, Es werden mehr Weiber ald Männer alt, 
aber das hoͤchſte Ziel des menfhlihen Alters errei- 
chen doch nur Männer. — Das Gleichgewicht und 

die Nachgiebigkeit des weiblichen Körpers fcheint ihm 

für eine gewiffe Zeit mehr Dauer und weniger Nach— 

theil von den, zerftörenden Einflüffen zu geben. Aber 

um ein fehr hohes Alter zu erreichen, gehört ſchlech— 

terdingd Manngfraft dazu. Daher werden mehr 

Weiber alt, aber weniger fehr alt. 

Unter 744 Beifpielen finden fih 254 Weiber, die 
aber 80 Jahr alt wurden. Bon diefen waren : 

27 Jungfrauen — 9 vornehmen Standes. 
29 Frauen — 6 — — 

198 Wittwen — Aa — — 
— 



Auffallend und für das Obige entſcheidend ift 
der Ueberfchuß der Verbeiratheten gegen die Unver: 

heiratheten. 

Das angegebene Verhaͤltniß der Longaͤvitaͤt der 
Weiber zu den Männern wird nachfolgende Tabelle 

ing Licht feßen. Ich bin dabei, um recht ficher zu 

fepn, den Weg gegangen, die Beifpiele nur von zivei 

Orten zu nehmen, von denen ich aber gewiß ſeyn 

tonnte, daß feit einer gewiffen Zeit alle Beiſpiele 

des hohen Alters, ſowohl mannlidye als weibliche, 

genau aufgezeichnet waren. Nimmt man die Bei: 

fpieie aus der Sefchichte und allgemeinen Nachriche 

ten, fo ift man in Gefahr zu irren, da von den 

Männern, vermöge ihrer andern merfwürdigen Ei- 

genfchaften, mehr Nachrichten in Abjicht der Lebens— 

dauer vorhanden find, ald von den MWeibern. 

Zu Weimar ftarben, im Verlauf von etwa 20 
Sahren, 8o Jahr alt und darüber; 

Sabre, Männer. Weiber. 

80 — 4 — 18 

81 _ 5 — 6 

82 — 8 — 6 

83 — 7 — 10 

Be 7 
85 3 — [A 

86 — 5 — 8 

87 — 5 — 7 

80 — 2 — 7 

89 — 5 — 4 
90 — 2 — h 
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Jahre. Männer, Weiber. 

92 — — 2 

97 => Me Se 

66 — 86 

In Berlin, einer Volksmenge von nahe an 

200,000 Menſchen, ſtarben im Jahr 1804: 

80 — 5 — 22 

81 — 8 — 8 

82 — 11 

83 — — 11 

& * 

⸗ 

wo u N mn 

| | ) 

— ws 

». nes N 8 I 

2300 =— — 2 

59 — 108 

Alſo vom often bis zum zooften Jahre ein fehr 

bedeutender Weberfhuß der Weiber, fogar noch ein- 

mal fo yiel, Weiter hin aber, im höchften Alter, 
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fteigr wieder das Verhältnig außerordentlih zum 
Northeil der Männer, | 

In der Periode von 110 Jahren und darılber, 
wo man gewiß fepn kann, daß die Nachrichten, der 
Merkwuͤrdigkeit wegen, ohne Nüdficht auf das Ge- 

ſchlecht aufgezeichnet find, finden fich folgende Bei- 
ſpiele aus der neuern Geſchichte: 

Sabre. Männer. Weiber. 

110 — 5 — 2 

111 — 4 — 

112 — 6 — J 

113 — 4* — ı 

314 — 4 ar 

115 — 2 — 3 

116 — 20 —- .ı5 — 

2.» —. 9. — ,% 

35 —- 5 — 4 — 3 

130 — 40 — 2 — 

340 — 50 — N — 

150 — 6o — — 

160 — 85 — 2 — 

58 — 17 
Alſo dreimal fo viel Männer als Weiber. 

15. In der erften Hälfte des Lebens ift thätigeg, 
mühfeliges, felbit ſtrapazantes und dürftiges Leben, 
in der legten Hälfte aber eine rubigere und gleich: 
förmigere Lebensart zum Alter zuträglich. Kein ein: 
aiges Beiſpiel findet fih, daß ein Muffiggänger ein 
ausgezeichnet hohes Alter erreicht hätte, 



— 15 — 
16. Eine reiche und nahrhafte Diät, Uebermaaß 

von Wein, Fleifchkoit, verlängert nicht das Leben. 

Die Beifpiele des höchften Alters find von folhen 
Menfhen, weldhe von Jugend auf mehr Pflanzen: 

koſt, Waſſer und Milch genoffen, ja oft ihr ganzes 

Leben hindurch Fein Fleifch gefoftet hatten. Inſon— 

derheit fcheint Vermeidung des Brannteweind dazu 

nöthig zu ſeyn. 
ı7. Ein gewiffer Grad von Kultur ift dem Men— 

fhen auch phyſiſch nöthig, und befördert die Länge 

des Lebens. Der rohe Wilde lebt nicht fo lange, 
18, Das Leben auf dem Lande und in Eleinen 

Städten ift dem langen Leben günftig, in großen 

Städten ungünftig. In großen Städten ſtirbt ge 

wöhnlich jährlich der 25fte big Jofte, auf dem Lande 

der dofte, 5ofte. Doc) ift auch da ein großer Unters 

fehied, der davon abhangt, wie fih die Volksmenge 

zum Slacheninhalt verhält, ob die Bauart weitläufs 

tig und geräumig ift, und ob der Boden und die 

- Lage gefunde oder ſchaͤdliche Eigenſchaften hat. So 

fünnen felbit große Städte eine Mortalität haben, 

welche die auf dem Lande wenig überfteigt. Von 
diefer Art find Berlin und Perersburg, wo 

nur der Jofte Menſch im Durchſchnitt ftirbt, da hin: 

gegen in Amfterdam und Wien fih die Sterblichkeit 

wie ı zu 24 verhält. Befonderd wird die Sterb- 

lichfeit in der Kindheit durch's Stadtleben auserft 

vermehrt, fo daß da gewöhnlich die Hälfte aller Ge 

bornen fhon vor dem dritten Jahre ftirbt, da hin 
gegen auf dem Lande die Hälfte erft bis zum zoften 

Hufel. Makrob. 15 



oder often Jahre aufgerieben ift. Der geringfte 
Grad der menfhlichen Mortalität ift einer von 6o 

des Jahrs, und diefer findet.fih nur hie und da im 
Sandleben *). 

19. Ber manden Menſchen ſcheint wirklich eine 
Art von Verjüngung möglich zu ſeyn. Bei vielen 

Beilpielen des höchiten Alters bemerkte man, daß 

im 6oten, zoften Jahre, wo andre Menfchen zu le: 
ben aufhören, neue Zähne und neue Haare hervor: 

famen, und nun gleichlam eine neue Periode des Le: 

bens anfing, welche noch 20 und 30 Jahre dauern 

fonnte; eine Art von Reproduction feiner felbit, wie 

wir fie fonft nur bei unvollfommnern Gefhöpfen 

wahrnehmen, 

Von der Art ift das merfmürdigfte mir befannte 

Beifpiel ein Greis, der zu Nebingen (Oberamt 
Bamberg) in der Pfalz lebte, und ı791 im ızoften 
Sahre ftarb. Diefem wuchſen im Jahr 1787, nad)e 

dem er lange fchon Feine Zähne mehr gehabt hatte, 

auf einmal 8 neue Zähne. Nah 6 Monaten fielen 

fie aus; der Abgang wurde aber durch neue Stod: 

zähne oben und unten wieder erfeßt, und fo arbei— 
tete die Natur 4 Sabre lang unermüdet, und noch 

bis 4 Wochen vor feinem Ende fort. Wenn er fi 

der neuen Zähne einige Zeit recht beguem zum 3er: 

*) Nicht weit von Jena (weiches felbft die geringe More 

salität von 1 ju 40 hat) liege in einer hohen fehr ger 

ſunden Gegend der Fleden Remda, wo gewöhnlich 

aus der soſte Menjch jährlich ſtirbt. 
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malmen der Speiſen bedient hatte, fo nahmen ſſe, 
bald früher, bald fpater, wieder Abfchied, und ſo— 
gleich fchoben fich in diefe oder in andre Luͤcken neue 
Zahne nah. Alle diefe Zähne befam und verlor er 

ohne Schmerzen; ihre Zahl belief ſich zuſammen mes 

nigfteng auf ein halbes Hundert. 

Ein ahnlihes Beifpiel ift mir aus meinem Vas 
terlande, und zwar aus meiner Berwandtfchaft bes 

fannt. Der ehrwürdige Amtmann Thon zu Oft 

‚heim befam im 6often Sabre ein hitiges Kieber, dag 

ihn an den Nand des Grabes brachte. Er über: 

ftand es glüdlih, befam hierauf neue Munterfeit 

und Kräfte, und fogar neue Haare und Zahne, 

und lebte noch zo Fahre mit folder Munterfeit, daß 

er-im often Jahre hohe Berge leicht auf: und ab: 
Steigen konnte. | 

Die bisher aufgeftellten Erfahrungen Fönnen ung 

nun auch Aufſchluß über die wichtige Trage geben: 

Welches ift das-eigentliche Lebensziel des 

Menfhen? Man follte glauben, man müßte doch 

hierüber num einige Gewißheit haben. Aber es ift 

unglaublih, welche Verfhiedenheit der Meinungen 

darüber unter den Phyſikern herrfcht; einige geben 

dem Menſchen ein fehr hohes, andre ein fehr gerin⸗ 
ges Lebengziel. Einige glaubten, man brauche hiere 
zu nur zu unterfuchen, wie hoch es die wilden Men: 
fhen braten; denn in diefem Naturftande muͤſſe 

fi) wohl das natürliche Lebengziel am ficherften aus: 
mitteln laffen. Aber dies ift falſch. Wir muͤſſen 
bedenfen, Da diefer Stand der Natur auch meifteng 

& 1 33 * 
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der Stand des Elends ift, wo der Mangel an Ge- 
felligfeit und Kultur den Menfchen nöthigt, ficb weit 

über feine Krafte zu firapaziren und zu confumiren, 
wo er uͤberdies, vermöge feiner Yage, weit mehr zer: 

ftöorende Einflüfe und weit weniger Neftauration 

genießt. Nicht aus der Claſſe der Thiermenfhen muͤſ— 
fen wir unfre Beifpiele nehmen (denn da theilt er 

feine Eigenfchaften mit dem Thier), fondern aug der 

Claſſe, wo durch Entwidlung und Kultur der Menſch 

ein vernünftiges, wirklich menfchliches Wefen worden 

it; dann erft hat er auch im Phnfifchen feine Be— 

ſtimmung und feine Vorzüge erreicht, und durch 

Vernunft auch außer fih die Neftaurationsmittel 

und glüdlihern Lagen bewirkt, die ihm möglich, 

und feiner höhern Natur angemeſſen find; nun erft 

Eönnen wir ihn als Menſch betrachten, und Bei 

ipiele aus feinem Zuftand nehmen. 

Sp fünnte man auch wohl glauben, der Tod am 

Marasmug, d. h. am Alter, fen das wahre Lebens: 
ziel des Menſchen. Aber diefe Nechnung wird da: 

durch in unfern Zeiten gewaltig trüglich, weil, wie 

gihtenberg fagt, die Menſchen die Kunſt erfuns 
den haben, ſich auch das Alter vor der Zeit invenlis 
ven zu laffen, und man jeßt fehr alte Leute von Jo 

bis do Jahren fehen kann, bei denen alle Sympto— 

men des hoͤchſten Alters vorhanden find, als Stei- 

figkeit und Zrodeubeit, Schwäche, graue Haare, ver: 

fnöcherte Rippen, die man fonft nur im einen Alter 

von 8o big go Jahren findet, Uber dies ift ein er: 

£ünfteltes relative Alter, und diefer Mansftab faun 



alfo nicht zu einer Berechnung genußt werden, die 
das Lebengziel des Menſchengeſchlechts überhaupt 
zum Gegenftand bat. 

Man ift fogar anf die feltfamften Hypotheſen ge: 
fallen, um diefe Frage aufzulöfen. Die alten Egyp⸗ 
tier glaubten zum Beiſpiel, das Herz nehme 5e 
Sahre lang alle Sabre un 2 Dracbmen an Gewicht 
zu, und nun wieder 50 Jahre lang in eben dem 
Verhältniß ab. Nach diefer Nechnung war nun im 
tooften Jahre gar nichts mehr vom Herzen übrig, 
und alfo war das ıoofte Jahr das Lebengziel deg 
Menfcen. 

Ich glaube daher, um diefe Frage befriedigend 
zu beantworten, muß man durchaus folgenden we— 
fentlihen Unterfchied machen. 

ı) Wie lange kann der Menſch überhaupt aus— 
dauern, was ift die abfolut mögliche Lebeng- 
dauer des menfchlichen Geſchlechts? — Wir wif: 
fen, jede Tisierflaffe hat ihre abfolute Lebens: 
dauer; alfo auch der Menſch. 

2) Wie lange kann der Menfch im einzelnen, dag 
Individuum, leben, oder was ift die relative 
Lebensdauer der Menfchen ? 

Was die erfte Frage betrifft, die Unterfuhung 
der abfoluten Lebensdauer des menſchlichen Ge- 
ſchlechts, fo hindert ung nichts, das Ziel derfelben 
an die Außerften Gränzen der nad) der Erfahrung 
möglichen Lebensdauer zu feßen. Es ift hierzu ge: 
nug, zu wiffen, was der menfchlichen Netur mög: 
lich iſt, und wir Fonnen einen folhen Menfcen, 
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der das höchfte Ziel menfchlicher Eriftenz erreicht hat, 
ald ein Ideal der vollfommenften Menfchennatur, 

als ein Mufter deffen, weſſen die menfchliche Natur 

unter günftigen Umftänden fähig ift, betrachten. 
Fun zeigt und aber die Erfahrung unwiderfprecde 

lich, der Menſch Fonne noch jest eln Alter von 150 

bis 160 Jahren erreichen, und, was das Wichtigfte 

ift, das Beiſpiel von Th. Parre, den man im 

sten Jahre fecirte, beweist, daß noch in diefem 
Alter der Zuftand aller Eingeweide fo vollfommen 

und fehlerfrei ſeyn Fonnte, das er gewiß noch länger. 

hätte leben Fonnen, wenn ihm nicht die ungewohnte 

Lebensart eine tödtlihbe Xollblütigfeit zugezogen 

hätte. — Kolslich kann man mit der hoͤchſten Wahre 

fheinlichfeit behaupten: Die menſchliche Organifas 
tion und Yebensfraft find im Stande, eine Dauer 

und Wirkfamfeit von 200 Jahren auszuhalten. 

Die Kabiafeit, fo lange zu eriftiren, liegt in der 

menſchlichen Natur, abjolute genommen. 

Diefe Behauptung befommt num dadurd noch 

ein großes Gewicht, daß wir das Verhältniß zwi— 
fchen der Zeit ded Wachſsthums und der Lebensdauer 

damit übereinftimmend finden. Man Fann anneh— 

men, daß ein Thier achtmal länger lebt, als es 
wächst. Nun braucht der Menſch im natürlichen, 
nicht durch Kunft befhleunigten Zuſtand 25 volle 
Sabre, um fein vollfommmes Wahsthum und Auge 
bildung zu.erreichen, und auch dies Verbältniß gibt 

ihm ein abjolutes Alter von 200 Jahren. 

Man. werfe nicht cin: Das hohe Alter ift der 
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unnatürlihe Zuftand, oder die Ausnahme von der 
Kegel, und das Fürzere, Leben ift eigentlich der na— 
türlihe Suftand. — Wir werden hernach fehen, daß 
faft alle vor dem zooften Jahre erfolgenden Todes: 

arten Eünftlich, d. h. durch Krankheiten oder Zufaͤlle 

hervorgebraspt find. Und es ift gewiß, daß bei 
weitem der größte Theil des Menſchengeſchlechts ei— 

nes unnatürlihen Todes ſtirbt, etwa von 10,000 

erreicht nur einer Das Ziel von 100 Jahren, 

tun aber die relative Kebensdauer des Menfchen! 

Diefe ift freilich fehr veranderlich, fo verfchieden, als- 

jedes Individuum felbft. Sie richtet fih nach der befe 

fern oder ſchlechtern Maffe, aus der eg formirt wurde, 

nach der Kebensart, langfamern oder jdinellern Con: 

fumtion, und nah allen den taufendfachen Umſtaͤn— 

den, die von innen und auſſen auf ſeine Lebens dauer 

influiren fönnen. Man glaube ja richt, daß noch jetzt 
jeder Menfch einen Lebensfonds von 150 oder 208° 

Jahren auf die Welt bringe. Leider iſt es das Schie: 

Tal unſrer Generation, dag oft ſchon die Sünden der 

Vaͤter dem Embryo ein weit kuͤrzeres Stamen vitae 

mittheilen. Nehmen wir dazu noch das unzählige 

Heer von Krankheiten. und andern Sufällen, die jetzt 
heimlich und öffeutlih an unferm Leben nagen, fo 

fieht man wohl, daß es jet fehwerer als jemals it, 
jenes Ziel zu erreichen, deffen die menſchliche Natur 

wirklich fähig ift. — Aber dennoch müffen wir jenes 

Ziel immer zum Grunde legen, und wir werden hernach 

fehen, wie viel in unfrer Gewalt ftehet, Hinderniffe 

aus dem Wege zuraumen, die uns jetzt davon achalten. 
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Als eine Probe des relativen Lebens des jekigen 

Menihengefchlehts mag folgende auf Erfahrungen 

gegründete Tabelle dienen : 

Von 100 Menfchen, die geboren werden, 
fierben 50 vor dem zoten Jahre, 

— 20 zwiſchen 10 und 20, 
20 — 50, 

30 — 40, 

40 — 50, 

50 — 60. 

Alfo nur 6 kommen über 6o Jahre. 

Haller, der forgfältig die Beilpiele des menſch 

lihen Alters gefummelt hat, fand folgendes Ver: 

bältniß der relativen Lebensdauer ; 

100 — 110 Jahren, über 2000, Deifpiele von 

110 — 

120 — 

150 — 

140 — 

120 

130 

140 

150 

169 

Eafton, welcher 1712 Beifpiele 

folgende Ueberſicht: 
100 — 

110 — 

120 — 

130 — 

110 — 

150 — 

160 — 

0 — 

ı10 Jahre 

120 

1350 

140 

150 

160 

170 

185 
nn ——— — 

60, 

29. 

15. 

6. 
Ei 

ſammelte, gibt 

2510, 

277° 

54 
26, 

7. 

> 

2, 

3, 
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Siebente Borlefung. 

Genauere Unterfuchung des menfchlichen Lebens, 

feiner Hauptmomente und des Einfluſſes feiner 

höhern und intellectuellen Vollkommeunheit 

auf die Dauer deffelben. 

Das menfchlüche Leben ift das vollfommenfte, intenfiv ſtärkſte, 

und auch das längfte aller ähnlichen organifchen Leben — 

MWefentlicher Begriff diefes Lebens — Seine Hauptmo— 

mente — Zugang von auffen — Affimilation und Anis 

malifation — Nuteition und Veredlung der organifchen 

Materie — GSelbficonfumtion der Kräfte und Organe 

durchs Leben ſelbſt — Abfcheidung und Zerfegung der vers 

drauehten Theile — Die zum Leben nöthigen Organe — 

Gefchichte des Lebens — Urfachen der fo vorzüglid) lan; 

gen Lebensdauer der Menfchen — Einfluß der höhern 

Denfkraft und Vernunft darauf — Wie kommt es, daß 

bei den Menfchen, wo die Fähigkeit zum langen Leben 

am ftärkften ift, dennoch die Mortalität am größten if ? 

Wir fommen nun zu unferm Hauptzweck, die big: 
herigen Pramiffen auf die Verlängerung des menfch- 

fichen Lebens anzumenden. Aber ehe wir dies zw 
thun im Stande find, müffen wir durchaus erft fol: 

gende Fragen unterfuchen Worin befteht eigentlich 

menfhliheg Leben? Auf welchen Organen, Kräf: 
ten und Verrichtungen beruht diefe wichtige Opera: 

tion und ihre Dauer? Worim unterfcheidet es fich 

wefentlih von dem Leben anderer Gefhöpfe und 

Weſen? 

Der Menſch iſt unſtreitig das oberſte Glied, die 
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Krone der fihtbaren Schöpfung, das auggebildetite, 
legte, vollendetfte Produft ihrer wirkenden Kraft, 
der hoͤchſte Grad von Daritellung der Materie, den 

unfre Augen zu fehen, unfre Sinne zu faſſen ver: 

mögen. — Mit ihm fchließt fich unfer fublunarifcher 

Gefichtsfreis und die Stufenfolge der hier erfennba= 

ven und fih immer vollfommner darftellenden We: 

fen; er iſt der äußerfte Punkt, mit welchem und in 

welchem die Sinnenwelt an eine höhere geiftige Welt 

engranst. Die menfchlihe Organifation ift aleichfam 
ein Zauberband, dur welches zwei Welten von ganz 

verfchicdener Natur, die Eörperliche und geiftige, mit 
einander verfnüpft und verwebt find; — ein ewig 

unbegreiflihes Wunder, durch welches der Menſch 

Bewohner zweier Welten zugleich, der intellectuel- 

en und der finnlicen, wird. 

Mir Recht kann man den Menfcben ald den In— 
begriff der ganzen Natur anfeben, als ein Meifter: 

ftü von Zuſammenſetzung, in welchem alle in der 

übrigen Natur zerfireut wirkenden Kräfte, alle Ar: 

ten von Drganen und Lebensformen zu einem 

Ganzen vereint find, vereint wirken, und auf diefe 

Art den Menfchen im eigentlihften Sinn zu der 

Heinen Welt (dem Abdrud und Inbegriff der 
größer) machen, wie ihn die altern Philofopben fo 

oft nannten. n 
‚ Sein Leben ift das entwideltite; feine. Organi— 

fation die zarterte und ausgebildetite; feine Säfte 

und Beitandtheile die veredeltiten und organifirte 

fen ; fein intenfives Leben, feine Selbficonfumtion, 
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eben deswegen die ftärkfte. Er hat folglich mehr 
Berührungspunfte mit der ihn umgebenden Natur, 

mehr Beduͤrfniſſe; aber auch eben deswegen eine rei- 
here und vollfommnere Neftauration, als irgendein 

anderes Geihöpf. Die todten,. mecanifichen. und 

chemifchen Kräfte der Natur, die organiihen oder 

lebendigen Kräfte, und jener Funke der söttliben 

‚Kraft, die Denffraft, find- bier auf die wundervolle 

Art mit einander vereinigt und verſchmolzen, um 
das große. göttlihe Phanomen, was wir menſchli— 

ces Leben nennen, darzuftellen. 

Und nun einen Bli in das: Weſen und den 

Mechanismus diefer Operation, fo viel uns davon 
erfennbar it! 

Menſchliches Leben, von feiner phyſiſchen Seite 

betrachtet. ift nichts. anders, ale. ein unaufhörlich 

fortgefegtes Aufhoren und Werden, ein beſtaͤndiger 

Wechfel von Deftruction und Reſtauration, ein forte 

gefeßter Kampf chemiicher zeriegender Krafte und 

der alles bindenden und. neufchaffenden Lebenskraft. 

Unaufhörlih werden neue Beftandiheile aus der 
ganzen uns umgebenden Natur aufgefaßt, aus dem 

todten Zuftand zum Lebe hervorgerufen, aus der 

chemifchen in die organifche belebte Welt verfetzt, 
und aus dieſen wungleichartigen. Theilen dur Die 

fhöpferifhe Lebenskraft ein neues gleichfürmigeg 

Produft erzeugt, dem in allen Punften der Karafter 

des Lebens eingeprägt iſt. Aber eben fo unaufhör- 

lih verlaffen die gebrauchten, abgenußten und ver: 

dorbenen Beitandtheile Diefe Verbindung. wieder, 
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gehorchen den mechaniſchen und chemiichen Kräften, 
die mit den lebenden in beftändigem Kampf ſtehen, 

treten fo wieder aus der organifchen in die chemi- 

ſche Welt über, und werden wieder ein Eigenthum 

der allgemeinen unbelebten Natur, aus der fie auf 

eine kurze Zeit ausgetreten waren. Dies ununter— 

brocene Gefchaft ift das Werk der immer wirffamen 

Lebenskraft in ung, folglich mit einer unaufbörli- 

chen Sraftäußerung verbunden; und dies ift ein 

netter wichtiger Beftandtheil der Lebensoperation. 

So iſt dag Leben ein beftändiges Nehmen, Aneignen 

und Wiedergeben, ein immerwahrendes Gemiſch 
von Tod und neuer Schöpfung. 

Das, was wir alio im gewöhnlichen Sinne Le: 

ben eines Geſchoͤpfs (als Darftellung betrachtet) 

nennen, ift nichts weiter ale eine bloße Erſcheinung, 

die durchaus nichts Eignes und Selbftftändiges bat, 

als die wirkende Kraft, die ihr zum Grunde liegt, 

und die alles bindet und ordnet. Alles Uebrige ift 

ein blofes Phanomen, ein arofes fortdauerndeg 

Schauipiel, wo das Dargerteilte feinen Augenblick 

daffelbe bleibt, fondern nnaufbörlich wechfelt; — wo 

der ganze Gehalt, die Korm, die Dauer der Dar: 

ftellung vorzüglich, von den dazu benußten und bes 

ftändig mechielnden Stoffen und der Art ihrer Be 
nutzung abhängt, und dag ganze Phanomen feinen 

Augenblid länger dauern kann, als das beftändige 

Zuftrömen von auſſen dauert, das dem Prozeß Nab: 

rung gibt; — alfo die allergrofte Analogie mit der 

Flamme, nur daß dieſe ein bloß chemifcher,, das 



«eben aber ein chemifh-animalifher Prozeß, eine 

chemiſch-animaliſche Flamme ift. 

Das menfchliche Leben beruht aljo feiner Natur 

nad auf folgenden Hauptmomenten: 

I. Zugang der Lebensnahrung von auffen 

und Aufnahme derfelben. 

Hierzu gehört nicht bloß dag, was wir gewöhn— 

lih Nahrung nennen, Syeife und Trank, fondern 

noch viel mehr das beſtaͤndige Zuftrömen der feinern 

und geiftigern Lebensnahrung aus der Luft, welche 

vorzüglich zur Unterhaltung der Lebenskraft zu gehö: 

ren ſcheint; da jene gröbern Nahrungsmittel mehr 
zur Erhaltung und Wiedererzeugung der Materien 

des Körpers und feiner Organe dienen. — Ferner 

nicht bloß das, was durch den Mund und Magen 

eingeht; denn auch unfre Lunge und Haut nimmt 

eine Menge Lebensuahrung in fih auf, und ift für 

die geiftigere Erhaltung noch weit wichtiger, als der 

Magen. 

U. Aneignung, Affimilation und Anime: 

lifation — Uebertritt aus der chemi: 
fhen in die organiihe Welt, durd Ein: 

fluß der Lebensfraft, 

Alles, was in und eingeht, muß erft den Sa 

rafter des Lebens erhalten, wenn es unfer heißen 

fo. Ale Beitandtheile, ja felbit die feinften Agen— 

- tien der Natur, die in und einfirömen, mülfen ani— 

malifirt werden, d. b. durch den Zutritt der Lebens: 

Eraft fo modinieirt und auf eine ganz neue Art ge— 



— 158 — 

bunden werden, daß fie nicht ganz mehr nach den 

Geſetzen der todten und chemifchen Natur, fondern 

nach den ganz eigenthümlichen Geſetzen und Zwecken 
des organischen Lebens wirken und fich gegen einan— 

der verhalten, kurz als Beftandtheile des lebenden 

Körpers nie einfach, fordern immer ald zuſammen— 

geſetzt (aus ihrer eigentlichen Natur und den Ge- 

feßen der Febensfraft) gedacht werden Fönnen, Ge: 

nug, alles, was in und tft, felbit chemifche und 

mecanifche Kräfte, find animalifirt. So z. E. die 

Electrieität, der Wärmeftoff; fie find, fobald fie 

Beitandtheile des lebenden Körpers werden, kom— 

ponirter Natur (animalifirte Electricität, animali= 

firter Wärmeftoff), und nicht mebr bloß nad dem 

Gefegen und Verbältniffen, die fie in der unorga: 

niſchen Natur hatten, zu beurtbeilen, fondern nach 

den fpecififden organischen Gefegen beftimmt und 

wirfend. Eben fo der Sauerftoff und die andern 

neu entdeeten chemifhen Stoffe. Man hüte fich 

je, fie fih fo in der lebenden Verbindung unfers 

Körpers zu denfen, wie wir fie im Luftapparat 

wahrnehmen; auch fie wirken nach andern und fpe= 

sififhen Gefesen. Sch glaube, diefe Bemerkung 
kann man jest nicht genug empfehlen, und fie allein 

kann uns bei der übrigen äußerſt empfehlungswer— 

then Anwendung der chemifchen Grundfage auf dad 

srganifche Leben richtig leiten. Allerdings haben 
wir auch jene chemifchen Agentien und Kräfte in 
und, und ihre Kenntniß ift uns unentbehrlich; 

aber ihre Wirfungsart in ung it anders modificirt, 



denn fie befinden fih in einer ganz andern böhern 
Welt N). 

Diefe wichtige Operation der Affimilation und 

Animaliſation ift dag Gefchäft zuerft des einſau— 

genden und Druͤſenſyſtems (in feinem weite 

ften Umfange — nicht bloß Milchgefäße, fondern 

auch die einfaugenden Gefäße der Haut und der 

Lunge), das man gleichfam den Vorhof nennen kann, 

durch welchen alles gehen muß, was ung eigen were 

den foll; und dann des Syſtems des Blutums 
laufs, durch deilen Bearbeitung den Beſtandthei— 

len die organifhe Vollendung mitgetheilt wird. 

II. Nutrition — Figirung der nun ani: 

malifirten Beftandtheile — Weitere 
Deredelung derfelben. 

Die völlig animalifirten flüffigen Beftandtheile 

werden nun in fefte Theile und in Organe verwane 

delt (das Geſchaͤft der plaftifhben Kraft). — Durch 

die Bearbeitung noch feinerer und vollfommenerer 

Abfonderungsmerkfjenge werden die organifhen Bes 

frandtheile zum höchtten Grad ihrer Veredlung und 

Vervollkommnung gebracht; Durch das Sehirn zum 
nervenbelebenden Klüffigen, durch die Generationg: 
organe zum Zeugungsſtoff, — beides Verbindungen 

ber verfeinertften organifhen Materie mit einem 
zeichen Antheil Lebendfraft. 

*) Es bedarf wohl kaum einer Erinnerung, daß ich um 
ger diefem Ausdruck das Nämliche verfiehe, was die 
neuefte Naturphilofophie Höher potentiirt, zu einer Hi 
Bern Potenz erhoben, nennt. 
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Iv. Selbiteoniumtion der Organe und 

Kräfte durch Lebensäußerung. 

Das wirfende Leben felbft ift eine unaufbörliche 

Kraftaußerung und Handlung, folglib mit unauf: 

börlibem Kraftaufwand und beftändiger Conſum— 

tion der Organe verbunden. Alles, wodurd fich die 

Kraft als handelnd und thatig zeigt, ift Kraftäuße: 

rung; denn es geichieht Feine, auch nicht die Fleinfte 

Lebensaͤußerung, ohne Reiz und Reaction der Kraft. 

Dies ift Gefes der organifhen Natur. Alſo ſowohl 

die ohne unfer Wiffen und Willen geſchehenden ins 

nern Bewegungen der Girfulation, Chplififation, 

Aflimilation und Secretion, ald auch die freiwilli— 
sen und Seelenwirfungen, find beftändiger Kraft: 

aufwand, und confumiren unaufhaltfam Kräfte und 

Drgane. 

Diefer Lebenstheil ift befonders wichtig für die 

Dauer und Befchaffenheit des Lebens. Je ftärker 
die Lebensäußerung, deito fchneller die Aufreibung, 

deſto Fürzer die Dauer. Aber it fie zu fchwach, 

dann iſt die Folge ein zu feltner Wechfel der Be: 

ftandtheile, folglich eine unvollfommene Neftaura« 

tion, und eine ſchlechte Qualität des Körpers. 
V. Abſcheidung und neue Zerſetzung der 

Beftandtheile— Austritt derfelben aus 
der organifhen Welt in die chemifche, 

und Wiedervereinigung mit der allge: 
meinen unbelebten Natur. 

Die verbrauchten, in diefer Werbindung nicht 
mebr bastbaren Beſtandtheile treten num wieder aus 
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ihr heraus. Sie verlieren den Einfluß der Lebens— 

fraft, und fangen an, fih wieder nach den bloß cher 

miſchen Naturgefeßen zu jerfeßen, zu trennen und 

zu binden. Daher tragen alle unfere Abfonderun: 

gen die deutlichiten Spuren der Faulniß an fih, — 

eines bloß chemifchen Prozeffes, der, als folcher, nie 

in dem wirklich belebten Zuftand möglich ift. Das 
Geſchaft, fie au dem Körper zu entfernen, haben die 

Secretions- und Ereretiongorgane, die daffeibe mit 

nnunterbrochener Thaͤtigkeit betreiben, der Darm— 
Fanal, die Nieren, vorzüglich aber die ganze Ober: 

flähe der Haut und die Lungen. Diefe Verrichtun— 

gen find wahre chemifch:animalifhe Operationen; 

die Wegfchaffung felbft gefchieht durch die Lebens: 

fräfte, aber die Produkte find ganz chemifch. 

Die Hauptmomente bilden dag Leben im Gan— 

zen, und auch in jedem Augenblick; denn fie find 

beitandig verbunden, beftändig gegenwärtig und un— 

zertrennlich von der Dperation des Lebens. 

Die Organe, die zum Leben gehören, find ſchon 

zum Theil dabei erwahnt worden. Man Eann fie 

in gegenmwärtiger Ruͤckſicht am füglichiten in drei 

große Glaffen theilen: die empfangenden und 

zubereitenden, die auggebenden, und die, 
welche dDiefe gegenfeitigen Bewegungen, fo 

wie die ganze innere Defonomie, in Gleich: 

gewicht und Drdnung erhalten. Viele tau- 
fende von größern und kleinern Organen find unauf- 

hoͤrlich befchaftiget, die durch die innere Conſumtion 

adgeriebnen und verdorbnen Theilchen abzuſondern 

14 
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and auszuſtoßen. Außer den eigentlich fogenannten 

Ausleerungswegen ift die ganze Oberfläche der Haut 

und der Fungen mit Millionen folcber Abfonderungs- 

organe bedeckt und in unaufhörlicher Thätigfeit. — 

Eben fo haufig und mannigfaltig find die Wege der 
zweiten Elaffe, der Neftauration. Nicht genug, 

dab der Abgang der gröbern Theile durch Huülfe der 

Derdauungswerfzjeuge aus den Nahrungsmitteln 

erfebt wird, fo iſt auch das Nefpirationsorgan, die 

unge, unaufborlich beichaftigt, aus der Luft gei— 

flige Nahrung für die Lebenswaͤrme und Pebensfraft 

einzuziehen. — Das Herz und der davon abhängende 

Umlauf des Bluts dient dazu, diefe Bewegungen 

zu reguliren, die aufgenommene Wärme und Nah 

rung in alle Punkte zu verbreiten, und die abge: 

uußten Theilchen nach ihren Abfonderungsmwegen 

binzutreiben. — Zu den allen kommt nun noc der 

wichtige Einfluß der Seelenfraft und ihrer Organe, 

die den Menichen unter allen Gefchöpfen am voll 

Tommenften erfüllt, und zwar einerfeitg die Selbit- 

soniumtion, das intenfive Leben, vermehrt, aber 

zugleich für den Menſchen ein aͤußerſt wichtiges Ne: 

fiaurationsmittel wird, das unvollfommmeren We— 
fen feblt. 

Bon der auferordentlihen Selbſteonſumtion des 
menfchlihen Körpers kann man fich einen Begriff 
machen, wenn man bedenkt, daj der Herzichlag und 

die damit verbundene Fortbewegung des Bluts alle 
Tage 100,00omal geſchieht, d. h. daß ſich dag Herz 

ud alle Pulsadern taylich 200,00omal mit einer 
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ganz außerordentlichen Kraft zuſammenziehen, die 

eine Laſt von 50 bis 6o Pfund- Blut in beſtaͤndiger 

Fortbewegung zu erhalten vermag. (Welche Uhr, 

welhe Mafchine von dem härteften Eifen wuͤrde nicht: 

durch einen: folhen Gebrauch im Eurzem abgenußt 

feyn 2) — Rechen wir hierzu noc- die faft eben fo 

unaufhoͤrlichen Muskularbewegungen unfere Kor: 

pers, die um ſo mehr aufreiben müffen, da diefe 

- Theile mehr aus weichen und gallertartigen Parti- 

feln befiehen, fo wird- man ſich ungefahr einen Be— 

griff machen koͤnnen, mit welhem Verluft von Sub: 

ftanz 3. B. ein Fußweg: von zo Meilen oder ein Cou— 

tierritt von 8o Meilen verbunden fenn mag. — Und: 

nicht bloß weiche und flüffige, fondern auch die fefte: 

ften Theile werden nah und nach durch den Ge: 

brauch abgenutzt. Wir fehen dies am deutlichften 

bei den Zähnen, welche offenbar durch langen Ge— 

brauch abgerieben, hingegen beim Nichtgebrauch (ir 

Ermangelung des gegemüber ftehenden Zahns) oft 

ausnehmend lang werden. — Es ift eriviefen, daß 

wir ung auf diefe Art fehr bald aufgezehrt haben 

würden, wenn Fein Erfaß da wäre, und eg ift fehr 

wahrſcheinlich berechnet, daß wir alle drei Monate 

nicht mehr diefelben find, und aus ganz neuen Par: 

tifeln beſtehen. 

Aber eben fo anßerordentlih und wunderbar it 

der beitändige Erfaß des Verlornen. Wan kann dies 

fhon daraus abnehmen, daß, trotz des beitandigen 

Berluftes, dennoch unfre Maffe diejelbe bleibt. — 

Am allerſchnellſten regeneriren fich die fluͤſſigen Theile 
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wieder, und die Erfahrung bat gelehrt, daß oft der | 

frarkfte Blutverluft in 14 Tagen wieder erfeßt war. 

Die feiten Theile reproduciren fich durch eben die 

Kräfte und Mechanismen, wie bei der erften Ent- 

ſtehung; das gallertartige nabrende Princip mird 

durch die Cirfulation nach allen Theilen bingeleitet, 

und organifirt fich überall nach den plaftifchen Ge- 

feßen des Theile. Selbft die allerfeiteften, die Kino: 

en, werden regenerirt, wie man durch die Verſuche 
mit der Färberröthe beweifen kann, bei deren Ge— 

nuß in kurzem ganz rothe Knochen entiteben. Eben 

fo erzeugen ficb ganze verloren gegangene Knochen 

von neuem wieder, und mit Bewunderung finder 

man im Elfenbein (dem bärtiten animaliſchen Kör: 

per) zuweilen Bleikugeln, die einft hineingefchoffen 
wurden, in allen Punkten mit fefter Elfenbeinfub- 

ftanz umgeben. 

Der gewöhnliche Gang, oder die Geſchichte dee 

menfchlichen Lebens, ift Furz folgende: 
Das Herz (der Grundguell aller Lebensbewe— 

gung und Pebensverbreitung, und die Grundfraft 

fowohl der abfondernden ald der wiederberftellenden 

Operationen) wird im Verbaltniß des zunehmenden 

Alters immer Eleiner, fo daß es zuleßt achtmal we— 

niger Raum zum Ganzen einnimmt, ale im Anfange 

des Lebens; zugleich wird feine Subſtanz immer 

dichter und härter, und in eben dem Verhaͤltniß wird 

fine Neizbarfeit geringer, Folglich nehmen die wire 

tenden Kräfte von Jahr zu Jabr mehr ab, die wider: 

ftehenden bingegen immer mehr zu, Das Nämlice 
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geſchieht auch im ganzen Spftem der Gefäße und al-: 
ler Bewegungsorgane. Alle Gefäße werden nach und 

nach immer harter, enger, zufammengefchrumpfter, 

anbrauchbarer ; Arterien werden knoͤchern, eine 

Menge der feiniten Gefäße verwachſen ganz. 

Die Folgen davon find unausbleiblich: 

1) Durch dieſes Verwachſen und Verfchrumpfen 

werden auch die wichtigiten und feinften Reſtau— 

rationgorgane des Yebend, die Wege des Zur 

gangs und der Affimilation von auffen (Lunge, 

Haut, einfaugende und Milchgefäße) ungang- 

barer, folglich der Zutritt nährender und bele: 

bender Beftandtbeile von auffen immer ſchwaͤ— 

her. Die Nahrung kann weder fo gut aufges 

nommen, noch fo gut bereitet und vertheilt 
- werden, als zuvor. 

2) Durch diefe zunehmende Härte und Trodenheit 

der Kafern verlieren fie immer mehr von ihrem 

bewegenden und empfindenden Kräften. Irrita— 

bilität und Senfibilität nehmen immer in dem— 

felben Verhaͤltniß ab, als jene zunimmt, und fo 

räumen die wirfenden und felbitthätigen Kräfte 

in und dem zerftörenden, mechanifhen und che 

mifchen immer mehr Feld ein. 

3) Durch diefe Abnahme der Bewegungskraft, 
durch diefe Verwachſung unzahliger Gefaßchen, 

leiden nun bauptfahlich die Abjonderungen, die 

unentbehrlichſten Huͤlfsmittel unfrer beftandi- 
gen Neinigung und der Kortichaffung des Vers 

borbenen, Das wichtigfte Organ derjelben, die 
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Haut, wird mit den Jahren immer feſter, un: 

durchdringlier und unbrauchbarer. Eben fe 

die Nieren, die Ausdünftungsgefäße des Darm 

fanals und der Lungen. Die Säfte müffen da— 

her im Alter immer unreiner, ſchaͤrfer, zaͤher 

und erdigter werden. Die Erde, der größte 

YAntagonift aller Xebensbewegung, befommt da= 

durch in unferm Körper immer mehr und mehr 

das Uebergewicht, und wir nabern uns dadurch 

fhon bei lebendigem Leibe unmerklich unfrer 

endlihen Beſtimmung: Werde wieder zur Erde, 

von der du genommen bit! 

Auf dieſe Weiſe führt unfer Leben felbit dag Auf: 

Sören deffelben, den natürliben Tod herbei, und 
folgendes it der Gang deſſelben: 

Zuerft nehmen die dem Willen unterworfenen 

Kräfte, nachher auch die unwillkuͤhrlichen und eigent: 

lichen Lebensbewegungen ab. Das Herz kann nicht 

mehr dag Blut in die entfernteften Theile treiben. 

Puls und Wärme fliehen von den Händen und 

Füßen; doch wird das Blut noch von dem Herzen 
und den größern Sefähen in Bewegung erhalten, und 

fo hält sich das Lebensflaͤmmchen, wiewohl ſchwach, 

noch einige Zeit. Zuletzt kann das Herz das Blut 

nicht einmal mehr durch die Lungen preffen, und 
num wendet die Natur noch alle Kraft an, um die 

Reipiration zu verftärfen, und dadurdy dem Blut 

noch einigen Durchgang zu verfchaffen. Endlich find 
auch dieie Kräfte erichöpft. Die linfe Herzkammer 

erhalt folglich Fein Blut mehr, wırd nicht mehr ae: 
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reizt, und ruht, während die rechte mod einiges 
Blut aus den ſchon halb abgeftorbenen Theilen zu: 

geſchickt bekommt. Aber nun erkalten auch dieſe 

Theile voͤllig, die Saͤfte gerinnen, das Herz erhaͤlt 

gar kein Blut mehr, es hoͤrt alle Bewegung auf, 

und der Tod ift volllommen. 

Ehe ich weiter gebe, muß ich moch einige auf: 

fallende und räthfelpafte Umftände berühren, die ſich 

Jedem bei der Unterfuhung der Lebensdauer des 

Menfhen aufdringen, und einer befondern Auf 

merffamfeit werth find. 

Das erſte Rathfel iſt: Wie ift es möglich, 

daß der Menfh, deffen Organifation die 

zarteite und complieirtefte, deffen Selbit- 

sonfumtion die ftärfefte und geſchwindeſte 

ift, und deffen Lebensdauer alfo die aller 

kuͤrzeſte fenn follte, dennod alle Elaffen 

der vollfommnern Tbiere, die mit ihm 

gleihe Größe, gleihe Drganifation, gleis 

ben Standpunft in der Schöpfung haben, 

fo auffallend an Lebensdauer übertrifft? 

Bekanntlich find die unvollkommnern Organiſa— 

tionen die, weiche die meifte Dauer, wenigſtens Zaͤ— 

higfeit des Lebens haben. Der Menſch, ald das 

allervollfommenfte Gefhöpf, müßte folglich in diefer 
Nücfiht weit unter ihnen ftehen. Ferner erhellt 

aus den vorigen Unterfischungen, daß die Lebens— 

dauer eines Thieres um fp precarer und Eürzer tit, 

ie mehr Bedürfniffe des Lebens v8 hat, Der Menſch 
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Bat deren unſtreitig am meiften, — ein neuer Grund 

einer fürzern Dauer! — Ferner ift vorher gezeigt 

worden, daß bei den Thieren der hoͤchſte Grad der 

Selbftconfumtion der Aft der Zeugung ift, und ihre 

Lebensdauer ganz fichtbarlic abkuͤrzt. Auch bierin 
hat der Menfch eine ausgezeichnete Vollfommenbeit, 

und bei ihm kommt noch eine neue Art der Zeus 

gung, die geiftige oder das Denkgefchäft hinzu, und 

feine Dauer müßte alfo dadurd noch mehr leiden. 

Es fragt fih alfo: wodurd hat der Menich auch 

in Abſicht der Dauer feines Lebens einen folben 

Vorzug ? 
Sch glaube den Grund in Folgenden gefunden 

zu haben: 
2) Das ganze Zellgewebe des Menfchen, oder die 

Grundfafer, ift von weit zärterer und weicherer 

Tertur, als bei den Thieren derfelben Elaffe. 

Selbft die fogenannte Nervenhaut eines Darm 

ift bei einem Hunde viel härter, und läßt fich 

nicht fo aufblafen, wie beim Menfchen. Auch 
die Adern, die Knochen, felbit das Gehirn, find 
bei Thieren weit fefter, und haben mehr Erde. — 

Kun babe ich aber oben gezeigt, daß ein gar zu 

großer Grad von Härte und Eprödigfeit der 

Drgane der Lebensdauer binderlich ift, weil fie 

dadurch früher ihre Nachgiebigfeit und Brauch: 

barfeit verlieren, und weil die Trockenheit und 

Steifigkeit, welche das Alter und zulekt dem 

völligen Stillftand bewirfen, dadurch beſchleu— 

nigt werden. Folglich muß ſchon aus diefem 
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Grunde der Menfch ein fpateres Alter und ein 

längeres Lebensziel haben. 

2) Der Menih mwahst langfamer, wird fpäter 

mannbar, alle feine Entmwidlungen haben lans 

gere Perioden; — und ich habe gezeigt, daß die 

Dauer eines Gefhöprs deſto länger ift, je lang: 

ſamer feine Entwidlungen gefcheben. 
3) Der Schlaf (das größte Retardations- und Er: 

haltungsmittel des Lebens) ift dem Menichen 
am regelmaßigften und beftandigften eigen. 

4) Einen Hauptunterfchied macht die vollfomm- 
nere Gehirnurganifation* und Denf: 

fähigfeir des Menſchen — die Vernunft! 

{ 
; 

*) Ich bitte, mich bier recht zu verfiehen. Nicht etwa, 

daß ich die Seele felbft zu den Theilen oder Produkten, 

oder Eigenfchaften des Körpers rechnete. Keinesweges! 

Die Seele ift in meinen Augen etwas ganz vom Körper 

Derfchiedenes, ein Wefen aus einer ganz andern, 56: 

been, intellectuellen Weitz aber in diefer fublungrifchen 

Verbindung, und um mienfchliche Seele zu ſeyn, 

muß fie Organe Haben, und zwar nicht bloß zu den 

Handlungen, fondern auch zu den Empfindungen, ja 

felbft zu den höhern DVerrichtungen des Denkens und 

Ideenverdindens, und diefe find das Gehirn und ganze 

Nervenſyſtem. Die erſte Urfache des Denkens ift 

alfo geiftig, aber das Denfgefchäft ſelbſt Cfo wie es 

an diefer menjchlichen Mafchine gerrieben wird) ift or: 

ganiſch. — So allein wird das fo auffallend Mechani; 

ſche in vielen Denfgejegen, der Einfluß phufifcher Urſa— 

eben auf Berbefferung und Zerrüttung des Denkgefchäfts 

Hufel. Makrob. 35 
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Diele höhere und göttliche Kraft, die dem Men: 

ſchen allein beimohnt, hat den auffallendften Ein: 

fluß, nicht allein auf feine Karafteristif im Ganzen, 

fondern auch auf feine Lebensvolllommenheit und 

Dauer, und zwar auf folgende Art: 
ı) Ganz natürlich muß die Summe der wirfenden 

lebendigen Kräfte in ung durch diefen Beitritt 

der reinften und göttlichiten vermehrt werden. 

2) Durch feine auferft veredelte und verfeinerte 
Gehirnorganifation befommt der Menih ein 
ganz neues, ibm allein eigenthuͤmliches Neftau: 

rationgorgan, oder vielmehr feine ganze Lebens: 

capacitat wird dadurch vermehrt. Der Beweis 

ift folgender : 
Je mehr ein Körper Organe zur Aufnahme, 

Entwidlung und Verarbeitung mannigfaltiger 

Einfluͤſſe und Kräfte hat, defto reicher und voll- 
fommner ift feine Eriftenz. Hierin liegt der 
Hauptbegriff von Lebenscapacität. Nur das 

eriftirt für ung, wofür wir Sinne oder Organe 

haben, e8 aufzunehmen und zu benutzen; und 

je mehr wir alfo derfelben baben, defto mehr 

leben wir. Dad Thier, das feine Lungen bat, 

ge 

erklärbar, und man kann das Geſchäft ſelbſt materiell 

betrachten und heilen Cein Fat, den unfer Beruf ats 

Aerzte oft mir fich brinat), ohne ein Marerialift zu ſeyn, 

». bh. ohne die erfte Urſache deffeiben, die Seele, für 

Marerie zu halten, welches mir weniaftens abfurd zu 

fenn ſcheint. 



kann in der reinſten Lebensluft leben, und es 

wird dennoc Feine Warme, Fein Lebensprineip 

daraus erhalten, bloß weil es fein Organ da— 

für bat. Der Verfchnittene genießt eben die 

tahrungsmittel, lebt unter eben den Einflüffen, 

bat das nämliche Blut, wie der Unverfchnittene, 

deffen ungeachtet fehlt ihm fowohl die Kraft, 
als Materie der Generation, ſowohl die phyſi— 

ſche als moralifhe Mannskraft, weil er Feine 

Drgane zu ihrer Entwicklung hat. — Genug, 

wir Eonnen eine Menge Krafte um ung, ja felbft 

ſchlafende Keime derfelben in ung haben, die 

aber, ohne ein angemefnes Entwiclungsorgan, 

ganz für ung verloren find. — Von diefem Ge— 

ſichtspunkt aus müffen wir auch die menfchliche 
Gehirnorganifation betrachten. Sie iſt unftret- 

tig der höchfte Grad von Berfeinerung der or— 

ganifhen Materie. Es ift durch alle Beobach— 

tungen erwiefen, daß der Menfch unter allen 

Thieren dag zartefte, und, im Verhältniß zu 

den Nerven, auch das größte Gehirn habe, In 

diefem Organe werden (wie in dem Alembik 

des Ganzen) die feinften und geiftigften Theile 

der durch Nahrung und Nefpiration ung zuge: 

führten Kräfte gefammmelt, fublimirt und zum 

höchiten Grad veredelt, und von da aus durch 

die Nerven dem ganzen Körper in allen feinen 

Punften mitgetheilt. — Es wird wirflih eine 
neue Lebensquelle. 

3) Durch diefe höchft vollfommme Seelenfraft tritt 

23.* 
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der Menſch in Verbindung mit einer ganz neuen, 
für die ganze übrige Schöpfung verborgenen 

Welt — der geiftigen. Gie gibt ihm ganz 

neue Berührungspunfte, ganz neue Einflüfe, 

ein neues Element. Könnte man in diefer Ruͤck— 

fiht nicht den Menfchen ein Ampbhibion von ei: 

ner höhern Art (man verzeihbe den Ausdruck) 

nennen, — denn er ift ein Weſen, dag in zwei 

Melten, der materiellen und der aeiftigen, zu: 

gleich lebt, — und das auf ihn anwenden, was 

ich vorhin aus der Erfahrung von den Thier— 

Amphibien gezeigt babe, daß die Exiſtenz in 

zwei Welten zugleich dag Leben verlängert? — 

Welch ein unermeßliches Meer von Geiſtesnah— 

zung und Geifteseinflüffen eröffnet uns nicht 

diefe höhere und volllommnere Drganifation ! 

Eine ganz neue und dem Menfcen allein eigne 

Slaffe von Nahrungs: und Erwedungsmitteln 

der Lebenskraft ftellt fi ung bier dar, die der 

feinern finnlihen und hoͤhern moralifchen Ge: 
fühle und Berührungen. Ich will bier nur an 

die Genuͤſſe und Stärfungen erinnern, die in 

der Mufik, der bildenden Kunft, den Reizen der 

Dichtung und Phantaffe liegen; an das Wonne: 

gefühl, das ung die Erforſchung der Wahrbeit 

oder eine neue Entdeding im Meiche derfelben 

gewährt; an die reiche Quelle der Kraft, die in 
dem Gedanken der Zukunft liegt, und in dem 

Vermögen, fie zu vergegenwärtigen und durch 

Hoffnung au leben, wein und die Gegenwart 
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verläßt. Welche Stärkung, welche unerichütter: 

liche Feſtigkeit kann ung nicht der einzige Ge: 

danfe und Glaube an Unfterblichkeit geben! — 
Genug, der Lebensumfang des Menfchen erhält 

hierdurch eine erftaunliche Ausdehnung; er zieht 

nun wirklich feine Lebensfubfiftenz aus zwei 

Welten zugleich, aus der Förperlichen und geis 

ftigen, aus der gegenwärtigen und zukünftigen; 

feine Lebensdauer muß nothwendig Dadurch ge: 

mwinnen. 

4) Endlich tragt die vollkommnere Seelenkraft auch 

in fo fern zur Erhaltung und Nerlangerung des 

Lebens bei, daß der Menſch dadurd der Ber: 

nunft theilhaftig wird, welche alles in ihm re= 

gulirt, das bloß Thierifche in ihm, den Inftinft, 

die wuͤthende Leidenfchaft, und die damit ver: 

bundene fchnelle Eonfumtion, maßigt, und ihn 

auf diefe Art in jenem Mittelzuftand zu erhal: 

ten vermag, der, wie oben gezeigt worden, zum 

langen Leben fo nothwendig tft, 

Kurz, der Menſch hat offenbar mehr geiftigen 

Antheil, als ihm bloß für diefe Welt nöthig wäre, 

und dieſes Uebermaaß von geiftiger Kraft halt und 

trägt gleichfan das Körperlihe mit. Nur der For: 

perliche Antheil führt die Aufreibung und den Tod 

mit fi *). 
Sch kann hier die Bemerkung nicht unterdrücken, 

*) Nichr ganz unrecht drückte ſich daher ein Franzofe fo 

aus: La mort est la plus grande hetise. 
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wie fichtbar audy hierin der moralifdhe Zweck, die 

höhere Beſtimmung des Menfcben, mit feiner phy— 

ſiſchen Eriftenz verwebt ift, und wie alfo das, was 

ibn eigentlih zum Menſchen maht, Vernunft 

und höheres Denfvermögen, nicht bloß feine 

moralifcbe, fondern auch feine phyſiſche Vollkommen— 

heit erhalt; folglich eine gehörige Kultur feiner gei- 

ftigen Kräfte, befonders die moralifhe, ihn unleng- 

bar nicht bloß moralifh, fondern auch phyſiſch voll 
fommener macht, und feine Lebenscapacität und 

Dauer (wie wir in der Folge ausführlicer fehen 

werden) vermehrt. — Der bloße Thiermenſch finft 

auch in Abficht der Lebensdauer zu den Thieren, 

mit denen er an Größe und Feftigfeit in Parallele 

ſteht, ja felbit noch unter fie (wie ich gleich zeigen 
werde) herab; da hingegen der fchwächlichtte Menich 

vorzüglich durch diefe geiftige Subjiftenz fein Leben 

viel weiter hinausfchieben kann, als das ftärkite 

Thier. 

Aus eben diefen Principien laßt fih nun auch dag 
zweite Näthfel auflöfen, namlih: Wie kommt 
e8, daß eben in dem Menſchengeſchlecht, def: 

fen Lebensdauer die des Thiers fo weit 
übertrifft, und, wie ung Beiſpiele gezeigt 

haben, zu einer außerordentliben Höhe ge— 

langen Fann, dennoch fo Wenige ihr wabreg 

Ziel erreichen, und die Meiſten vor der Zeit 
fterben? oder mit andern Worten: daß da, wo 

die gröfte Dauer möglich ift, dennoch die 

Sterblichkeit am größten ift? 
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Eden die größere Weichheit und Sartheit der Or: 

gane, die den Menſchen einer langen Dauer fähig 

macht, exponirt ihn auch mehrern Gefahren, leich: 

tern Unterbrechungen, Stockungen und Verletzun— 

gen. 
Ferner die mehrern: Berührungspunkte, die er 
mit der ihn umgebenden Welt hat, machen ihn auch 

empfängliher für eine Menge nachtheiliger Ein: 

flüfe, die eine gröbere Organifation nicht fühlt; 

feine vielfachern Vedürfniffe vervielfältigen die Ge: 

fahren durch Entziehung ihrer Befriedigung. 

Selbft das geiftige Leben hat feine ganz eignen 

Bifte und Gefahren. Was weiß das Thier von 

fehlgeſchlagner Hoffnung, unbefriedigtem Chrgeiz, 

verfhmähter Liebe, von Kummer, Neue, Ver: 

zweiflung? Und wie lebensverzehrend und tödtend 
find für den Menſchen diefe Seelengifte! 

Endlich liegt noch ein Hauptgrund darin, daß 

der Menfch, ungeachtet er zum vernünftigen Wefen 

organifirt ift, dennoch Freiheit hat, feine Ber: 

nunft zu gebrauchen oder nicht. — Das Thier hat 
fratt der Vernunft Inſtinkt, und zugleich weit 

mehr Gefühllofigfeit und Härte gegen fchadliche Ein 

drüde. Der Inftinft lehrt ed, das zu genießen, was 
ihm gut ift, das zu vermeiden, was ihm fchadet; 

er fagt ihm, wenn e8 genug bat, wenn es Ruhe 

bedarf, wenn es Frank ift. Der Inſtinkt fichert es 

für Uebermaaß und. Ausſchweifungen, ohne Diät: 
regeln. — Bei dem Menfchen hingegen ift alles, 

auch das Phyfiihe, auf Vernunft berechnet; er hat 
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- weder Inſtinkt, jene Mißgriffe zu vermeiden, noch 

Feftigfeit aenug, fie zu ertragen. Alles dies follte 

die Vernunft bei ihm erfeken. Fehlt ihm alfo diefe, 

oder verfaumt er ihre Stimme zu hören, fo verliert 

er feinen einzigen Wegweifer, fein größtes Erbal: 

tungsmittel, und finft auch phyſiſch nicht allein zum 
Thier, fondern felbft unter das Thier herab; weil 

dies von Natur ſchon für die Vernunft in Betreff 

feiner Lebenserhaltung entfchädigt ift. — Der Menſch 

hingegen ohne Vernunft ift allen fchädlichen Ein: 

flüffen preisgegeben, und das allervergänglichite und 

corruptibelite Gefchöpf unter der Sonne. Der na: 

türlibe Mangel der Vernunft ift für die Dauer und 

Erhaltung des Lebens weit weniger nachtheilig, ale 

der unterlaßne Gebrauc derfelben da, wo auf fie 

von der Natur gerechnet ift. 

Aber wie Haller ſo wahr fagt: 

Unfelig Mittelding von Engeln und vom Vieh, 

Gott gab dir die Vernunft, und du gebrauchft fie nie. 

bierin liegt der Hauptarund, warum der Menfch 

bei aller Anlage zur böchiten Dauer des Lebens den— 

noch die größte Mortalität bat. 

Man wende nicht ein, diefe Behauptung werde 

dadurch widerlegt, daß doc viele Wahnfinnige ihr 
Leben hoc) bringen. — Hier fommt es nämlich zuerft 

auf die Art des Wahnfinnes an, Iſt es Wutb und 

Daferei, fo kürzt dies allerdings das Leben gar fehr 

ab, weil fie den hoͤchſten Grad von Kraftäußerung 

amd Lebensconfumtion mit ſich führt. Eben fo der 
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hoͤchſte Grad von Melanchslie und Seelenangft, weil 

er die edelften Organe lähmt, und die Kräfte wer: 

zehrt. Aber indem Mittelzuftande, wo die Vernunft 

nicht ganz fehlt, fondern nur eine unrichtige Idee, 

eine falihe, aber höchft behaglihe Vorſtellungsart 

ſich eingefchlichen hat, da kann der phyſiſche Außen 

der Vernunft immer bleiben, wenn auch der mora— 

lifche viel verliert. Ja ein folber Menſch ift oft wie 
ein angenehm Traumender anzuſehen, auf den eine 

Menge DBedürfniffe, Sorgen, Unannehmlichkeiten 

und lebendverfürzende Eindrüde (ſelbſt phyſiſche 
Kranfheitsurfahen, wie die Erfahrung lehrt) gar 

nicht wirfeg ; der: in feiner felbitgefchaffnen Welt 

glücklich dahin lebt, und alfo weit weniger Deftruf: 
tion und Lebensconfumtien hat. — Dazu kommt 

nun endlih noch, daß, wenn auch der Blödfinnige 
ſelbſt nicht Vernunft hat, dennoch die Menfchen, 

die ihn umgeben und warten, für ihn denfen und 

ihm ihre Vernunft gleichfam leihen. Er wird alfo 

doch durh Vernunft erhalten, ed mag nun feine 

eigne oder eine fremde ſeyn. 
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Achte DBorlefung. 

Specielle Grundlagen und Kennzeichen ber 
Lebensdauer einzelner Menfchen. 

Hauptpunkte der Anlage zum langen Leben — Guter Ma: 

gen und Verdauungsſyſtem, aefunde Zähne — gut orga— 

nifirce Bruſt — nicht zu reizbares Herz — gute Nerauz 

rations- und Heilkraft der Naruer — gehöriger Grad 

und DVertheilung der Lebenskraft, gut Teniperament — 

harmoniſcher und fehlerfreier Körperban — mittlere Bez 

fchaffenheit der Tertur des Körpers — Fein vorzüglich 

fchwacher Theil — volfommene Organifation der Deus 

gungsfraft — 205 Bild eines zum langen Leben beſtimm— 

ten Menfchen. 

Nach diefen allgemeinen Begriffen kann ich nun 

zu der Beftimmung der fpeciellen und individuellen 

Grundlage des langen Lebens übergehen, die in dem 

Menſchen felbit liegen muß. Ich will die Haupt: 

Eigenſchaften und Anlagen angeben, die nad 

obigen Grundiagen und der Erfahrung ein Menſch 

durchaus haben muß, der auf ein langes Leben Nech- 

nung machen will. Diefe Schilderung kann zugleich 
ſtatt einer Furzen Phyſiognomik des langen Lebens 
dienen. 

Die Eigenfchaften, die man die Grundlagen deg 

langen Lebens im Menfhen nennen kann, find fol: 

gende: 
ı. Vor allen Dingen muß der Magen und das 

ganze Verdauungsivftem gut befbaffen ſeyn. — 

Es iſt unglaublich, von welcher Wichtigkeit diefer 

| 
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Großmaͤchtigſte aller Herrſcher im animalifhen Reihe 
in diefer Hinficht ift, und man kann mit vollen 

echte behaupten, ohne einen guten Magen til ed 

unmöglib, ein hohes Alter zu erlangen. 

In zweierlei Nüsficht ift der Magen der Grund: 

fein des langen Lebens: Einmal, indem er das erite 

und wichtigfte Neftaurationsorgan unfrer Natur it, 

die Pforte, wodurch alles, was unfer werden Toll, 

eingehen muß, die erfie Inſtanz, von deren gutem 

oder fhlechtem Zuſtand nicht nur die Quantität, fone 

dern auch die Qualität unfers Erfages abhangt. _ 

Zweitens, indem durch die Befchaffenheit des Ma— 

gens felbit die Einwirkung der Leidenfchaiten, der 
Krankheitsurfachen und andrer zerftörender Einfluͤſſe 

auf unfern Körper modificirt wird. — „Er hat einen 

guten Magen,’ fagt man im Spridwort, wenn 

man Jemand farafterifiren will, auf den weder Aer— 

ger, noch Kummer, noch Kraͤnkungen ſchaͤdlich wir- 

fen, und gewiß, es liegt viel Wahres darin. — 

Alle dieſe Leidenfchhften müffen vorzüglich den Ma— 
gen affieiren, von ihm gleichſam empfunden und“ 

angenommen werden, wenn fie in unfer Phyſiſches 

übergehen und ſchaden follen. Ein guter robufter 

Magen nimmt gar feine Notiz davon. Hingegen ein 
ſchwacher empfindfamer Magen wird ale Augenblide 

durch fo etwas in feiner Verrichtung geftörf, und 

folglich das fo wichtige Reſtaurationsgeſchaͤft unauf- 

hörlih unterbrochen und fihleht betrieben. — Eben 

fo ift eg mit den meiften phyſiſchen Krankheitsein— 

fluͤſſen; die meiften machen ihren erften Eindruck auf 
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den Magen; daher Zufälle der Verdauung immer 

die eriten Symptome der Krankheiten find. Er ift 

auch bier die erſte Inſtanz, durch welche fie in un- 

jern Körper wirken, und nun die ganze Oekonomie 

ftoren. Weberdieg ift er ein Hauptorgan, von wel: 

chem das Gleichgewicht der Nerverbewegungen, und 

befonders der Antrich nach der Oberfläche abbängt, 

St er alfo Eräftig und wirkſam, fo fonnen ſich 

Kranfheitsreize gar nicht fo leicht firiren; fie wer: 

den entfernt und durch die Haut verflüchtigt, ebe fie 

noch wirflihe Störung des Ganzen bewirken, d, h. 
die Krankheit hervorbringen fonnen, 

Einen guten Magen erfennt man aus zweier— 

lei. Nicht bloß aus dem trefflichen Appetit, denn 

diefer kann auch Folge irgend eines Reizes ſeyn, 

fondern vorzüglich aus der leichtern und vollkomm— 

nern Verdauung. Wer feinen Magen füblt, der bat 
ſchon feinen recht guten Magen. Man muß gar nicht 

fühlen, daß man gegeffen hat, nach Tiſche nicht 
ſchlafrig, verdrofen oder unbehaglich werden, früh 
Morgens feinen Schleim im Halfe haben, und ge: 

hörige und gut verdaute Ausleerungen. 

Die Erfahrung lehrt, uns auch, daß alle die, 
welche ein hohes Alter erreichten, fehr guten Appetit 

hatten, und felbit noch im hoͤchſten Alter bebielten, 

Zur guten Verdauung find nun gute Sahne 

ein fehr nothwendiges Stuͤck, und man kann fie dar 
her ald fehr weſentliche Eigenſchaften zum langen 
Leben anfeben, und zwar auf zweierlei Art. Einmal 

find gute und feite Zähne immer ein Hauptleunzei— 
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Shen eines gefunden feiten Körpers und guter Säfte, 

Wer die Zähne fehr frübzeitig verliert, der hat ſchon 

miteinem Theil feines Körpers gewiffermaßen auf die 

andre Welt pranumerirt. — Zweitens find die Zahne 
ein Hauptmittel zur vollfommmen Verdauung, und 

folglih zur Neftauration. 

2». Gut organifirte Bruft und Nefvira: 

tionswerfzeuge. Man erfennt fie an einer brei- 

ten gewölbten Brust, der Fabigfeit den Athem lange 

zu halten, ftarfer Stimme und feltnem Huften. Das 

Athemholen ift eine der unaufhörlichften und noth— 

wendigften Pebensverrichtungen; dag Organ der uns 

entbehrlichften geiftigen Reſtauration, und zugleich 

das Mittel, wodurdh das Blut unaufhörlih von ei: 
ner Menge verdorbener Theilchen befreit werden ſoll. 

Bei wen alfo diefe Organe aut beftellt find, der 

befist eine große Affecuranz auf ein hohes Alter, 

und zwar auch darin, weil dadurch den deitruiren: 

den Urfahen und dem Tode eine Hauptpforte ges 

nommen wird, durch welche fie fich einfchleichen koͤn— 

nen. Denn die Bruft gehört unter die vorzüglichften 
atria mortis (Angriffepunfte des Todes). 

3. Ein nicht zu reizbares Herz. Wir haben 

oben gefeben, daß eine Haupturfache unfrer innern 

Eonfumtion oder Selbitaufretbung in dem beitändi- 

sen Blutumlauf liegt. Der, welcher in einer Mi— 

nute 100 Pulsihläge bat, muß fich -alfo ungleich 
fyneller aufreiben, als der, welcder deren nur 5o 

bat, Die Menihen folglih, welche beftandig einen 
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etwas gereisten Puls haben, bei denen jede Eleine 

Gemuͤthsbewegung, jeder Tropfen Wein, ſogleich 

die Bewegung des Herzens vermehrt, find fchlechte 

Gandidaten zum langen Leben; denn ihr ganzes Le: 

ben ift ein beftandiges-Fieber, und es wird dadurch 

auf doppelte Art der Verlängerung-deg Lebens ent- 

gegen gearbeitet, theild durch die damit verknuͤpfte 

fhnellere Aufreibung, theils weil die Neftauration 

durch nichts fo fehr gehindert wird, ale durch einen 

beftändig befnleunigten Blutumlauf, Es ift durch— 

aus eine gewiffe Ruhe nothwendig, wenn fih die 

nährenden Theildben anlegen, und in unſre Sub: 

ftanz verwandeln follen, Daher werden ſolche Leute 
auch nie fett. 

Alfo ein langfamer gleihförmiger Puls 
ift ein Hauptmittel und Zeichen des langen Lebens, 

h. Gehöriger Grad und Vertheilung der 

Lebensfraft; gutes Temperament. Ruhe, 
Ordnung und Harmonie in allen innern Ver: 
richtungen und Bewegungen ift ein Hauptftüc zur 

Erhaltung und Verlängerung des Lebens. Diefes 

beruht aber vorzüglich auf einem gehörigen Zuftand 
der allgemeinen Neizbarfeit und Empfindlichfeit des 

‚Körpers, und zwar muß diefelbe überhaupt weder 

zu groß, noch zu ſchwach, dabei aber gleichförmig 
vertheilt ſeyn, fein Theil verhältnifmaßig zu viel 
oder zu wenig haben. — Ein gewiffer Grad von Un— 

empfindlichkeit, eine Kleine Beimifchung von Phleg— 

ma, ift alfo ein aͤußerſt wichtiges Stüd zur Verlän- 

gerung des Lebens. Sie vermindert zu gleicher Zeit 
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die Selbftaufreibung, und verftattet eine weit voll: 
fommnere Neftauration, und wirft alfo am vollftäne 

digften auf Lebensverlängerung. Hieher gehört der 

Nutzen eines guten Temperaments, weldhes in 

fo fern eine Hauptgrundlage des langen Lebens wer— 

den kann. Das befte ift in diefer Abficht dag fan: 

guinifche, mit etwas Phlegma temperirt. Dies 

gibt heitern frohen Sinn, gemäßigte Leidenfchaften, 

guten Muth, genug die ſchoͤnſte Seelenanlage zur 

Longäpitat. Schon die Urſache diefer Seelenftim- 

mung pflegt gewöhnlich Neichthum an Lebenskraft 
zu ſeyn. Und da nun auch Kant bewiefen hat, daß 
eine folde Mifchbung von Temperament das gefchid- 

tete fen, um moralifhe Vollkommenheit zu erlans 
gen, fo glaube ich, man Eönne daffelbe wohl unter 

die größten Gaben des Himmels rechnen, 
5. Gute Neftaurationd: und. Heilkraft 

der Natur, wodurch aller Verluft, den wir beitän- 

dig erleiden, nicht allein erfent, fondern auch gut 

erfegt wird. Sie beruht nad dem DObigen auf einer 

guten Verdauung und auf einem ruhigen gleichfür- 

migen Blutumlauf. Außer diefem gehört aber noch 

dazu: die vollfommme und rege Wirkſamkeit der ein: 

faugenden Gefäße (des Inmphatifchen Syſtems), und 

eine gute Befchaffenheit und regelmaͤßige Wirkung 

der Abfonderungsorgane- Jenes bewirkt, daß die 

nährenden Subitanzen leicht in ung übergehen, und 

an den Ort ihrer Beſtimmung gelangen fünnen; 

diefes, daß fie vollfommen von allen fremden und 

ſchaͤdlichen Beimifchungen befreit werden, und völlig 
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rein in und fommen. Und dies macht eigentlich den 

Begriff der volliommenften Neftauration aus, 

Es ift unglaublich, was diefes Talent für ein 

großes Erbaltungsmittel des Yebens ift. Bei einem 

Meniben, der dieſes bat, kann wirklich die Gone 

funtion außerordentlich ſtark ſeyn, und er verliert 

dennoch nichts dadurch, weil er fich Außerft fehnell 

wieder erfeßt. Daher haben wir Beifpiele von Men: 

Then, die felbit unter Debauchen und Strapazen fehr 

alt wurden. So Fonnte 3. B. ein Herzog von Ri— 
chelieu, ein Ludwig XV. alt werden. 

Eben jo muß aud eine gute Heilfraft der 

Natur damit verbunden ſeyn, d. b. das Vermögen 
der Natur, fich bei Unordnungen und Störungen 

leicht zu helfen, Krankbeitsurfachen abzuhalten und 

zu heilen, Verlegungen wieder herzuftellen. Es lies 

gen erftaunliche Kräfte der Art in unfrer Natur, wie 

ung die Beifpiele der Naturmenfhen zeigen, melde 

faft gar feine Krankheiten haben, und bei denen die 

fuͤrchterlichſen Wunden ganz von felbit beiten. 
6. Ein barmonifher und fehlerfreier 

Bau des ganzen Körpers. Ohne Gleichfoͤrmig— 

feit der Structure wird nie Sleichförmigfeit der 

Kräfte und Bewegungen möglich ſeyn, ohne welche 

e8 doch unmöglich ift, alt zu werden. Weberdieg ges 

ben ſolche Fehler der Structur leicht zu örtlichen 

Krankheiten Gelegenheit, welche zum Tode führen 

Zönnen. Daher wird man auch nicht finden, daß ein 

Berwachfener ein fehr bobes Alter erreicht. 

3. Kein Theil, kein Eingeweide darf einen vor— 



zuͤglichen Grad von Schwäche haben. Sonft kann 
diefer Theil am leichteften zur Aufnahme einer 
SKranfpeitsurfache dienen, der erfte Keim einer Stoͤ— 
vung und Stodung, und gleichfam das Atrium mor- 
us werden. Es Fann bei übrigens fehr guter und 
vollfommner Organifation dies der heimliche Feind 
werden, von welhem hernach die Deftruction aufs 
Ganze ausgeht, 

8. Die Zertur der Drganifation muß von 
mittlerer Beſchaffenheit, zwar feft und dauerhaft, 
aber nicht zu troden oder zu rigide fern. Wir ha— 
ben gefehen, daß durch alle Glaffen organifcher We 
fen ein zu hoher Grad von Trodenheit und Härte 
der Lebensdauer hinderlih ift. Bei dem Menfhen 
muß fie es am allermeiften ſeyn, weil feine Orga: 
nifation, feiner Beftimmung gemäß, die zartefte ift, 
und aljo durch ein Uebermaaß erdichter Theile am 

leihteften unbrauchbar gemacht werden kann. Sie 

ichadet alſo auf doppelte Art, theils, indem fie das 
Alter, den Hauptfeind des Lebens, weit früher her: 

beiführt, theils, indem dadurch die feinften Organe 

der Reſtauration weit eher unbrauchbar gemacht wer: 

den. Die Härte unfrer Organifation, die zum lan: 

gen Leben dienen fol, maß nicht fowohl in meca= 

nifcher Zähigfeit, als vielmehr in Härte des Gefühls 
beftehen, nicht fowohl eine Eigenfchaft der gröbern 
Zertur, als vielmehr der Kräfte feyn. Der Antheil 
von Erde muß gerade fo groß ſeyn, um hinlängliche 
Spannfraft und Ton zu geben, aber weder zu groß, 

dab Unbeweglichfeit, no zu Elein, daß eine zu leichte - 

16 
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Bemweglichfeit davon entitünde; denn beides fchader 
der Lebensdauer. 

g. Ein vorzigliher Grund zum langen Leben 

liegt endlich, mach meiner Üeberzeugung, in einer 

vollkommnen DOrganifation der Zeugungs-— 

fraft. 
Sch glaube, man hat fehr Unrecht, diefelbe bloß 

als ein Sonfumtionsmittel und ihre Produfte als 

bloße Ereretionen anzufehen, ſondern ich bin über: 

zeugt, daß diefe Organe eins unfrer größten Erhal- 

tungs- und Negenerationsmittel find, und meine 

Sründe find folgende: 
ı. Die Organe der Zeugung haben die Kraft, 

die feinften und geiftigften Beftandtheile aus dem 
Nahrungsmitteln abzuſondern; zugleich aber find fie 

fo organifirt, daß diefe veredelten und vervollkomm— 

neten Säfte wieder zurüdgeben und ins Blut aufges 

nommen werden können. — Sie gehören alfo, eben 

fo wie das Gehirn, unter die wichtigften Organe zur 

Bervollommnung und Veredlung unfrer organis 

fhen Materie und Kraft, und alſo unfres Selbſt. 

Die rohen Nahrungstheile würden ung wenig belfen, 

wenn wir nicht Organe hätten, die das Feinfte davon 
berauszieben, verarbeiten, und uns im diefer Ger 

ftalt wieder geben und zueignen könnten. Nicht die 

Menge der Nahrung, fondern die Menge und Boll- 
fommenbeit der Organe zu deren Bearbeitung und 

Benutzung ift es, was unfre Lebenscapaeität und 

Fülle vermehrt, und unter diefen Organen bebanptet 

gewiß das der Generation einen vorzüglichen Nang. 
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2. Was Leben geben Fann, muß auch Leben er: 

heiten. Sn den Zeugungsfäften ift die Lebenskraft 

fo concentrirt, daß der Heinfte Theil davon ein Fünf: 

tiges Weſen zum Leben hervorrufen kann. Laßt ſich 

wohl ein größrer Balfam zur Reftauration und Erz 

haltung unfrer eignen Lebenskraft denken? 

3. Die Erfahrung lehrt zur Genuͤge, daß nicht 
eber der Korper feine vollfommne Feſtigkeit und Con— 

fiftenz erhält, big diefe Organe ihre Vollkommenheit 

erlangt haben, und im Stande find, diefe neue Art 

von Säften zu erzeugen, und dadurch die neue Kraft 

zu entwideln. — Der deutlihfte Beweis, daß fie 

nicht bloß für Andere, fondern zunachit und zuerfi 

für ung felbit beftimmt find, und einen fo außeror: 

dentlihen Einfluß auf unfer ganzes Syſtem haben, 

das fie gleichfant alles mit einem neuen noch nie ge: 

fühlten Karakter imprägniren. — Mit diefer Ent: 

widlung der Mannbarfeit befommt der Menſch ei: 

nen neuen Trieb zum Wachsthum, der oft unglaubs 

lich ſchnell it; feine Geftalt befommt Beſtimmtheit 

und Karakter; feine Muskeln und Knochen Feftig- 

keit; feine Stimme wird tief und voll; eine neue 
Generation des Barthaars geht hervor; fein Ka— 

rakter wird feiter und entſchloßner; genug, der 

Menfh wird nun erit an Leib und Seel’ ein 
Mann, 

Bei manchen Thieren wachfen fogar um dieſe Zeit 
ganz neue Theile, 3. B. Hörner, Geweihe, welche 

bei denen nie entitehen, die man verichnitten hat, 

Man ſieht hieraus, wie ſtark der Antrieb, der Zu— 
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jlup der durch diefe Organe hervorgebrachten neuen 
Kräfte und Säfte fenn muß. 

4. Alle diefe wichtigen Vervolfommnungen und 

Morzüge fehlen dem, dem die Zeugungsorgane ge 

raubt wurden; ein deutlicher Beweis, daß fie alle 

erit die Wirkung derfelben und ihrer Abfonderun- 
sen find. 

5, Kein Verluft andrer Säfte und Kräfte ſchwaͤcht 
die Lebensfraft fo ſchnell und fo auffallend, als die 

Xerfbwendung der Zeuaungsfräfte. Nichte gibt fo 

fehr das Gefühl und den Reiz des Lebens, als grof: 

fer Vorrath diefer Säfte, und nichts erregt fo leicht 

Efel und Ueberdruß am Leben, als die Erfhöpfung 

derielben. 
6. Mir ift fein Beiſpiel befannt, daß ein Ver: - 

fchnittener ein ausnezeichnet hohes Alter erreicht 

hatte. Sie bleiben immer nur Halbmenfcen. 

7. Alle die, welche die höchfte Stufe des menfch- 
tihen Lebens erreicht haben, waren reich an Zeus: 

gungsfraft, und fie blieb ihnen fogar bis im die leg: 

ten Sabre getreu. Sie heiratheten insgefammt noch 

im ıooften, ıızten und noch fpatern Jahren, und 

zwar nicht pro forma. 
8. Aber (was ich befonders zu bemerken bitte) 

fie waren mit diefen Kräften nicht verſchwenderiſch, 
fondern bausbälterifch und ordentlich umgegangen. 

Sie hatten fie in der Jugend gefchont, und alle 
waren verbeiratbet, gewiß das ſicherſte und einzige 

Mittel zur Ordnung in diefem Punkt. 

Ich werde nun das Bild eines zum langen Leben 



— 88 — 

beſtimmten Menſchen zeichnen, Er hat eine propors 

tionirte und aebörine Statur, ohne jedoch zu lang 

zu ſeyn. Eber ift er von einer mittelmäaßigen Größe 

und etwas unterfegt. Seine Gefichtsfarbe ift nicht 
zu roth; wenigiteng zeigt die gar zu große Möthe 

in der Jugend felten langes Leden an. Seine Haare 

näbern ſich mehr dem Blonden, als dem Schwarzen, 

die Haut iſt feft, aber nicht rau (den Einfluß der ' 

gluͤcklichen Geburtsitunde werden wir bernach betrach— 

ten). Er bat feinen zu großen Kopf, große Adern 

an den aufern Theilen, mehr aewolbte als flügel: 

formig bervorftehende Schultern, Feinen zu langen 

Hals, Feinen bervorftehenden Bauch, und große aber 

nicht tiefgefurchte Hände, einen mehr breiten als 

langen Fuß, faft runde Waden. Dabei eine breite 

gewölbte Bruft, ftarfe Stimme, und das Vermögen, 

den Athem lange ohne Befchwerde an fich zu halten. 

Ueberhaupt völlige Harmonie im allen Theilen. Seine 

Sinne find gut, aber nicht zu empfindlich, der Puls 

langfam und gleichförmig. 

Sein Magen ift vortrefflih, der Appetit gut, 

die Verdauung leicht. Die Freuden der Tafel find 

ihm wichtig, ftimmen fein Gemüth zur Heiterfeit, 

feine Seele genießt mit. Er ißt nicht blog um zu 

effen, fondern es ift ihm eine feſtliche Stunde für 
jeden Tag, eine Art der Wolluft, die den werentli- 

chen Vorzug vor andern hat, daß fie ihn nicht armer, 

fondern reicher macht. Er ißt langfam, und hat 

nicht zu viel Durit. Großer Durſt ift immer ein 

Zeichen fihneller Selbiteonfumtion, 



Er iſt überhaupt heiter, gefpräcig, theilnehmend, 
offen für Freude, Liebe und Hoffnung, aber ver: 

fchlofen für die Gefühle des Haſſes, Zorns und 

Heide. Seine Leidenfchaften werden nie heftig und 

verzebrend. Kommt es je einmal zu wirklichem Wer: 

ger und Zorn, fo ift ed mehr eine nüplihe Erwär— 

mung, ein Fünftliches und wohlthätiges Fieber, ohne 

Ergießung der Galle, ‘Er liebt dabei Beſchaͤftigung, 

befonders ftille Meditationen, angenehme Spekula— 

tionen — ift Optimift, ein Freund der Natur, der 

haͤuslichen Glüdfeligkeit, entferne von Ehr- und 

Geldgeiz und allen Sorgen für den andern Tag. 
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Neunte Borlefung. 

Prüfung verfchiedener neuer Methoden zur Ver 

längerung des Lebens, und Feſtſetzung der eins 
zig möglichen und auf menfhlid Leben 

paſſenden Methode, 

Verlängerung durch Lebenselixire, Goldeineturen, Wunde” 

eſſenzen ꝛc. — durch Abhärtung — durch Nichtsthun und- 

Pauſen der Lebenswirkſamkeit — Durch Vermeidung aller 

Srankheitsnrfachen, und der Conſumtion von auffen — 

durch gefchwindes Leben — die einzig mögliche Merhode 

menschliches Leben zu verlängern — gehörige Verbindung 

der vier Hauptindicatiouen — Vermehrung der Lebens; 

Eraft — Gtärfung der Organe — Mäßigung der Lebens 

ronfumtion — Begünftigung der Neftauration — Modir 

fiecationen diefer Methode durch die verfchiedene Conftituz 

tion — Temperament — Lebensalter — Elima. 

Es eriftiren mehrere Methoden und Vorfchläge 

zur Verlängerung des Lebens. Die ältern abergläus 

bifchen, aftrologifchen und phantaftifhen haben wir 

fhon oben durchgegangen und gewürdigt. Aber es 

gibt noch einige neuere, die fchon auf richtigere 

Grundfägße von Leben und Lebensdauer gebaut zu 

feyn fcheinen, und die noch einige Unterfuchung ver: 

dienen, ehe wir zur Feftfegung der einzig möglichen 

übergehen. 
Sch glaube hinlaͤnglich erwieſen zu haben, daß Ver— 

langerung des Lebens auf viererlei Art moglich iſt: 

») Durch Vermehrung der Lebenskraft 

Telbit, 



2) Durh Ubhärtung der Organe. 

3) Durch NRetardation der Lebensconfum: 

tion, 

4) Durd Erleihterung und Vervollfomm: 
nung der Reftauratiom. 

Auf jede diefer Tdeen hat man nun Plane und 

Methoden gebaut, die zum Theil fehr fcheinbar find 

und viel Gluͤck gemacht haben, die aber größtentbeilg 
darin fehlen, dad fie nur auf eins ſehen, und die 

andern Ruͤckſichten darüber vernachläfjigen. 

Wir wollen die vorzüglichiten durchgehen und 
prüfen. 

Auf die erite Fdee: die Vermehrung der 

Quantität von Febensfraft, baueten vorzuͤg— 

Ih und bauen nod immer alle die Verfertiger und 

tehmer von Goldtincturen, aftralifhen Salzen, 

Lapis Philosophorum und Lebenseliriren. Gelbit 

Elestrieität und thierifcher Maanerismug gehören 
zum Theil in diefe Elaffe. Alle Adepten, Roſen— 

freuzer und Gonforten, und eine Menge font gang 

vernünftiger Leute find völlig davon überzeugt, daß 

ihre erite Materie eben fowohl die Metalle in Gold 
zu verwandeln, ald dem Lebensflaͤmmchen beftändig 

neues Del zuzugießen vermöge. Man braucht deshalb 

nur täglich etwas von ſolchen Tineturen zu nehmen, 

fo wird der Abgang von Lebensfraft immer wieder 

erfert; und fo Fann ein Menfch nach diefer Theorie 

nie einen Mangel oder gar gänzlichen Werluft der: 

telben erleiden. — Darauf gründer fich die Geſchichte 

yon dem berüchtigten Gualdus, der 5oo Jahre 



durch diefe Hülfe gelebt haben foll, und der, wie 
Einige feftiglich glauben, noch jeßt lebt, u. f. w. 

Aber alle Verehrer folder Hülfen täufchen fich 

auf eine traurige Art. Der Gebraud) diefer Mittel, 

welche alle äußert hitzig und reizend find, vermehrt 
natürlich Das Lebensgefühl, und nun halten fie Ver: 

mehrung des Lebensgefühls für reelle Vermehrung 

der Lebenskraft, und begreifen nicht, daß eben die 

beitändige Vermehrung des Lebensgefuͤhls durch 

Neizung das fiherfte Mittel ift, das Leben abzufür: 
zen, und zwar auf folgende Art: 

1, Diefe zum Theil fpirituöfen Mittel wirken 

‚als ftarfe Reize, vermehren die innere Bewegung, 

das intenfive Leben, und folglich die Selbfteonfum= 
tion, und reiben fehneller auf. Dies gilt aber nicht 

bloß von den gröbern, fondern auch von den feinern 

Mitteln diefer Art. Selbit Electricität, Magnetis— 
mus, fogar das Einathmen der dephlogiftifirten Luft, 

wovon man doch gewiß glauben Fönnte, ed müßte 

die fanftefte Manier fenn, Lebenskraft beizubringen, 
vermehren die Selbfteonfumtion ausnehmend. Man 

hat dies am beiten bei Schwindfüchtigen wahrneh- 
men Eönnen, die man diefe Luft athmen ließ. Ihr 

‚Lebensgefühl wurde zwar dadurch ausnehmend er: 
hoͤhet, aber fie ftarben ſchneller. 

2. Diefe Mittel excitiren, indem fie das Lebens— 
‚gefühl erhöhen, auch die Sinnlichkeit, machen zu 
‚allen Kraftäußerungen, Genüffen und Wolüften auf: 

geleater (ein Punkt, der fie wohl Manchen befonderg 
Hufel. Makrob. 17 



einpfeblen mag), und auch dadurch vermehren fie 
die Selbfteonfumtion. 

3. Sie ziehen zufammen und trodnen aus, folg: 

lih machen fie die feinften Organe weit früher un: - 

brauchbar, und führen das, was fie eben verhüten 

follten, das Alter, weit fchneller herbei. 

Und gefeßt, wir brauchten eine ſolche Eraltation 

unſers Lebensgefühle, fo bedarf’s ja dazu weder De- 

fillirfolben noch Schmelztiegel. Hierzu hat ung die 

Natur felbit das fchönfte Deftillat bereitet, dag jene 

alle übertrifft: den Wein. it erwag in der Welt, 
wovon man fagen kann, daß es die prima materia, 

den Erdgeift in verförperter Geftalt enthält, fo ift’d 

sewiß diefes herrliche Produkt, und dennoch ſehen 
wir, daß fein zu häufiger Gebrauch ebenfalls fchnelz 
tere Eonfumtion und fchnelleres Alter bewirkt, und 

das Leben offenbar verkürzt. 

Aber es ift wirklich thöricht, die Lebenskraft. in 

eoncentrirter Geſtalt in den Körper ſchaffen zu wol-⸗ 

len, und nun zu glauben, man habe etwas Großes 

gethan. Fehlt es uns an Gelegenheit dazu? — Es 

iſt ja alles um und neben uns mit ihrer Nahrung 

erfuͤllt. Jede Speiſe, die wir zu uns nehmen, jeder 

Mundvoll Luft, den wir einathmen, iſt voll davon. 
Die Hauptſache liegt darin, unfere Organe in dem 

Stand zu erhalten, fie aufzunehmen und fi eigen 

zu mahen. Man fülle einem leblofen Körper noch 
fo viele Lebenstropfen ein; er wird deshalb doch nicht 
‚wieder anfangen zu leben, weil er feine Organe mehr 
hat, ſich diefelben eigen zu machen, Nicht der Mangel 



= 105 — 

an Lebenszugang, fondern der an Lebensrezeptivität 
it’, was den Menfhen am Ende untüchtig macht, 

länger zu leben. Für jene forgt die Natur felbit, und 

alle Lebenstropfen find in diefer Rüdfiht unnöthig. 
Auf die zweite Grundidee: Stärkung der 

Organe, hat man ebenfalls ein fehr beliebtes Sy: 

ftem gebaut, das Spitem der Abhartung. Man 

glaubte, je mehr man die Organe abhärtete, deito 

länger müßten fie natürlicy der Confumtion und 
Deftruction widerſtehen. 

Aber wir haben ſchon oben gefehen, ivas für ein 
großer Unterfchied unter der mechanifchen und uns 

ter der lebendigen Dauer eines Dinge ift, und daB 

nur ein gewiſſer Grad der Feitigfeit derfelben zu— 

träglich, ein zu großer aber fehr nachtheilig ift. Der 

wefentlihe Karakter des Lebens befteht in ungehin- 

derter und freier Wirkfamfeit aller Organe und 

Bewegung der Säfte, und was kann Diefer und 

folglich der Dauer des Lebens nachtheiliger ſeyn, als 

zu große Härte und Nigidität der Organe? — Der 

Fiſch hat gewiß das weichite mwäflerichtefte Fleifch, 

und dennoch übertrifft er an Lebensdauer fehr viele 
weit feftere und härtere Thiere. 

Die beliebte Methode der Abhärtung alfv, welche 

darin befteht, daB man ducch beftäandiges Baden in 
kaltem Waffer, durch einen faft unbededten Körper 

in der ftrengften Luft, durch die fIrapazanteften Be- 
wegungen ſich feft und unverwüftlih zu machen 
fucht, bewirkt nichts weiter, als daß unfre Organe 

ſteifer, zaͤher und trockner, und alfo früber unbrauch⸗ 

— 
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dar werden, und daß wir folglich, anftatt unfer Le: 
ben zu verlängern, ein früheres Alter und eine frü- 

here Deftruction dadurch herbeirufen. 
Es liegt unftreitig etwa Wahres bei diefer Mes 

thode zum Grunde. Nur hat man darin gefehlt, 

daß man falfche Begriffe damit verband, und fie zu 
weit trieb. Nicht ſowohl Abhartung der Faſern, 
fondern Abhärtung des Gefühle iſt's, was zur Ver: 

längerung des Lebens beitragen fann. Wenn man 

alfo die abhartende Methode nur bis zu dem Grade 

braucht, daß fie zwar die Fafer feit, aber nicht hart 

und fteif macht, daß fie die zu große Neizbarkeit, 

eine Haupturfache der zu fchnellen Aufreibung, ab: 

ſtumpft und mäßige, und dadurch zugleich den Kör: 

“per weniger empfänglich für zerftörende Wirkungen 

von auſſen macht; dann Fann fie allerdings zur Ver: 

lingerung des Lebens behuͤlflich fern. 

NVorzüglih aber hat die dritte Idee: Metar- 

dation der Lebensconfumtion, einen großen 

Reiz, und ift befonders von denen, die von Natur 

fhon einen großen Hang zum Phlegma und zur 

Gemächlichkfeit haben, mit Freuden angenommen, 

aber fehr unrichtig angewendet worden. Das Auf- 

reiben des Körpers durch Arbeit und Anftrengung 

war ihnen an fich ſchon unangenehm; fie freuen ſich 

alfo, es nun nicht bloß beſchwerlich, fondern auch 

fhadlich zu finden, und im Nichtsthun dad große 

Geheimniß des langen Lebens zu haben, das alle 
Arcana Saaltoftro’s und St, Germains auf- 
woͤge. 
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Fa, Andere find noch weiter gegangen, und ind 
befondere Maupertuis hat den Gedanken geäuf: 
fert, ob es nicht möglich wäre, durch eine völlige 
Unterbrehung der Lebenswirffamfeit, dur einen 
Fünftlihen Scheintod die Selbftconfumtion völlig 
au verhindern, und das Leben durch ſolche Paufen 
vielleicht Jahrhunderte lang zu verlängern. Er ſtuͤtzt 
ſeinen Vorſchlag auf das Leben des Huͤhnchens im 
Ei, des Inſects in der Puppe, das durch Huͤlfe der 
Kaͤlte und andre Mittel, wodurch man das Thier 
laͤnger in dieſem Todtenſchlaf erhaͤlt, wirklich ver: 
längert werden kann. — Auf diefe Art Braucht es 
zur Verlängerung des Lebens weiter nichts, als die 
Kunſt, Jemand halb zu tödten. — Selbft dem großen 
Sranflin gefiel diefe Sdee. Er befam Madera: 
wein aus Amerika geſchickt, der in Virginien auf 
Bouteillen gezogen worden war, und fand darin ei— 
nige todte Fliegen. Er legte fie in die heiße Julius⸗ 
fonne, und es dauerte Faum drei Stunden, fo er: 
hielten diefe Scheintodten ihr Leben wieder, mag eine 
fo lange Zeit unterbrochen gewefen war. Cie beka— 
men erit einige Frampfhafte Zuckungen, dann rich 
teten fie fiih auf die Beine, wiſchten ſich die Augen 
mit den Vorderfüßen, pußten die Flügel mit den 
Hinterfüßen, und fingen bald darauf an zu fliegen, 
Dieſer fharfiinnige Philoſoph wirft hierbei die Frage 
auf: Wenn durd eime folde gänzliche Unterbrebung 
aller in- und außerlichen Confumtion ein folder 
Stillſtand des Lebens: und dabei doc Erhaltung des 
gebensprinzips möglich iſt, follte nicht ein ähnlicher 
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Vrozeß mit dem Menfchen vorzunehmen ſeyn? Und 
wenn dies wäre, ſetzt er als Achter Patriot hinzu, 

fo fonnte ih-mir feine größere Freude denfen, als 

mich auf diefe Art nebit einigen guten Freunden im 

Maderawein erfaufen zu laffen, und nun nad 50 

oder mehr Sabren durch die wohlthätigen Sonnen: 

ſtrahlen meines Vaterlandes wieder ins Leben geru⸗ 

fen zu werden, um zu ſehen, was fuͤr Fruͤchte meine 

Ausſaat getragen, welche Veraͤnderungen die Zeit 

vorgenommen haͤtte. 

Aber dieſe Vorſchlaͤge fallen in ihr Nichts zuruͤck, 

fobald wir auf das wahre Wefen und den Zweck des 

menfclichen Lebens fehen. — Was heißt denn Leben » 

des Menfhen? Wahrlid nicht bloß Effen, Trinfen 

und Schlafen. Sonſt fäme es fo ziemlich mit dem. 

Leben des Schweins überein, dem Cicero feinen 

andern Namen zu geben wußte, als ein Verhuͤ— 

tungsmittel der Faͤulniß. Das Leben des Menſchen 
hat eine höhere Beftimmung: er foll wirken, han— 

deln, genießen; er foll nicht bloß da ſeyn, fondern 

fein Leben fol die im ihm liegenden göttlichen Keime 

entwideln, fie vervollfommnmen, fein und Andrer 

Gluͤck bauen. Er foll nicht bloß eine Füde in der 

Echöpfung ausfüllen, neim,. er foll der Herr, der 
Beherrſcher, der Veglüder der Schöpfung fepn. Kann 

man alfo wohl von einem Menfchen fagen: er lebt, 

wenn er fein Leben durch Schlaf, lange Weile, oder 

gar einen feheinbaren Tod verlängert? — Aber was 

noch mehr it, wir finden auch bier wieder einen 

neuen Beweis, wie ungertrennlich der moralifche 



Zweck des Menfchen mit feiner phyſiſchen Beſtim— 
mung und Einrichtung verwebr ift, und wie die 

Beförderung des einen immer auch die des andern 

nach fich zieht. — Ein ſolches unmenfchliches Leben 

(wie man’s mit Recht nennen kann) würde gerade: 

zu, nicht Verlängerung, fondern Verfürzung des 

menſchlichen Lebens herbeiführen, und zwar auf 

doppelte Art: 

1. Die menfhlihe Maſchine ift aus fo zarten 

und feinen Organen zufammengefeßt, daß fie äußerit 

leicht durch Unthätigfeit und Stilleftand unbrauch— 
bar werden Fonnte. Nur Uebung und Thätigkeit 

ift’s, was fie brauchbar und dauerhaft erhält, Ruhe 
und Nichtgebraud tft ihr tödtlichftes Gift.. 

2. Wir haben gefehen, daß nicht bloß Nermin: 

derung der Confumtion, fondern auch gehörige Be: 
förderung der Neftauration zur Erhaltung und Ver: 

längerung des Lebens nöthig ift. Dazu gehört aber 

zweierlei: einmal, vollkommene Affimilation des 
Nüsglihen, und zweitens, Abfonderung des Schäd: 

liben. Das 2estere fann nie Statt haben, ohne 

hinlaͤngliche Thätigfeit und Bewegung. Was wird 
alfo die Folge einer folchen Lebensverlängerung durch 

Ruhe und Unthätigkeit feyn? Der Menfch conſu— 

mirt fichb wenig oder nicht, und dennoch reftaurirt 

er fih. Es muß alfo endlich eine fehr nachtheilige 

Weberfüllung entfteben, weil er immer einnimmt, 

und nicht verhaltnißmaßig ausgibt. Und dann, was 
das Schlimmite ift, ed muß endlich eine große Ber: 

derbniß mit ihren Folgen, Schärfen, Krankheiten ıc.. 
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überhand nehmen, denn die Abfonderung des Schäb- 
Iihen fehlt. Ganz natürlih muß nun ein folder 

Körper früher deftruirt werden, wie aud die Er: 
fahrung lehrt. 

3. Was endlich die Lebensverlängerung durch 

mwirfliche Unterbrechung der Lebenswirkſamkeit, durch 

einen temporellen Scheintod betrifft, fo beruft man 

fich zwar dabei auf die Beifpiele von Inſecten, Kroͤ— 

ten und andern Thieren, die, wie wir oben gefeben 

haben, vielleicht 100 und mehr Jahre, alfo weit über 

das Biel ihrer natuͤrlichen Exiſtenz durch einen ſol— 

hen Todtenichlaf erhalten worden find. — Allein 

man bedenft bei allen ſolchen Vorfchlägen nicht, daß 

alle jene Verſuche mit ſehr unvollkommnen Thieren 

gemacht wurden, bei welchen von ihrem natuͤrlichen 
halben Leben bis zum wirklichen Stilleſtand der 

Sprung weit geringer iſt, als beim Menſchen, der 

den hoͤchſten Grad von Lebensvollkommenheit beſitzt, 

und beſonders uͤberſieht man den wichtigen Unter— 
ſchied, den bier das Reſpirationsgeſchaͤft macht. Alle 

diefe Thiere haben das VBedürfniß des Athemholens 

von Natur fehon weniger, fie haben von Natur we: 

nig Wärme zum Leben nöthig, Hingegen der Menſch 

braucht beitändigen Sugang von Wärme und geifti- 

gen Kräften, genug von dem Lebensitoff, der in der 

Luft liegt, wenn fein Leben fortdauern fol. Eine 

folbe gaͤnzliche Unterbrebung des Athemholens 

würde fhon durch den völligen Verluft der innern 

Wärme tödtlich werden. Selbit der vollfommnere 

Seelenreiz ift fo mit der Organifation des Menfchen 
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verwebt, daß fein Einfluß nicht fo lange ganz auf 

hören kann, ohne Abfterbung und Deitruction der 

dazu nöthigen feinern Organe nach fih zu ziehen. 

Andere haben die Verlängerung ihres Lebens auf 

dem Wege gefucht, daß fie alle Kranfheitsurfa= 

ben zu fliehen, oder gleich zu heben fuchten: alfo 

Erfältung, Erhigung, Speife, Getränfe u. ſ. w. 

Aber diefe Methode hat das Uebele, dag wir doch 

nicht im Stande find, alle abzuhalten, und daß wir 

dann defto empfindlicher gegen die werden, die ung 

treffen. — Auch Eönnte die Verhinderung der Con— 

fumtion von auſſen dahin gezogen werden. Wir fin— 

den nämlich, daß man in heißen Laͤndern, mo Die 

warme Luft die Haut beftändig offen und die Ver— 

dunftung unfrer Beftandtheile weit anhaltender 

macht, fich Damit hilft, daß man die Haut beftandig 

"mit Del und Salben reibt, und dadurd den waffe: 

richten und flüchtigen Theilen wirklich die Wege der 

Berdunftung verstopft. Man empfindet davon ein 

wahres Gefühl der Staͤrkung, und es. fcheint in ei— 

nem foichen Elima nothwendig zu fen, um die zu 

ſchnelle Sonfumtion durch die aufßerft ftarfe Verdun— 

ftung zu hindern. Aber auch bloß auf ein foldes 

Clima wäre died anwendbar. In unferm Clima, 

wo. die Luft felbft großtentheils die Dienite eines 

folhen hautverftopfenden Mittels vertritt, haben 
wir mehr dafür zu forgen, die Ausdünftung zu be: 
fördern, als fie noch mehr zu verhindern. 

Noch muß ich ein Wort von einem ganz neuen 

Experiment, das Leben zu verlängern, Tagen, dag 
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bloß in Vermehrung des intenfinen Lebens 

! 

N 
X 
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beſteht. Man beftimmt nämlich dabei die Länge ! 
des Lebend nicht nach der Zahl der Tage, fondern 

nach der Summe des Gebrauchs oder Genuffes, und 

glaubt, daß, wenn man im einer beftimmten Zeit 

noch einmal fo viel gethan oder genoffen hätte, man 

auch nod einmal fo lange gelebt habe, als ein Anz 

derer in der doppelten Seit. Sp fehr ich diefe Me: 

thode an fich refpectire, wenn fie in edler Wirffam: 
keit beſteht, und die Folge eines regen thatenreichen 

Geiftes ift, fo fehr ich überseugt bin, daß bei der 

Ungewißheit unfers Lebens diefe Idee ungemein viel 

Einladendes hat; fo muß ich doch befennen, daß 
man dadurch feinen Zweck gewiß nicht erreicht, und 

daf ich die Rechnung für falich halte. — Da diefe 

Meinung fo viel Anhänger gefunden bat, fo wird 

mir's wohl erlaubt feun, fie etwas genauer zu ana= | 

Infiren, und meine Gründe dagegen aus einander 

zu feßen. 

Zu allen Operationen der Natur gehört nicht als 

lein Energie, die intenfive Kraft, fondern auch Er: 

tenfion, Zeit. Man gebe einer Frucht noch einmal 

fo viel Warme und Nahrung, als fie im natürlichen 

Zuftand hatz fie wird zwar in noch einmal fo kur— 

zer Zeit eine fheinbare Neifung erhalten, aber ge— 

wiß nie den Grad von Vollendung und Ausarbei- 

tung, den die Frucht im natürlichen Zuftand, bei 

halb fo viel intenfiver Wirkfamfeit und noch einmal 
fo viel Zeit erlangt hätte. 

Eben fo das menfchliche Leben, Wir muͤſſen es 
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als ein zufammenhängendes Ganzes, als einen grof: 

fen Reifungsprogeß anfehen, deffen Zweck möglichite 

Entwicklung und Vollendung der menfhlihen Natur 

an fih und völlige Ausfüllung feines Standpunkts 

im Ganzen ift. Nun iſt aber Neifung und Vollen— 

dung nur das Produkt von Zeit und Erfahrung, 

und es ift alfo unmöglich, dag ein Menſch, der nur 

30 Jahr gelebt hat, geſetzt, er habe auch in der Zeit 

doppelt fo.viel gearbeitet und gethan, eben die Nei: 

fung und Vollendung erhalten Fünne, als ein Zeit: 

raum von 6o Jahren gibt. — Ferner, vielleicht war 

er beftimmt, zwei bis drei Generationen hindurch 
fein Leben nüglich zu ſeyn; fein zu großer Eifer rafft 

ihn ſchon im der erften weg. Er erfüllt alfo, weder 
in Abfiht auf fi felbft, noch auf Andere, die Be: 

ftimmung und den Zwed feines Lebens vollfommen, 

unterbricht den Lauf feiner Tage, und bleibt immer 

ein feiner Selbftmörder. 
Noch Khlimmer aber ſieht's mit denen aus, die 

ihre Febensverlängerung in Concentrirung der Ge: 

nuͤſſe ſuchen. Sie fommen weit früher dahin, fich 

aufzureiben, und was das Schlimmite ift, fie wer: 

den oft dadurch geftraft, daß fie num ein bloß erten- 

fives Leben ohne alle Sutenfion führen müfien, d. h. 

fie müfen fih felbit, fih und Andern zur Lait, 
überleben, oder vielmehr fie eriftiren langer, als 

fie leben *). 

+), Sc) bitte beſonders jest diefen Bemerkungen einige 

Aufmerkfamfeit zu fihenfen, da der Einfluß der unber 
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Die wahre Kunft, menfchliches Leben zu verläne 
gern, beiteht alfo darin, daß man obige vier Grund: 
fage (oder, nad) der Sprache der Aerzte, Indica: 
tionen) gehörig verbinde und anwende, fo aber, 
daß feinem auf Koſten des andern ein Genüge ge 
fhehe, und daß man nie vergefle, daß vom menfd) 
lichen Leben die Nede ift, welches nicht bloß im Eri- 
ftiren, fondern auch im Handeln und Genießen und 
Erfüllung feiner Beftimmung beiteben muß, wenn 
es den Namen: menfchlihes Leben, verdienen 
fol. 

Hier eine Furze Ueberficht der ganzen Methode: 
Zuerft muß die Summe oder der Fonda der 

Lebensfraft felbit gehörig gegeben und ge- 
nahrt werden, aber doch nie bis zu dem Grade, 
daß eine zu heftige Kraftäuferung daraus entſtuͤnde, 

ſtimmten und nur halbwahren Säse des Brownſcheun 
Syſtems fowohl in der Heilkunſt als im Leben über: 
haupt die Meinung berrfchend gemacht hat: die Kraft 
beftehe bloß in Erregung, und reisen heiße ſtärken; — 
wovon dann die natürliche und leider fo allaemein ge 
wordene Folge ift, dag man ſowohl im gewöhnlichen 
Feben als in Krankheiten fich mit Reizmitteln übers 
bäuft, daß ſchon jumge Leute fich an Wein, Branıter 
wein und Opium gewöhnen, und fich durch dem un: 
gtüctichen Wahn tänfchen, das erhöbere Lebensgefühl 
fen erhoͤhte Kraft, und vergeſſen, daß fie durch diefe 
Fünftliche Eraltation des Lebens die Kraft des Lebens 
verlieren, umd je mehr fie dadurch fir den Augenblick 
intenfiv leben, defto mehr ihr ertenfines Leben ablürzen. 
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fondern nur fo viel, als nöthig ift, um die innern 

und außern Lebensgefchäfte mit Feichtigfeit, gehöri: 
ger Stärke und Dauer zu verrichten, und um den 
Beſtandtheilen und Säften den Grad von organi— 
fhem Karakter mitzutheilen, der ihnen zu ihrer Be: 
fimmung und zu Verhütung chemiſcher Verderb— 
niſſe noͤthig ift. 

Dies geſchieht am ſicherſten: 
ı. Durch geſunde und kraͤftige Generation. 
2. Durch reine und gefunde Lebensnabrung oder 

Zugang von auffen; alfo reine atmoipharifche Luft, 
und reine, frifche, gut verdaulihe Nahrungsmittel 
und Getränfe, 

3. Durch einen gefunden und brauchbaren Zu— 

ftand der Organe, durch welchen der Lebenszugang 

von aufen uns eigen gemacht werden muß, wenn 

er ung zu Gute kommen fol. Diefe weientlichen Le— 

bensorgane find: Lunge, Magen, Haut, auf de: 

ren Gejunderhaltung die Lebensnahrung zunaͤchſt 
beruht. 

4. Durch gleihförmige Verbreitung der Kraft im 

ganzen Körper; denn ohne diefe ift der Kraftvorrath 

unnüß, ja fogar ſchaͤdlich. Jeder Theil, jedes Ein- 

geweide, jeder Punkt unfers Körpers muß den An: 
theil von Lebenskraft erhalten, der ihm zur gehöri- 

gen Vollziehung feiner Gefchäfte nöthig if. Be 
fommt einer zu wenig, fo entftcht Schwäche def 

felben; befommt er zu viel, fo find die Folgen zu 

heftige Bewegungen, Neizungen, Congeftionen def: 

felben, und immer ift daun wenigſtens jene Har— 
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monie aufgehoben, die der Grundpfeiler des geſun- 

den Lebens ift. — Diefe gleihförmige Vertheilung 

der Kraft wird bewirkt, vorzüglich durch gleichförs 

mige Hebung und Gebrauch jedes Theils, jedes Or: 

gang unfers Körpers, durch Eörperlide Bewegung, 

fhielihe gumnaftifhe Uebungen, laue Bäder und 

Reiben des Körpers. 

Zweitens muß den Organen oder der Ma— 

terie des Körpers ein gehöriger Grad von 

Keftigfeit und Abhaͤrtung gegeben werden, 

aber nicht bis zum Grade der wirfliben Steifigkeit 

und Härte, die dem Leben mehr nachtheilig ale be= 

förderlich fenn würde. 

Diefe Abhartung, von der bier die Nede ift, ift 

zweifach: Vermehrte Bindung und Cohafion der 

Deftandtheile, und alfo phyſiſche Fertigkeit der Fa— 

fer, und dann Abhartung des Gefühle gegen nad: 

theilige und krankmachende Eindrüde. 

Die gehörige Feftigkeit und Cohäfionsfraft der | 

Safer (daffelbe, was die Aerzte Ton, Spannfraft | 

nennen) wirft auf folgende Art zur Verlängerung 
des Lebens: 

Einmal, indem dadurch die Bindung unfrer Bes 

ſtandtheile vermehrt wird, Fünnen fie durch dem Le— 

densprozeß felbft nicht fo fchnell aufgerieben, zerſetzt 

und getrennt werden, folglich gefchieht der Wechfel 

der Beftandtheile nicht fo ſchnell, ihre Erfaß braucht 

nicht fo oft zu erfolgen, tmd das ganze intenfive Les | 
ben ift langfamer, mweldes immer ein Gewinn für 
die Ertenfion und Dauer defelben iſt. — Zur bef: 



fern Erläuterung will ih nur an das Leben des 

Kindes und des Mannes erinnern. Bei jenem ift 

die phyſiſche Cohäfionsfraft, die Feſtigkeit der Safer, 
weit geringer, die Bindung der Beſtandtheile alfo 

ſchwaͤcher und loderer, es reibt fich daher weit ſchnel— 

ler auf, der Wechfel feiner Beftandtheile ift weit ge 

fchwinder, ed muß weit öfter und weit mehr effen, 

weit öfter und mehr fchlafen, um das Verlorne zu 

erfegen, der ganze Blutumlauf gefchieht weit ges 

fhwinder, genug, das intenfive Leben, die Selbſt— 

confumtion, ift fiarfer als bei dem Manne, der fe: 

ſtere Faſern hat. 

Ferner, indem dadurch die wahre Stärfe der Or— 

gane erit bewirkt wird. Lebensfraft allein gibt noch 

Feine Stärfe. E3 muß erft ein gehöriner Grad der 

einfahen Cohaͤſionskraft fi mit der Lebenskraft ver: 

binden, wenn das entftehen full, wag wir Starfe 

des Organs und fo aud des Ganzen nennen, — 

Auch dies erheilet am deutlichiten aus dem Vergleich 

des Kindes mir dem Manne. Das Kind ift weit 

reicher an Lebenskraft, Neisfahigkeit, Bildungstrieb, 

Neprsductiongkraft, als der Mann, und dennoch hat 

diefer lebengreihe Körper weniger Stärke, als der 

des Mannes, bloß weil die Cohafion der Fafern 
beim Kinde noch ſchwach und loder ift. 

Endlich, indem die zu große, kraͤnkliche oder un: 
regelmaßige Reizbarkeit, Empfindlichkeit und ganze 

Grreabarfeit der Faſer, durch eine gehörige Beimi- 

ſchung der Cohaͤſtonskraft, regulirt, gemäßigt und in 

gehörigen Schranken und Richtungen erhalten wird; 
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wodurch alfo die zu ſtarke Neizung und Kraftcon: 

fumtion beim Leben felbft gemindert, folglich die 

Ertenfion und Dauer des Lebens vermekrt, auch zu: 
gleich der Vortheil erreicht wird, daß aufere und 

nachtheilige Reize weniger fehnell und heftig wirken, 

Auch fcheint durd eine ftarfere Cohafion ſelbſt 

die Sapacität der Materie für Lebensfraft erhöht, 

wenigſtens eine fejtere Bindung der Lebenskraft mit 
der Materie bewirkt zu werden. 

Die Mittel, wedurd diefe vermehrte Feftigfeit 

und Eohafion der Faſer bewirkt wird, find: 

1. Uebung und Gebrauch der Muskelfraft und 

Safer, fowohl der willfübrlicen, durch freiwillige 

Musfularbewegung, als auch der unwilfführlicen, 

3. E. der des Magens und Darmkanals, durch an: 

gemeßne Neize, 3. E. etwas fefte und harte Speifen, 

der Blutgefäße durch etwas ftimulirende Nahrungs: 

mittel. Bei jeder Bewegung einer Faſer geſchieht 

Sufammenziehung derfelben, d. b. die Beftandtheile 

nähern fi) einander, und gefchieht dies öfter, fo 
wird dadurc ihre Cohaͤſion oder Ton ſelbſt vermehrt. 

Kur muß man fih gar fehr hüten, den Reiz nicht zu 

ftarf werden zu laffen, weil er fonft die Confumtion 
zu fehr vermehren und dadurch fehaden würde, 

2. Der Genuß gelatinöfer, bindender, eiſenhal— 

tiger Nahrungsmittel (Fleiſchſpeiſen), welche die 
Cohaͤſion vermehren, und die Vermeidung zu vieler 
mwäßrichter Subftanzen, die fie mindern. 

3. Maͤßige Beförderung der Ausdünftung, durch 

Neiben, Bewegung u, dgl, 



4. Kühle Temperatur der Luft und des ganzen 

Verhaltens. Ein Hauptpunft! Unerachtet Kälte 

fein poſitives Starfungsmittel der Lebenskraft ift, 

fo vermehrt und ftärft fie doch die todte Cohaͤſions— 

oder Spannfraft, und vermindert felbft die zu ftarfe 

Aeußerung und Erihöpfung der lebendigen Kraft, 

und kann auf folbe Weife ein großes negatives 

Staͤrkungsmittel der Lebenskraft felbit werden. Wärz 

me hingegen ſchwaͤcht, theils durch Erfchlafung: der 

Sohafion, theils durch Erfchöpfung der Lebenskraft, 

Doch wiederhole ich bei allen diefen Mitteln, 

Kälte, feiter fubftantieller Nahrung, Bewegung u, 

1. w., dag man fie nie zu weit treiben darf, damit 

nicht, ftatt der gehörigen Feftigkeit, eine zu große 

Steifigkeit und Härte der Faſer entftehe. 

Die Abhärtung des Gefühls gegen Kranfheits- 

urfachen wird am beiten dadurch bewirkt, wenn man 

ſich an mancherlei ſolche Eindrüde und ſchnelle Ab: 
wechlelungen: gewohnt. 

Das Dritte iſt: Man vermindere oder 

mäßige die Lebensconfumtion, damit Feine 

zu fhnelle Aufreibung der Kräfte und Or— 

gane erfolge - 

Die ganze Lebensoperation (wie ſchon oben ge- 

zeigt worden) ift Handlung, Yeußerung der Lebens— 

fraft, und folglich unvermeidlich mit Confumtion 

und Aufzehrung diefer Kraft verbunden. Dies ift 

nicht bloß der Fall bei den willführlichen, fondern 

auch unmwillführlihen Verrichtungen, nicht bloß bei 

den Außern, jondern auch bei den innern. Lebensge— 

18 
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gbäften; denn fie werden auc dur beftändigen | 

Neiz und Reaction unterhalten. Beide alfo dürfen | 

nicht übermäßig angeftrengt werden, wenn wir uns 

ſere Confumtion verzögern wollen. 
Sch rechne dahin vorzüglich folgende Neizungen 

und Kraftaͤußerungen: 

ı, Anftrengung des Herzens: und Blutſyſtems 

und zu anhaltende Befchleunigung der Circulation, 

. E. durch zu reizende hitzige Nahrungsmittel, Af— 

ſecten, fieberhafte Krankheiten. Starke Wein- und 

Brannteweintrinker, leidenſchaftliche Menſchen, ha— 

den beſtaͤndig einen gereizten ſchnellen Puls, und 

erhalten fich in einem beftändigen Eünftlichen Fieber, 

wodurch fie fich eben fo gut abzehren und aufreiben, 

als wenn eg ein wirkliches Fieber wäre. 

2. 3u ftarfe oder anhaltende Anftrengung der 

Denkkraft (was darunter zu verftehen fen, wird 

in der Folge deutlidher werden), wodurch nicht | 

allein die Lebenskraft erfhöpft, fondern fie auch zu— | 

gleich dem Magen und Verdauungsinftem entzogen, 

folglich auch zugleich dag mwichtigfte Reſtaurations— 

inittel verdorben wird. | 

3. Zu häufige und zu ftarfe Reizung und Bes 

friedigung des. Geſchlechtstriebs. Es wirkt fait eben 

fo und gleich verderblich auf Beſchleunigung der Les 

bensconfumtion, als die Anftrengung der Denffraft. 

4. Bu heftige und anhaltend fortgefekte Mus— 

Eularbewegung. Doch gebört dazu ſchon Auferfier 

Exceß, wenn fie fhaden foll, 

35, Ale ſtarke, oder anhaltend dauernde Excre— 
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tionen, z. E. Schweiße, Durchfälle, Katarrhe, Hu 
ften, Blutfluͤſſe u. dergl. Sie erfchöpfen nicht nur 

die Kraft, fondern. auch die Materie, und verders 

ben dieſelbe. 
6. Alle zu heftig oder zu: anhaltend auf ung 

wirkende Reize, wodurch immer auch Siraft erfchöpft 

wird. Ge reiznoller dag Leben, defto fchneller ver: 

ftrömt ee. Dahin gehören zu ftarfe oder zu anhal: 

tende Neigungen der Sinneswerfzeuge und’ Gefühle: 

organe, Affecten, Uebermaaß in Wein, Branntewein, 

Gewürzen, Haut-gout. Selbſt öftere lieberladune- 
gen des Magens: gehören hieher, um fo mehr, da 

fie gewöhnlich audy noch die Nothwendigfeit erregen, 

Abfuͤhrungs- oder Brehmittel zu. nehmen, welches: 
auch als Schwächung nachtheilig iſt. 

7. Krankheiten mit fehr vermehrter. Neizung, be— 

ſonders fieberhafte. 

8, Wärme, wenn fie zu ftarf und zu anhaltend 

auf uns wirft; daher zu warmes Verhalten von 

Jugend auf eins der größten Beichleunigungsmit- 

tel der Conſumtion und Verfürzungsmittel des Le: 

bene ift, 
9. Endlich gehört felbit ein zu hoher Grad von 

Reizfaͤhigkeit (Srritabilität und Senfibilität) der 
Fafer unter diefe Rubrik. Je größer diefe ift, defto 

leichter kann jeder, auch der Fleinfte, Reiz eine hef- 

tige Reizung, Kraftäußerung und folglich Sirafter: 

fhöpfung erregen. Ein Menfch, der diefe fehlerhafte 

Eigenfchaft hat, empfindet eine Menge Eindrüde, 

die anf gewöhnliche Menfhen gar Feine Wirkung, 
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haben, und wird von allen, auch den nemöhnlichiten, | 

Lebensreizen doppelt afficirt; fein Yeben ift alſo in- 

tenfiv unendlich ftärker, aber die Lebensconfumtion 

muß auch doppelt fo fchnelf geſchehen. Alles folglich, 

was die Neizfahigfeit fowohl moralıfch als phyſiſch 

zu fehr erböben Fann, gehört zu den Beichleuniz | 

sungsmitteln der Gonfumtion. 

Viertens, die Reftauration der verlor: 

nen Kräfte und Materien muß leiht und 

aut gefcheben. : 

Dazır gehört: i 
ı. Sefundbeit, Sangbarfeit und Thätigfeit der 

Drgane, durch melde die neuen reftaurirenden Theile 

in und eingeben follen; fie ift zum Theil unaufhörs 

lih und permanent, mie durch die Lungen, zum 

Theil perivdifch, wie durch den Magen. Es gehören 

bieher : die Lungen, die Haut und der Magen und 

Darmkanal. Diele Organe müffen durchaus gefund, | 

gangbar und thaͤtig feyn, wenn eine gute Neftauras | 

tion aefcheben foll, und find daher für Verlängerung 

des Lebens hoͤchſt wichtig. 

2. Gefundbeit, Thätigfeit und Gangbarfeit der 

unzähligen Gefäße, durch welde die in uns aufge: 

nommenen Beitandtheile ung afjimilirt, verahnlicht, 

vervollfommnet und veredelt werden müfen. Dies 

ift zuerft und vorzüglich das Gefchaft des einfangen 
den (Iumphatifchen) Syſtems und feiner unzabligen 

Drüfen, und dann auch des Blut- oder Girculas 

tionsſyſtems, wo die organifche Veredlung vollendet 

wird. Sch halte daber das einfaugende Spitem für 
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eins der Hauptorgane der Reftauration. — Hierauf 
muß vorzüglich in der Kindheit gefehen werden; denn 

die erfte Wahrung in der zarteften Kindheit, die Ber 

handlung in dem eriten Jahre des Lebens beftimmen 

am meiften den Zuftand diefes Syſtems, und gar 

häufig wird diefer gleich im Anfange durch unkräfe 

tige, fchlechte, Eleifterige Nahrung und Unreinlich- 

keit verdorben, und dadurch eine der wefentlichiten 

Srundlagen des Fürzern Lebeng gelegt. 

3. Gefunder Zuftand der Nahrungsmittel und 

Materien, aus denen wir ung rejtauriren. Speifen 

und Getränke müflen rein (frei von verdorbenen 

Theilen), mit gehörigem Nahrungsprincip verfehen, 

gehörig reizend (denn auch ihr Reiz ift zur gehörie 

gen Verdauung und ganzen Lebensoperation nöthin), 

aber auch mit einem gehörigen Antheil von Waſſer 

oder Flüffigem verbunden ſeyn. Dies legtere ift be - 

fonders ein wichtiger und oft überfehener Umftand. _ 

Waſſer, wenn es auch nicht ſelbſt Nahrung ift (ob: 

gleich auch dies durch das Beiipfel von Fifhen, Wir: 

mern u. f. w., die man lange Zeit durch bloßes 

Waſſer nährte, fehr wahrfcheinlich wird), ift we 

nigftens zum Gefchaft der Neftauration und Ernaͤh— 

zung unentbehrlich, einmal, weil es das Vehikel fir 

die eigentlichen Nahrungsitoffe feyn muß, wenn fie 

aus dem Darmfanal in alle Punkte des Körpers 

gehörig vertheilt werden follen, und dann, weil eben 

dieſes Vehifel auch zur gehörigen Abfonderung und 

Ausleerung des Verdorbenen, folglich zur Reini: 

gung des Körpers ganz unentbehrlich ift, 
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£. Gefunder und fhidliher Zuftand der Luft, 
in der und vom der wir leben. Die Luft ift unfer 

eigentliches Element, und auf doppelte Art ein höoͤchſt 
wichtiges Neftaurationgmittel des Lebens; eriteng, 

indem fie uns unaufbörlich zwei der geiftigften und 

unentbehrlichiten Lebengbeftandtheile (Sauerftoff und 

Waͤrmeſtoff) mittheilt, und dann, indem fie das wich- 
tigſte Vehikel ift, ung die verdorbenen Beſtandtheile 

zu entziehen und in fih aufzunehmen. Sie ift das 

vorzüglihfte Medium für diefen beftändigen Um— 

taufch der feinern Beftandtheile. Der bei weitem 

betraͤchtlichſte und wichtigite Theil unfrer Abſonde— 

rungen und Ausleerungen ift gasfürmig, d. h. die 

Materie muß in Dunft verwandelt werden, um aus— 

geftoßen zu werden. Dahin gehören alle Abfondes 

rungen unfrer außern Oberfläche, der Haut und der 

- Zungen. Diefe Verdiünftung hängt num nicht bloß 

von der Kraft und Gangbarfett der aushauchenden 

Gefäße, ſondern auch von der Beſchaffenheit der Luft 

ab, die fie aufnimmt. Je mehr diefe fhon mit Bes 

ftandtheilen überladen it, defto weniger Fann fie 

neue Stoffe aufnehmen; daher hemmt feuchte Luft 

die Ausdiünftung. Hieraus ergibt ſich folgende Be— 

ſtimmung: Die Luft, in der wir leben, muß einen 

hinlänglihen Antheil Sauerftoffgas (Lebensluft) 

enthalten, doch nicht zu viel, weil fie fonft zu ftarf 

reizen und die Lebensconfumtion befaleunigen wür: 

de, und fie muß fo wenig wie möglich fremde Be— 
ftandtheile im fich aufnelöfer enthalten, alſo nicht 

feucht, nicht durch erdichte, vegetabiliihe oder anis 



malifche Stoffe verunreinigt ſeyn *); ihre Tempe: 

ratur darf nicht zu warm und nicht zu Falt ſeyn 

(denn erfteres erfchönft die Kraft und erjchlafft, letz 

teres macht die Faſer zu fteif und unthatig), und 

fie muß weder in der Temperatur, noch in der Mir 

fhung, noch in dem Druck, zu fehnellen Abwechſe— 

lungen unterworfen ſeyn; denn es ift eins der Durch 

Erfahrung am meiften beftätigten Gefege, daß Gleiche 

förmigfeit der Luft und des Clima die Lange des 

Lebens ungemein begünftigt. 
5. Freie Wege und wirffame Organe für die 

Abfonderungen und Ausleerungen der verdorbenen 

Beitandtheile. Unfer Leben befteht im beitandigen 

Mechfel der Beftandtheile, Werden die abgenusten 

und unbrauchbaren nicht immer abgefondert und 

ausgeftoßen, fo ift es unmöglich, daß wir die neuen 

und frifhen im der gehörigen Menge ung zueignen, 

und, was noch übler ift, der neue Erfaß verliert 
durch die Beimifchung der zurudgehaltenen und vers 

dorbenen feine Reinheit, und erhält felbft wieder den 

>) Man fieht, wie fehr man, bei Befiimmung der Ver: 

dorbenheit der Luft, unreine und ſaturirte Luft 

unterfcheiden fohte, was gewöhnlich nicht gefchieht. 

Die Verdorbenheit der Luft Fann entweder in einem zu 

geringen Antheil Sauerftoffgas, alfo in der chemifchen 

Mifchung liegen, und diefe Eönnte man unreine Luft 

nennen Cim Gegenfaß der reinen, Lebensiuft), oder 

fie kann durch fremde in ihr aufgenommene Beftand: 

theile verdorben feyn, und dies Eönnte ſaturirte Luft 

heißen. 
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Karakter der Verdorbenheit. Daher die ſogenannte 
Schärfe, Verfehleimung, Unreinigfeit, Verderbnif 

der Säfte, oder vielmehr der ganzen Materie, — 

Die Neitauration wird alfo durch ſchlechte Abfonde- 
rungen auf doppelte Art gehindert, theils in der 

Quantität, theils in der Qualität. Die Organe, 

auf denen diefe Abfonderung und Neinigung des 

Körpers hauptfächlich beruht, find: die Haut, das 

wichtigfte — denn man hat berechnet, daß zwei 

Drittheile der abgenusten Beſtandtheile durch die 
unmerkliche Hautausdünftung verfliegen, — die, 

Nieren, der Darmfanal, die Lungen. 

6. Angenehme und mäßig genoßne Einnesreize, 

Es gehört, wie oben gezeigt, zu den Vorzigen der 

menfchlihen Organifation und feiner böhern auch 

phyſiſchen Vollfommenbeit, daß er fiir geiftigere 

Eindrüde und deren Veredlung empfänglich ift, und 

daß diefe einen ungleich größern Einfluß auf dem 

phyſiſchen Pebenszuftand haben, als bei den Thieren, 

Es eröffnet fih ihm dadurch eine neue Reſtaurations— 

quelle, die dem Thiere fehlt, die Genuͤſſe und Neize 

angenehmer und nicht zu weit getriebner Sinnlichkeit. 

7. Angenehme Seelenftimmung, frobe und mäf: 

fige Affecten, neue, unterhaltende, große Ideen, ihre 

Schöpfung, Darftellung und ihr Umtauſch. Auch 

diefe höbern, dem Menſchen ausſchließlich eignen, 

Freuden gehören zur obigen Rubrik der Lebensver- 

langerungsmittel. Hoffnung, Yiebe, Freude, find 

daher fo beglüdende Affecten, und fein gemwifferes 

und allgemeineres Erbaltungsmittel des Lebens und - 
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der Sefundheit gibt es wohl, als Heiterkeit, 
Frohſinn des Gemürhs. Diele Seelenftimmung 

erhalt die Lebensiraft in gehöriger gleichfürmiger 

Regbarkeit, befördert Digeftion und Girenlation, 

und vorzüglich das Geſchaͤft der unmerflihen Haut: 

ausdunftung wird durdy nichts fo fhon unterhalten. 

Gluͤckleh find daher die Menfhen auch phyſiſch, Des 

nen der Himmel das Gefchenf einer immer zufrie— 

‚denen und heitern Seele verliehen hat, oder die ſich 

durch Geiſteskultur und moralifche Bildung dieſelbe 
verichafft haben! Sie haben den fhönften und rein⸗ 
ften Lebensbalſam in fich felbft ! 

Diefe vorgetragenen Säße enthalten den allge: 

meinen Plan und die Grundregein einer jeden ver: 

nünftigen Lebensverlängerung. Doch gilt auch hier: 

von, was von jeder diätetifhen und medizinifchen 

Regel gilt, daß fie bei der Anwendung felbft Rüd: 
fiht auf den fpeciellen Fall verlangen, und dadurch 

ihre genauere Beftimmung und Modification erhal: 

ten muͤſſen. 
Vorzüglich ſind's folgende Umftände, die bei der 

Anwendung in Betracht zu ziehen find; 

Die verfhiedene Conftitution des Sub- 
jeets in Abfiht auf die einfachen Beftandtheile und 
Kafern. Ge trodner, fefter und härter von Natur 
der Förperlihe Zuftand iſt, defto weniger brauchen 

die Mittel der zweiten Indication (einer fhielichen 
Abhärtung) angewendet zu werden; je mehr von 
Natur Schlaffheit das Eigenthbum der Fafer iſt, 
defto mehr. 

Hufel. Makrob. 29 
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Ferner, das verfchiedene angeborne Tempera— 
ment, worunter ic den verfchiedenen Grad der 

Neizfähigfeit und ihr Verhältnig zur Seelenkraft 

verſtehe. Ge mehr das Subject zum phlegmati— 

Then Temperament gehört, deito mehr, deſto ſtaͤr— 

fere Reize find anwendbar. Ein Grad von Reizung, 
der bei einem Sanguinifhen Aufreibung und Er: 

Thöpfung bewirken würde, ift hier wohlthätig, noth— 

wendig zum gehörigen Grade der Lebengoperation, | 

ein Mittel der Nejtauration, Eben fo dag melans | 

cholifhe Temperament; es verlangt auch mehr 

Reiz, aber ungenehmern, abwechlelndern und nicht | 

zu heftigen. Je mehr aber das fanguimifche Tem: 

gerament herrſcht, defto vorfichtiger und mäßiger 

muͤſſen alle, ſowohl phyſiſche als moraliſche Neize 

augewendet werden, und noch mehr erfordert das 

eholerifhe Temperament hierin Aufmerffamfeit, 
wo oft fhon der Fleinfte Reiz die heftigſte Kraftan- 

ffrengung und Erfihöpfung hervorbringen fann. 

Kerner, die Perioden des Lebende. Das 
Kind, der junge Menſch, hat ungleich mehr Lebend: 

kraft, RNeisfähigfeit, loderere Bindung, ſchnellern 
Mechfel der Beitandtheile. Hier muß weit weniger | 

Neiz gegeben werden, weil fchon ein geringer Reiz 

ftarfe Reaction erregt; bier ift verbältnißmäßig mehr 

auf Reitauration und Abhärtung zu fehen. Im Al— 

ter hingegen ift alled, was Reiz heißt, im ftärfern 

Grade anwendbar, Hier tft das Neftauration, was 
in der Kindheit Confumtion gewefen ſeyn würde. 

Milch it Wein fir Kinder; Wein iſt Milch für 
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‚Alte. Auch erfordert das Alter, wegen der damit 
verbundenen größern Trockenheit, nicht Vermeh⸗ 
rung derſelben durch die zweite Indication, ſondern 
eher Verminderung durch erweichende, anfeuchtende 
Dinge: Fleiſchbruͤhen, kraͤftige Suppen, laue Bäder. 

Endlich macht auch das Clima einigen Unter: 
ſchied. Ze füdlicher es ift, deſto größer ift die Reize 
fahigfeit, defto ftärker die beftändige Reizung, defto 
fhneller der Lebensftrom, und defto Fürzer die 
Dauer. Hier ift folglich) gar fehr darauf zu fehen, 
daß durch zu ſtarke Neize diefe Krafterfchöpfung nicht 
noch mehr befchleunigt werde, Im nördlichen Elima 
hingegen, wo die Fühlere Temperatur an fi ſchon 
die Kraft mehr concentrirt und zuſammenhaͤlt, ift 
dies weniger zu fürchten, 

19 * 
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Practiſcher Theil. 

— — 





Wenn die Natur verabichene, jo fpricht fie es laut aus. 

Das Gefchöpf, das nicht ſeyn fol, Fann nicht werden; 

das Gefchöpf, was. falfch lebt, wird früh zerſtört. An; 

fruchtbarfeie, kümmerliches Dafeyn, früßzeitiges Zerfal— 

len, — das find ihre Flüche, die Kennzeichen ihrer Strenge, 

Nur durch unmittelbare Folgen firaft fie. Da! Geht 

um euch ber, und was verboten und verfluche ift, wird 

euch in die Augen fallen. Sn der Stille des Kloſters 

und im Geräufche der Weit find taufend Handlungen ge; 

heiligt und geehrt, auf denen ihe Fluch ruht. Auf be; 

guemen Müßiggang fo gut wie auf überfirengte Arbeit, 

auf Willkühr und Ueberfiuß wie auf Noch und Mangel, 

fieht fie mir traurigen Augen nieder. Zur Mäßigkeit 

"ruft fie: Wahr find alle ihre Verhältniſſe, und ruhig 

alle ihre Wirkungen. — + 

Göthe in Meifters Lehrjakren 4. B. 

—N ſ⸗8 

Gh fomme nun zu dem wichtigften Theil der Ab— 
handlung, der practifchen Kunft das Leben zur ver: 

längern. Nun erft fann ich mit Grund und mit 
Veberzeugung diejenigen Mittel angeben, wodurch 

allein, aber auch gewiß, Verlängerung des Lebens 

möglih ift. — Sind fie gleich nicht fo alänzend, 
prahleriſch und geheimnißvoll, als die gewöhnlich fo: 

genannten, fo haben fie doch den Vorzug, daß fie 

uͤberall und ohne Koften zu haben find, ja zum 



Theil ſchon in ung felbft liegen, das fie mit Vers | 

nunft und Erfahrung vollfommen übereinftimmen, 

und nicht bloß Lange, fondern auch Brauchbarkfeit 

des Lebens erhalten. Genug, fie verdienen, nad . 
meiner Meinung, den Namen Univerfalmittel mehr, 

als alle jene Sharlatanerien. 

Wir find beftandig von Freunden und Feinden 

des Lebens umaeben. Wer es mit den Freunden des 

Kebens hält, wird alt; wer hingegen die Feinde vor: 

zieht, verkürzt fein Leben. Nun wäre zwar wohl 

von jedem vernünftigen Menfchen zu erwarten, daß 
er die erſtern vorziehen und die legtern von ſich felbft 

Thon vermeiden würde; aber dag Schlimmſte iſt, 

daß dieſe Lebensfeinde nicht alle öffentlih und be= 

- Fannt find, fondern zum Theil ganz insgebeim und 

unmerklich ihr Wefen treiben, daß einige derfelben 

fogar die Masfe der beften Lebensfreunde vorneh- 

men und fehwer zu erfennen find, ja daß mehrere 

fogar in ung felbft liegen. 

Das Hauptfächlichite der Kunft, lange zu leben, 

wird alfo vor allen Dingen darin beftehen, daß wir 
Freunde und Feinde in diefer Abficht gebörig unter: 

ſcheiden und leßtere vermeiden lernen; oder mit 

andern Worten, die Kunit der Lebensverlängerung 

aerfallt in zwei Theile: 

1, Vermeidung der Feinde und Verlurrungamit⸗ 
tel des Lebens. 

. Kenntnis und Gebrauch der Berlängerunge: 
ne, 
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Erſter Abſchnitt. 

Verkuͤrzungsmittel des Lebens. 

Nach den oben beſtimmten und einzigen Prinz 

pien, worauf Lebensdauer berubt, wird eg uns nicht 

ſchwer ſeyn, bier im Allgemeinen zu beftimmen, auf 

wie vielerlei Art dag Leben verfürzt werden kann. 

Alles das mus es namlich verfürzen, was 

1. Entiveder die Summe der Lebenskraft au fi 

vermindert. 

2. Dder was den Organen des Lebens ihre Dauer 

und Brauchbarfeit nimmt. 

5. Dder was die tebensconfuntion unfrer ſelbſt 

beichleunigt. 

4. Dder was die Keftauration hindert. 

Alle lebensverkuͤrzenden Mittel laffen fih unter 

diefe vier Claffen bringen, und wir haben nun auch 

einen Maafitab, ihren mehr oder weniger nachthei⸗ 

Yigen Einfluß zu beurtheilen und zu fhägen. Se 

mehr nämlich von diefen. vier Eigenihaften ſi fih in 

einer Sache vereinigen, deito gefährlicher und feind— 

feliger ift fie für unfre Lebensdauer, je weniger, 

deito weniger ift fie gefährlih. — Ja, es gibt ges 

miſchte Wefen, welche gleichſam zwei Seiten, eine 

freundliche und eine feindlihe, haben, 3. B. eine 

von den genannten Eigenfchaften befiken, aber zu: 

gleid) überwiegend gute und wohlthätige. Diefe Eün- 

nen eine eigne Claſſe formiren. — Aber, wir wol: 

ten fie hier, nach ihrer überwiegenden Qualität, 
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entweder zu den freundlichen oder den feindſeligen 
Weſen redınen. 

Noch ein wichtiger Unterſchied eriftirt unter den 
Lebensverfürzungsmitteln, Einige wirken langfam, 
fucceffive, oft fehr unvermerft; andere hingegen ge: 
waltfam und fchnell, und man Fönnte fie eher Un: 
terbrebungsmittel des Lebens nennen. Da- 
hin gehören gewiffe Krankheiten, und die eigentlich 
fogenannten gewaltfamen Todesarten. Gewöhnlich 
fürdtet man die legtern weit mebr, weil fie mehr 
in die Augen fallend und fehredhafter wirken; aber 
ich verfichere, daß fie im Grunde weit weniger ge: 
fährlich find, als jene fchleihenden Feinde; denn fie 
find fo offenbar, dag man fih weit eher vor ihnen 
in Acht nehmen kann, ale vor den legtern, welde 
ihr defiruirendes Gofchäft im Verborgenen treiben, 
und uns alle Tage etwas von unferm Leben ſtehlen, 
wovon wir gar nichts merken, aber wovon die Sum— 
me fih am Ende ſchrecklich hoch belaufen kann. 

Auch muß ich bier im voraus die traurige Be: 
merkung machen, daß fich leider unfre Lebensfeinde 
in neuern Zeiten fürchterlich vermehrt haben, und 
daß der Grad von Luxus, Kultur, Verfeinerung und 
Unnatur, worin wir jegt leben, der unfer intenfives 
Leben fo beträchtlich eraltirt, auch die Dauer deſſel⸗ 
den in eben dem Verhaͤltniß verkuͤrzt. — Wir wer: 
den bei genauer Unterſuchung finden, dab. man es 
gleihfam darauf angelegt und raffinirt zu baben 
ſcheint, ſich gegenfeitig, heimlich’ und unvernerft, 
und oft auf die artigſte Weife von der Welt, dad 
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Leben zu nehmen, und es gehört eben deswegen jeht 

ungleich mehr Vorficht und Aufmerkfamfeit dazu, 

ſich dafür in Sicherheit zu ftellen. 

I. 

Schwaͤchliche Erziehung — Berzärtelung — 
Weberreizung — phyſiſche und moraliſche 

Weichlichkeit. 

Kein gewiſſeres Mittel gibt's, den Lebensfaden 

eines Geſchoͤpfs gleich vom Anfang an recht kurz und 
vergaͤnglich anzulegen, als wenn man ihm in den 
erſten Lebensjahren, die noch als eine fortdauernde 

Generation und Entwicklung anzuſehen ſind, eine 

recht warme, zaͤrtliche und weichliche Erziehung gibt, 

d. h. es vor jedem rauhen Luͤftchen bewahrt, es we— 

nigſtens ein Jahr lang in Federn und Wärmflafhen 
begrabt, und einem Kuͤchlein gleih, in einem wah— 

ren Brütezuftand erhält, auch dabei nichts verfäumt, 
es übermäßig mit Nahrungsmitteln auszuſtopfen, 
und durch Kaffee, Chocolade, Wein, Gewürze und 

ähnliche Dinge, die für ein Kind nichts anders ale 
Sift find, feine ganze Lebensthätigfeit zu ftarf zu 

reisen. Dadurd wird nun die innere Confumtion 
gleih vom Anfang an fo befchleunigt, das intenjive 

geben fo frühzeitig eraltirt, die Organe fo ſchwach, 

zart und empfindlid gemacht, dag man mit voller 

Sewißheit behaupten kann: durch eine zweijährige 

Behandlung von diefer Art kann eine angeborne 

Sebensfähigkeit von Fo Fahren recht gut auf die 
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Hälfte, ja, wie die Erfahrung leider zur Genüge 

zeigt, auf noch viel weniger herunter gebracht wer: 

den, die übeln Zufälle und Kranfheiten nicht gerech— 

net, die noch aufferdem dadurch hervorgebracht wer: 

den. Durd nichts wird die zu frübe Entwidelung 

unfrer Organe und Kräfte fo fehr befchleunigt, als 

durch eine folbe Treibhauserziehbung, und wir has 

ben oben gefeben, weiches genaue Verhältniß zwi: 

ſchen der febnellern oder langfamern Entwidlung und 

der längern oder fürzern Dauer des ganzen Lebend 

exiſtirt. Schnelle Reifung zieht immer auch ſchnelle 

Deftruction nah ſich . Gewiß bierin liegt ein 

Hauptgrund der fo entfeglichen Sterblichkeit der Kin: 
der, Aber die Menfchen fallen nie auf die ihnen am 

naͤchſten liegenden Urfaben, und nehmen lieber die 

allerungereimteiten oder übernatürlichen an, um fich 

nur dabei zu beruhigen und nichts zu tbun zu haben. 

Genug, Mangel an reinem Luftgenuß, Unreins 

fichfeit und Weberreizung durch zu warmes Verbals 

ten, und durch zu ſchwere oder für diefed Alter zu 
‚reizende Speifen und Getraͤnke find es bauptfächlich, 

wodurch man das Leben der Kinder nicht bloß in der 

Kindheit verkürzt, fondern, was etwas ganz ande: 

*), Eins der merfwirdigften Beifpiele von Hebereifung der 

Natur war König Ludwig II. von Ungarn Er 

ward zu frühzeitig geboren, fo, daß er noch gar feine 

Haut harte; im ten Jahre wurde er gefrönt, im roten 

fuecedirte er, im ıgten batre er fcbon volltommnen ' 

Bart, im ısten vermählte er fü, im ı8ren batte er 
graue Haare, und im zoflen blieb or bei Mobacı. 
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zes iſt, und woran man am menigften denkt, wo— 

durch man den Grund zu einem frübzeitigen Tod 

für die Folge legt. — Nicht das zu wenig, fondern 

das zu viel Thun ift es, wodurch man in der Kind: 

heit am häufigften fchadet; die einzigen, geliebten, 

mit übermäßiger Sorgfalt gepflegten Rinder werden 

felten alt; hingegen, wie wir fhon oben gefehen ha⸗ 

ben, Duͤrftigkeit, einfache und harte Erziehung ſind 

die Umſtaͤnde, unter welchen ſich das Leben in der 

Jugend am dauerhafteſten gruͤndet, und unter wel⸗ 

chen allein die Beifpiele des höchften Alters moglich 

wurden, 

Dies führt mich noch auf einen andern fehr nach⸗ 

theiligen und lebensverkürzenden Fehler unferer Er: 

ziehung: die phyfifhe und moralifche Weich: 

lichkeit. Ich verftehe Darunter die forgfältige Ent: 

fernung alles Harten, Drüdenden, Beſchwerlichen 

ſowohl im Eörperlichen als geiftigen Leben, was eine 

Anftrengung der Kräfte zur Ueberwindung des Wi: 

derftandes oder des Unangenehmen nöthig machen 

könnte. Dadurch erzeugt man ſchwache Naturen, 

denn ohne Hebung gibt es Feine Kraft. Mehr dar: 

über werde ich unter dem Abichnitt: Bernünftige 

lebensyerlängernde Erziehung, fagen, 



— 250 — 

II. 

Ausihweifungen in der Liebe — Verſchwen— 
dung der Zeugungsfraft — Dnanie, fowohl 

phyſiſche als geiftige, 

Non allen Lebensverfürzungsmitteln kenne ich 
keins, was fo zeritörend wirkte, und fo vollflommen 
alle Eigenfchaften der ?ebensverfürzung in fich verei— 
nigte, als diefes; und man Fann dieſe Ausſchweifung 
als den concentrirteften Prozeß der Febensverfürzung 
betrachten. — Ich will dies fogleich beweifen. 

Die erfte Verfürzungsart war: Verminderung 
der Lebenskraft felbft. Mas kann aber wohl mehr 
die Summe der Lebenskraft in ung vermindern, als 
die Verfchwendung desjenigen Stoffe, der diefelbe 
in der concentrirteften Geftalt enthält, der den er— 
Ken Lebensfunfen für ein neues Geſchoͤpf, und den 
größten Balfam für unfer eignes Blut in ſich faßt? 

Die zweite Art von Verkuͤrzung beſteht in Ver— 
minderung der noͤthigen Feſtigkeit und Elafticirät 
der Fafern und Organe. Es iſt befannt, daß nichts 
fo ſehr fie ſchlaff, mürbe und vergänglich nahen 
kann, als eben diefe Ausfhmweifung. 

Das Dritte, die ſchnellere Confumtion des te 
bens, kann wohl durch nichts fo fehr befördert werden, 
als durch eine Handlung, welche, wie wir aus den 
Beifpielen der ganzen Natur feben, der höchfte Grad 
von Lebensactivität, von intenſivem Leben ift, und 
welche, wie oben gezeigt worden, bei manchen Gefchö- 
ven fogleich den Beſchluß ihres ganzen Lebens macht, 
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Und endlich, die gehörige Neftauration wird eben 

dadurch auferordentlih gehindert, weil theils da= 

durch die nothige Ruhe und dag Gleichgewicht, dag 

zur Wiedererfegung des Verlornen gehört, gehin- 

dert, und den Organen die dazu nöthige Kraft ges 

raubt wird; befonders aber, weil diefe Debauchen 

eine ganz eigenthämliche fhwachende Wirfung auf 

den Magen und die Lunge haben, und alfo eben die 

Hauptquellen unfrer Neftauration austrodnen. 

Hierzu kommt nun noch die Gefahr, eind der ° 

ſchrecklichſten Gifte, das venerifche, bei diefer Gele- 

genheit einzufangen, wofür Niemand ficher ift, der 

außer der Ehe Umgang mit dem weiblichen Geſchlecht 

bat. — Eine Vergiftung, die ung nicht nur das Le— 
ben verfürzen, fondern es auch peinlich, ungluͤcklich 

und verabiheuungswerth machen kann, wovon ich 

bernach bei den Giften mehr fagen werde, 

Endlih müfen wir noch viele Nebennactbeile 

bedenken, die mit dDiefen Ausfhweifungen verbunden 

find, und unter welche vorzüglih die Schwächung 

der Denkkraft gehört. Es ſcheint, daß diefe beiden 

Drgane, die Seelenorgane (Gehirn) und Zeugungs- 

organe, fo wie. die beiden Verrichtungen, des Den: 

tens und der Zeugung (dad eine ift geiftige, das 

andre phyfifhe Schöpfung), fehr genau mit einander 
verbunden find, und beide den veredeltften und ſu— 

blimirteften Theil der Lebengfraft verbrauchen. Wir 

finden daher, daß beide mit einander im umgekehr— 

ten Verhältniß ſtehen, und einander gegenfeitig ab 

leiten, Ge mehr wir die Denkkraft anftrengen, deiko 



weniger lebt unfre Zeugungskraft; je mehr wir die 

Zeugungsfräfte reizen und ihre Säfte verfbwenden, 

defto mehr verliert die Seele an Denffraft, Energie, 

Echarffinn, Gedahtnip. Nichte in der Welt kann 

fo fehr und fo unmwiederbringlich die Ichönften Gei— 

ftesgaben abitumpfen, als diefe Ausſchweifung. 

Man kann hier vielleicht fragen: was beißt zu 

viel in dem Genuß der phyſiſchen Liebe? Ich ant— 

worte, wenn man fie zu frübzeitig (ebe man noch 

felbft völlig ausgebildet ift, beim weiblichen vor dem 

ıöten, beim männlichen vor dem zoften Jahre) ge: 

nießt, weun man diefen Genuß zu oft und zu ftarf 

wiederholet (welches man daraus erfennen kann, 

wenn nachher Müdigfeit, Verdrofenbeit, ſchlechter 
Appetit erfolgt), wenn man durch öftern Wechſel 

der Gegenftände, oder gar durch Fünftliche Neize von 
Gewürzen, hisigen Getränfen u. dgl. immer neue 

Reizungen erregt und die Kräfte überfpannt, wenn 

man nach ftarfen Ermüdungen des Körpers oder in 

der Verdauung diefe Kraftanftrengung macht, und, 

um alles mit einem Worte zu umfallen, wenn man 

die phofifche Liebe außer der Ehe genießt; denn nur 

durch eheliche Verbindung (die den Reiz des Wed: 

fels ausſchließt und den phyfifhen Trieb bobern mo— 

ralifhen Sweden unterwirft) kann dieſer Trieb auch 

phyſiſch gebeiligt, d. b. unſchaͤdlich und heilfam ge 

maht werden. 

Alles oben Sefagte gilt von der Onanie in eis 

nem ganz vorzüglichen Grade. Denn bier vermebrt 

das Erswungene, das Unnatüurliche des Laſters, die 
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Anftrengung und die damit verbundene Schwaͤchung 
ganz außerordentlih, und es ift Died ein neuer Be: 

leg zu dem oben angeführten Grundfas, daß die 

Katur nichts fürchterlicher racht, als dag, wo man 

fih an ihr felbft verfindigt. — Wenn es Todfünden 

gibt, fo find es zuverläßig die Sünden gegen die 

Natur, — Es tft wirflih hoͤchſt merfwürdig, daß 

eine Ausfchweifung, die fih an und für fih ganz 

gleich fheint, in ihren Folgen dennoch fo verfchieden 

ift, je nachdem fie auf eine natürliche oder unnatür- 
lihe Art verrichtet wird, und da ich felbit vernünf: 

tige Menfchen fenne, die fih von diefem Unterſchied 

nicht recht überzeugen koͤnnen, fo ift es bier wohl 

ein fchielicher Ort, den Unterfchied etwas aus ein- 

ander zu feßen, warum Onanie, bei beiden Ge: 

ſchlechtern, ſo unendlich mehr fehadet, als der natur: 

gemaͤße Genuß. Schredlich ift dad Gepräge, was 

die Natur einem ſolchen Sünder aufdruͤckt! Er ift 
eine verwelfte Roſe, ein in der Blüthe verdorrier 

Baum, eine wandelnde Leiche. Alles Feuer und Les 

ben wird durch dieſes ſtumme Nafter getödtet, und 

eö bleibt nichts, als Kraftlofigkeit, Unthaͤtigkeit, Tod: 
tenbläffe, Verwelfen des Kösrers und Niedergeſchla— 

genheit der Seele zuruͤck. Das Auge verliert feinen 

Glanz und feine Stärfe, der Augapfel fällt ein, die 

Gefichtszüge fallen in das Langlichte, das fchöne ju— 
gendliche Anfehen verſchwindet, eine blaßgelbe blei— 

artige Farbe bededt das Geſicht. Der ganze Körper 

wird krankhaft, empfindlich, die Muskelkraͤfte verlie— 

zen fi, der Schlaf bringt Feine Erholung, jede Be: 

20 
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wegung wird fauer, die Füße wollen den Körper 
nicht mehr tragen, die Hände zittern, es entſtehen 

Schmerzen in allen Gliedern, die Sinnwerkeuge 

verlieren ihre Kraft, alle Munterkeit vergeht. Sie 

reden wenig, und gleihlam nur gezwungen; alle 

vorige Lebhaftigkeit des Geiſtes ift erftidt. Knaben, 

die Genie und Witz batten, werden mittelmäßige 

sder gar Dummkoͤpfe; die Seele verliert den Ge: 

ſchmack an allen guten und erhabnen Gedanken; die 

Einbildungskraft ift ganzlich verdorben. Jeder Un: 

dlick eines weiblichen Gegenftandes erregt in ihnen 

Begierden; Angft, Neue, Beſchaͤmung und Vers 
zweiflung an der Heilung des Uebels macht den peine 

lichen Suftand volllommen. Das ganze Leben er 
nes ſolchen Menfchen ift eine Neihe von geheimen 

Vorwuͤrfen, peinigenden Gefühlen innerer felbftver: 

(huldeter Schwäche, Unentfchloffenheit, Lebensuͤber— 

druß, und es ift fein Wunder, wenn endlich Ans 

wanrdlungen zum Selbftmord entftehen, zu denen 

fein Menih mehr aufgelegt ift, als der Onaniſt. 

Das fchredliche Gefühl des lebendigen Todes macht 
nun den völligen Tod wuͤnſchenswerth. Die 2er: 
fhwendung deſſen, was Leben gibt, erregt am mei— 

ften den Efel und Ueberdruß des Lebens, und die 

eigne Art von Eelbitmord, par depit, aus bloßem 

gebensüberdruß, der unfern Seiten eigen iſt. Weber: 

dies ift die Verdauungskraft dahin, Winde und 

Magenfrämpfe plagen unaufbörlich, das Blut wird 
verdorben, die Bruft verfchleimt, es entiteben Aus— 

ſchlaͤge und Geſchwuͤre in der Haut, Vertrodnung 
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und Abzehrung des ganzen Körpers, Epilepſie, Lun— 

genfucht, fchleichend Fieber, Ohnmachten und ein 
früher Tod. 

Es gibt noch eine Art Onanie, die ich die geis 
ſtige Onanie nennen möchte, welche ohne alle Eör- 

perliche Unfeufchheit möglich ift, aber dennoch ent: 

ſetzlich erfchöpft. Ich verftehe darunter die Anfüllung 

und Erhisung der Phantafie mit fchlüpfrigen und 

wolüftigen Bildern, und eine zur Gewohnheit ge: 

wordene fehlerhafte Richtung derfelben. Es kann 

dies Uebel zulegt wahre Gemuͤthskrankheit werden; 

die Phantafie wird dadurch völlig verdorben und be: 

herrſcht nun die ganze Seele, nichts intereffirt einen 

ſolchen Menfhen, als was auf jene Gegenftände 
Bezug hat; der geringfte Eindrud aber diefer Art 

test ihn fogleih in allgemeine Spannung und Er: 

bigung, feine ganze Eriftenz wird ein fortdauerndes 

Meizfieber, was um fo mehr fhwacht, je mehr es 

immer Reizung ohne Befriedigung it. — Man fin: 

det diefen Zuftand vorzüglich bei Wollüftlingen, die 

fih endlich zwar zur Eörperlichen Keuſchheit bekeh— 

ren, aber fich durch diefe geiſtige Wolluft zu ent— 

ſchaͤdigen ſuchen, ohne zu bedenfen, daß fie in ihren 
Folgen nicht viel weniger ſchaͤdlich iſt — ferner im 

religiöfen Coͤlibat, wo diefe Geiſtesonanie fogar den 

Mantel der brünftigen Andacht annehmen und ſich 
hinter heilige Entzuͤckungen verſtecken Fann, und end— 

lich auch bei ledigen Perſonen des andern Geſchlechts, 

die durch Romane und ähnliche Unterhaltungen ih: 

rer Dhantafie jene Nichtung und Verderbniß gegeben: 

N — 
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haben, die fih bei ihnen oft unter den modifchen 

Samen Empfindiamkeit verftekt, und welche bei al- 
ter äußern Strenge und Zucht oft im Innern ges 

waltig ausfchweifen. 

Dies fen genug von den traurigen Kolgen diefer 

Debauchen, die fie nicht allein auf Verkürzung, for- 

dern auch auf Verbitterung des Lebens haben, 

UT. 

Uedermaͤßige Anſtrengung der Seelen— 
kraͤfte. 

Aber nicht bloß die koͤrperlichen Debauchen, ſon— 
dern auch die geiftinen, baben diefe Folgen, und ed 

it merfmirdig, daß übertriebne Anftrengung der 

Seelenfräfte und alfo Verſchwendung der dazu nos 

tbigen Lebenskraft fat eben ſolche Wirkungen auf 

die Sefundheit und Lebensdauer hat, als die Ver: 
ſchwendung der Generationsfräfte: Verluſt der Vers 

dauungsfraft, Mißmuth, Niedergeflagenheit, Ner— 
venſchwaͤche, Abzehrung, frübzeitiger Tod. 

Doch kommt's auch hierbei gar fehr auf die Ver: 

fbiebenheit der Natur und der Anlage an, und noth— 

wendig muß der, der von Natur mehr Geift und 

Denfkraft befist, weniger von diefer Anſtrengung 

leiden, als der, wo diefe fehlt. — Daher werden 

folche am meiſten davon angegriffen, die bei mittel: 

‚mäßigen Geittesanlagen es mit Gewalt erzwingen 

wollen; daher fehwächt diejenige Geiftesanftrengung 

am meiften, die wir uns wider Willen, und obne 



— a — 

Luſt an der Sache zu haben, geben. Es iſt erzwun— 

gene Spannung. 

Es fragt ſich nun aber: was heißt Exceß in den 

Geiſtesanſtrengungen? Dies iſt eben fo wenig im 

Allgemeinen zu beſtimmen, ald das zu viel im Effen 

und Trinken, weil alles von dem verfpiedenen Maaß 
und Qnlage der Denfkraft abhangt, und dieſe eben 

fo verſchieden ift, als die Verdauungskraft. So 

Fann etwas für diefen Anftrengung werden, was es 

für einen andern, mit mehr Seelenfraft Begabten 

gar nicht ift. Auch machen die Umſtaͤnde, unter wel: 

hen dieſes Gefchaft verrichtet wird, einen wefent- 
lichen Unterſchied. Hier alfo einige nähere Beſtim— 

mungen, was man unter Exceß oder Debauche im 

Denfgefchaft zu verftehen habe. 

2, Wenn man die Hebung des Körpers zu fehr 

dabei vernachläßiget. Jede ungleiche Uebung unferer 

Kräfte ſchadet, und fo gewiß es ift, daß man ſich 

unendlich mehr ſchwaͤcht, wenn man bloß denfend, 
mit Vernadläfligung Forperlicher Bewegung, lebt, 

eben fo gewiß ift es, daß derjenige viel mehr und 

mit weniger Nachtheil für feine Gefundheit geiftig 

arbeiten kann, der immer zwifchen durch dem Koͤr— 

per eine angemeßne Uebung gibt. 

2. Wenn man zu anhaltend über den naͤmlichen 

Gegenftand nahdenft. Es gilt hier das namliche 

Gefeß, was bei der Musfelbewegung Statt findet. 

Wenn men den Arm immer in derfelben Michtung 

bewegt, fo ift man in einer Biertelftunde müder, 

als wenn man zwei Stunden lang,verfchiedene Arten 
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von Vewegung damit gemacht hätte. Eben fo mit 
den Geiſtesgeſchaͤften. Es erfchöpft nichts mehr, ala 
das beftändige Einerlei in dem Gegenftand und der 

NRichtung der Denfkraft, und Boerhave erzahlt 

von fich felbit, daß er, nachdem er einige Tage und 

Naͤchte immer über den nämlichen Gegenftand nach - 

gedacht hatte, ylöslich in einen ſolchen Zuftand von 

Ermartung und Ubipannung verfallen wäre, daß er 

eine geraume Zeit in einem gefühlloien und todten- 

aͤhnlichen Zuſtand gelegen babe. Ein ſchicklicher 

Wechſel der Gegenſtaͤnde iſt daher die erfte Regel, 

um ohne Schaden der Seſundheit zu ſtudiren, ja, 

um ſelbſt in der Maſſe mehr zu arbeiten. Ich kenne 

große und tiefe Denker, Mathematiker und Philo— 

ſophen, die in einem hohen Alter noch munter und 

vergnuͤgt leben; aber ich weiß auch, daß dieſelben 

von je ber ſich dieſen Wechſel zum Geſetz'gemacht 

haben, und ihre Zeit immer zwiſchen jenen abſtracten 

Arbeiten und zwiſchen der Lectuͤre angenehmer Dich— 

ter, Reiſebeſchreibungen, hiſtoriſcher und naturge— 

ſchichtlicher Werke theilten. Auch iſt es ſelbſt in die— 

ſem Betracht ſo gut, wenn man immer das practiſche 

mit dem ſpeculativen Leben verbindet. 
3. Wenn man gar zu abftracte und ſchwere Ge— 

genftände bearbeitet, z. E. Probleme der höhern Ma— 
thematif und Metaphyſik. Das Object macht einen 
gewaltigen Unterfchied. Je abftracter es ift, je mehr 
e8 den Menfchen nötbigt, fih ganz von der Sinnen: 

welt loszuziehen, und fein Geiftiges, abgeſondert 

yon Körper, gleichfam rein zu ifoliren (gewiß einer 

-, 
— 



‚der unnatürlichiten Suftände, die es geben kann), 

‚defto fchwächender und anjtrengender ift es. Eine 

‚halbe Stunde folder Abftraction erfchöpft mehr, ald 

‚ein ganzer Tag Ueberfeßungsarbeit. Aber auch hier 

iſt viel Nelatives. Mancher ift dazu geboren, er hat 
\die Kraft und die befondere Geiftesftimmung, Die 

dieſe Arbeiten erfordern; da hingegen Manchem bei— 

des fehlt, und er es dennoch erzwingen will. Es 

ſcheint mir ſehr ſonderbar, daß man bei Hebung ei— 

ner koͤrperlichen Laſt immer erſt feine Kräfte unter— 

ſucht, ob ſie nicht fuͤr dieſelben zu ſchwer iſt, und 
hingegen bei geiſtigen Laſten nicht auch die Geiſtes— 

kraͤfte zu Rathe zieht, ob fie ihnen gewachſen find. 

Wie Manchen habe ich dadurch ungluͤcklich und Frank: 

lich werden fehen, daß er die Tiefen der Philoſophie 
ergründen zu müffen glaubte, ohne einen philofo: 

phiſchen Kopf zu haben! Muß denn jeder Menfch 
ein Philofoph von ſeyn, wie es jetzt Mode 

dazu eine befondete —— Organiſation noͤthig 

iſt, und nur dieſen Auserwaͤhlten mag es uͤberlaſſen 

bleiben, die Grundtiefen der: Philoſophie auszufpüs 
ren und zu entwideln; wir Andern wollen uns das 

mit begnügen, philofophifch zu Handeln und zu leben. 
4. Auch halte ich's für Ereeß, wenn man immer 

produeirend, und nicht mitunter coneipirend arbeis, 

tet. Man kann alle Geiftesarbeit in zwei Claſſen 

theilen, die fohaffende, die aus fich felbft heraus— 

ſpinnt und neue Ideen erzeugt, und die empfan— 

gende oder paſſive, die bloß fremde Ideen aufnimmt 
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und genießt, 3. E. das Lefen oder Anhören Andrer. 

Erſtere ift ungleich anftrengender und erfchöpfender, 

und man follte fie daher immer mit der andern. ab- 

wechfeln laffen. 
5. Wenn man zu frühzeitig in der Kindheit den 

Geiſt anzuftrengen anfangt. Hier ift ſchon eine Fleine 

Anftrengung böcft fchadlih. Nor dem fiebenten 

Jahre ift alle Kopfarbeit ein unnatuͤrlicher Zuftand, 

und von eben den übeln Folgen fir das Körperliche, 

als die Onanie. 

6. Wenn man invita Minerva ftudirt, d. h. über 

Gegenftände, die man ungern, und nicht con amore 

treibt. Ve mehr Luſt bei der Geiftegarbeit ift, deſto 

weniger fchadet die Anfttengung. Daher ift bei der 

Mahl des Studiums fo viel Vorficht nöthig, ob es 

uns auch recht und paſſend ift, und wehe dem, wo 

dies nicht der Fall ift. 

r. Wenn man die Seelenanftrengung durch Fünft: 

tiche Neize erweckt oder verftärkt und verlängert. Man 

bedient fih am gewöhnlichiten des Weins, des Kaffees 

oder des Tabaks dazu, und obgleich diefe kuͤnſtlichen 

Denkhüuͤlfen überhaupt nicht zu billigen find, weil fie 

immer doppelte Erfchöpfung bewirken; fo muß man 

doch leider geftehen, daß fie in den jekigen Seiten, 
wo die Beiftegarbeit nicht von Laune, fondern von Zeit 

und Stunden abhängt, nicht ganz zu entbebren find, 

nnd dann möchte eine Taſſe Kaffee, oder eine Pfeife 
oder Prife Tabak noch am erträglichiten feun. Aber 

man bite fich ja vor dem Mißbrauch, weil fie dann den 

Schaden der Geiftesanftrengung unglaublich erböhen. 
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8. Wenn man in der Verdauungszeit den Kopf 

anftrengt. Hier ſchadet man doppelt: man ſchwaͤcht 

ſich mehr, denn es gehört da mehr Anftrengung zum 

Denken, und man hindert zugleich dag wichtige Ge— 
fhaft der Verdauung. 
9. Wenn man die Zeit des Schlafs dazu braucht, 
Gine der lebensnachtheiligiten Gewohnheiten, wo: 

von beim Schlafe ausführlicher. 
10. Wenn man das Studiren mit nachtheiligeit 

äußern Umſtaͤnden verbindet; und da find zwei die 

vorzüglihften, die oft mehr Antheil an den übeln 

Folgen des Nachdenfens haben, ale das Denfen 

felbft, das zufammen gekruͤmmte Sißen und die 
eingefhloßne Stubenluft. Man gewöhne fich 

daher liegend, oder ſtehend, oder gehend, oder aud 

auf einem hölzernen Bod reitend, ferner nicht im- 

mer in Stuben, fondern auch im Freien zu ſtudi— 
ren, und man wird weit weniger von den fogenann: 
ten Gelehrtenfranfheiten leiden. Wahrlich die alten 

Philofophen dachten wohl eben fo viel, als die neuern 

Gelehrten, und litten dennoch nicht an Hypochon— 

drien, Hämorrhoiden u. dgl. Die einzige Urſache 

{ag darin, weil fie mehr ambulirend oder liegend 

und in freier Luft meditirten, weil fie nicht Kaffee 

und Tabak dazu brauchten, und weil fie die Hebung 

and Kultur des Körpers nicht dabei vergaßen, 

Hufel. Makrob. 22 
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IV. 
Krankheiten — deren unvernünftige Be: 

handlung — gewaltfame Todesarten — 
Trieb zum Selbftmord. 

Fuͤrchterlich ift dieſes Heer heimlicher und öffent: 

licher Lebensfeinde in neuern Zeiten angewachfen. 

Wenn man fich denkt, wie wenig ein Naturmenſch 

auf den Südfeeinfeln von Krankheiten weiß, und 

dagegen nun ein europaifches pathologifhes Com: 

pendium hält, wo fie Negimenter: und Compagnien: 

weife aufmarſchiren, und ihre Zahl ſich auf viele 

Zaufende beläuft, fo erſchrickt man davor, was durch 

Lurus, Sittenverderbniß, unnatürliche Lebensart 

und Ausfhweifungen möglich geworden ift. Viele, 

ja wirklich die meiften diefer Krankheiten find unfre 

eigne Schuld, und immer werden noch neue durch 

unfre eigne Schuld erzeugt. Andere find in die Welt 

gefommen, man weiß nicht wie, und waren eben: 

falls der alten Welt ganz unbefannt. Dies find ge: 

tade die tödrlichiten und hartnädigften, Blattern, 

Mafern, die Luſtſeuche. Und auch diefe find in fo 

fern unfere Schuld, daß wir fie ohne alle Gegenan- 

Kalten fortwirfen und wuͤrgen laffen, da e8 doch er: 

wiefen ift, dab wir durch einigen Gebrauch unferer 

Vernunft und der bierüber gefammelten Erfahrungs: 

kenntniſſe fie recht gut wieder von unfern Gränzen 

entfernen koͤnnten, fo wie fie na zugeführt worden 

find. 

Die meiften Kranfpeiten wirfen entweder als ges 
x 
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iwaltfame Todesarten, als Unterbrechungsmittel der 

Lebensoperation (wie 3. €. Schlag: und Stiefluß), 

oder als langfame Verkürzungsmittel, indem fie 

entweder ganz unheilbar find, oder, wenn fie auch 

geheilt werden, dennoch einen ſolchen Verluſt von 

Lebenskraft, vder eine ſolche Schwähung und De: 
feruction edler Organe hinterlaffen, daß der auf diefe 

Weiſe angegriffne Körper nicht mehr dag Ziel errei- 
chen kann, was ihm eigentlich beftimmt war. 

Folgende kurze Ueberficht, die aus einer Menge 

Mortalitätstabellen zufammengezogen ift, wird es 

am deutlichiten machen, wie ungeheuer. der VBerluft 

it, den die Menſchheit jetzt durch Krankheiten leider. 

Geſetzt, es werden jeßt 1000 Menfchen geboren, 

fo fterben davon 24 gleich in der Geburt felbft; das 

Geſchaͤft des Zahnens nimmt ihrer 50 mit; Eonvul- 
fionen und andre Kinderkrankheiten in den eriten 

zwei Fahren 277; die Blattern, die befanntlih zum 

allerwenigften den ıoten Menſchen tödten, reiben 
ihrer 80 bis go auf, die Mafern 10. Sind ee Weibs— 
perfonen, fo fterben davon 5 im Kindbett. Schwind 

fucht, Auszehrung und Bruftfranfheiten (in England 

wenigſtens) tödten 1905 andere hißige Fieber 150; 

Stlagflüfe 12, die Warferfucht 4ı. Alfo kann man 
von 1000 Menfchen nur 78 annehmen, weldhe am 

Alter, d. h. eines natürlichen Todes jterben; denn 
auch da wird der größere Theil noch durch zufällige 

Urfachen weggerafft. Genug, es ergibt fich hieraus, 

daß immer g/ıo vor der Zeit und durch Zufall une 
fommen, S 

21 * 
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Hier muß ih noch einer neuen, fchredlichen und 
auf unmittelbare Deftruction des Lebens abzwecken- 

den Krankheit gedenken: des Triebs zum Selbſt— 

mord. Diefer unnatürliche, ehedem bloß durch trau: 
rige Nothiwendigkeit und heroifhen Entfhluß mög: 

lihe Zuftand ift jeßt eine Krankheit geworden, die 
in der Blüthe der Fahre, unter den glüdlichiten Ime 

ftänden, bloß aus Ekel und Ueberdruß des Lebens, 

den entießliben und unwiderftehlichen Trieb hervor- 

bringen Fann, fich felbft zu vernichten %). Es gibt 

jest wirflihd Menſchen, bei denen jede Quelle von 

‚Lebensgefühl und Lebensgluͤck fo vertrodnet, jeder 

Keim von Thätigkeit und Genuß fo abgeftorben ift, 
daß fie nichts fo abgefchmadt, efel und fade finden, 

als das Leben, daß fie gar feinen Berührungspunft 

mehr mit der fie umgebenden Welt haben, und daß 

ihnen endlich das Leben zu einer fo drüdenden Laſt 

wird, daß fie dem Wunſche dar nicht widerfteben 

koͤnnen, ſich deffen zu entiedigen. Und diefe Mens 

{ben find faft immer diejenigen, welche durch zu 

frühzeitige Ausihweifung, durch eine zu frübzeitige 

Verſchwendung jener balfamifchen Lebensfäfte, die 

unfer eigned Leben würzen follen, fich erfchöpft und 

lebensarm gemacht haben. ft es nicht natuͤrlich, 

daß ein folder Iinglüdlicher den Tod ohne Bewußt— 

fepn dem mit Bewußtienn (und das iſt fein Leben) 
vorzieht? 

) Au 75 Jahren ſtarden in London am Selbſtmord 
- gerade noch einmal fo viel Menfchen, als am Seiten: 

ftecben. 
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Aber der Schaden dieſer an ſich ſelbſt ſchon jetzt 

viel haͤufigern und gefaͤhrlichern Feinde wird dadurch 

unendlich vermehrt, daß man ſie zum Theil ganz 

widerſinnig behandelt, und uͤberhaupt die Medizin 

zu ſehr mißbraucht. 

Zur widerſinnigen Behandlung rechne ich fol— 

gendes: Wenn man, troß aller Beweiſe ihres Scha— 

deng, dennoch die Urfache der Krankheit immer fort: 

wirken läßt, 3. E. man bemerkt fihtbar, daß dag. 

Weintrinken, oder eine zu leichte Kleidung, oder dag 

Nachtwachen die Krankheiten erzeugt, und dennoch 

fest man es fort. Ferner: Wenn man die Krank— 

beit ganz verfennt, und gar nicht für Krankheit gel- 

ten laffen will, wodurch oft eine unbedeutende Kranf- 

beit in eine fehr gefährliche verwandelt wird. Und 

bier Fann ich nicht umhin, eine Vernachläffigung 
insbefondere zu erwähnen, die gewiß unzähligen 

Menſchen das Leben koſtet: die Vernachläffigung 
der Katarrhe oder des Huſtens. Man hält jie 

gewöhnlich für nothwendige und zum Theil nügliche 
Uebel, und man hat Recht, wenn der Katerrh mäßig 
ift und nicht zu lange dauert. Aber man vergefle 

doch nie, daß jeder Katarrh eine Krankheit ift, und 
gar leicht in Lungenentzündung, oder, was noch 
häufiger gefchieht, in Lungenfuht und Nuszehrung 

übergeben kann; und ich fage nicht zu viel, wenn ich 
behaupte, daß die Halfte aller Lungenfuchten aus 
folhen vernacläffigten Katarrhen entiteht. Dies 

gefchieht, wenn er zu lange dauert, oder wenn er 

widerſinnig behandelt wird, und ich gründe hierauf 



— 246 — 

folgende zwei Regeln, die bei jedem Bruſtkatarrh 

heilig beobachtet werden follten: Man ſehe feinem 

Katarrhalhuften langer ald 14 Tage geduldig zu; 

dauert er länger, fo muß er ald Krankheit betrachtet 
und durch einen Arzt behandelt werden. Zweitens, 

man vermeide bei jedem Katarrh heftige Erbisung, 

Erfältung und den Genuß des Weins und andrer 

hitzigen Getränfe und Speifen. | 

Auch iſt es eine nur gar zu gewöhnliche wider: 

Üinnige Behandlung der Kranfbeiten, daB man gar 

oft, theils aus Unwiſſenheit und Vorurtheil, theilg 

aus mifverftandener Zärtlichkeit, gerade dag Gegen 
theil von dem thut, was man eigentlidy thun follte, 
Dabin gehört, daß man den Kranken zum Eſſen nös 

thigt, wenn er feinem Appetit hat, daß man bei fies 
berbaften Krankheiten Bier, Wein, Kaffee, Flelſch⸗ 

drüben und andre bikige und näbrende Dinge ger 

niepen läßt, wodurch das. gelindeite Fieber in ein 

hisiges verwandelt werden kann, dag man, fobald 

ein Kranker über Fieber und den damit verbundenen 
Froft klagt, ihn in Betten vergräbt, Fenfter umd 

Tpüren verfchließt und die Luft des Zimmers möge 
licht erhitzt, auch daß man nicht für gebörige Nein: 

lihfeit in der Krankenftube forgt, die Luft nice 
erneuert, die Abfonderungen und Ausleerungen des 

Kranken nicht genug entfernt, Diefe unvernünftige 
diätetiihe Behandlung toͤdtet weir mehr Menfchen, 

als die Krankheit felbft, und hanptfächlich ift fie die 
Urfahe, warum auf dem Lande fo mancher gefunde 

und ſtarke Menſch ein Raub des Todes wird, warum 
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da die Krankheiten fo leicht eine bösartige Beſchaf— 

fenheit annehmen, warım 3. E. die Blattern da im 

Winter weit bögartiger find, ala im Eommer, weil 
man da die Fenfter und Thüren verfchließt, und 

durch Einheizen eine fürchterlibe Glut im Zimmer 

erhalt, weiches im Sommer unterbleibt. 

Und endlich rechne ich dahin, wenn man feinen 

Arzt oder ihn nicht recht braucht, die Medizin uns 
richtig anwendet, zu Pfuſchern feine Zuflucht nimmt, 
geheime Mittel und Univerfalarzneien ge 

braucht u. dgl. mehr, wovon ich bei dem vernünf= 
tigen Gebrauch der Medizin mehr fagen werde, 

Auch die gewaltfamen Todesarten raffen 

eine Menge Menfchen weg, und leider haben auch 

hierin die neuen Seiten große Progreflen gemacht, 
Nicht nur der größere Unternehmungsgeift, die hau: 

figern Seereifen, der auggebreitetere Handel verviel- 

faltigen folhe Falle, fondern man hat auch leider 

Erfindungen gemadht, um den Endziwed der Ver: 

Fürzung auf eine unglaublich fchnelle und raffinierte 
Art zu erreihen. Ich will hier nur an die Erfin— 
dung des Schießpulverg, und mehrerer neuen 

Gifte, der Aqua toffana, der Succeffionspule: 

ver u. f. w. erinnern. Die Kunft zu tödten ift ie 

eine eigene höhere Wiſſenſchaft geworden, 
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v. 

Unreine Luft — dad Zufammenmohnen der 
Menfhen in großen Städten. 

Eines der größten Verfürzungsmittel des menſch— 

lichen Lebens ift: das Sufammenmwohnen der 

Menfhen in großen Städten. Fürcterlic ift 
das Mebergewicht, das die Mortalität derfelben in 

den Todtenliften hat. In Wien, Paris, London und 

Amſterdam ftirbt der zofte bis 23ſte Menſch, wäh: 

rend daß rund herum, auf dem Lande, nur der 5ofte 

oder softe ftirbt. Rouſſeau hat volllommen recht, 

wenn er fagt: der Menſch ift unter allen Thieren 

am wenigiten dazu gemacht, in großen Saufen zu— 

fammen zu leben. Sein Athem ift toͤdtlich für feine 
Mitgefhöpfe, und dies gilt eben fowohl im eigent— 
lichen als im figurlihen Sinn. Die Feuchtigkeit, 
oder, wie man's gewöhnlich nennt, die Dieheit der 
Luft iſt's nicht allein, was fie fo ſchaͤdlich macht, ſon— 

dern die Animalijation, die fie durch fo viele auf 
einander gehäufte Menichen befommt. Man kann 

höchftens viermal die nämliche Luft einathmen, fo 
wird fie durch den Menfchen felbit aus dem ſchoͤn— 

fen Erhaltungsmittel des Lebens in das tödtlichite 

Gift verwandelt. Nun denfe man fich die Luft an 

einem fo ungebeuren Orte; bier ift es phyſiſch une 

möglich, daß einer, der in der Mitte wohnt, einen 

Athemzug von Luft thun follte, die nicht ſchon kurz 

sorber in der Lunge eines Andern verweilt bätte, 

Dies gibt eine allgemeine fehleihende Vergiftung, 



— 249 — 

die nothmendig die Lebensdauer im Ganzen verfür- 

zen muß. Dazu die Inruriöfe Lebensart, Die Sit⸗ 

tenloſigkeit, die Umkehrung der natürlichen Lebens— 

ordnung, aus Nacht Tag und aus Tag Naht zu 

machen, die beiden Extreme, ibermäfiger Reich— 

thum und die bitterte Armuth — alles unzerfrenns 

liche Eigenfchaften großer Städte — und man wird 

obigen Ausdruck nicht zu ftark finden; man wird e8 

begreifen, warum mit Zunahme und Aufeinanders 

dränaung der Volksmenge die Sterblichkeit fo außers 

ordentlich fteigt. 

Hier nur no eine Bernerfung. Bei der Ueber: 

fit der vornehmften Städte Europens und ihrer 

Sterblichkeit zeigt fin, daß auch hier ein Unterſchied 

Statt findet, und daß (was den großen Einfluß der 

Luft beweist) die Sterblichkeit immer im dem Ber: 

haͤltniß größer ift, je kleiner die Fläche tft, auf wel- 

cher die naͤmliche Menſchenmenge zufammen wohnet, 

je Kleiner alfo auch der Luftraum iſt, von welchem 

ein Jeder zehren muß. Alfo nit in geradem Ber: 

haͤltniß mit der zunehmenden Volksmenge fteigt die 

Sterblichkeit, fondern im Verhaͤltniß mit zunehmen 

der Volfsmenge und abnehmendem oder wenigfteng 

nicht freigendem Umfang der Städte. So kann eine 

weniger volkreihe Stadt eine größere Sterblichkeit 

haben, als eine volkreichere, wenn der Flaͤchenraum 

der erſtern verhältnigmäßig zu der Menge der Men— 

{hen Heiner ift, als der der legtern; fo hat z. B. 

eus diefem Grunde Leipzig und Hamburg eine 

größere Sterblichfeit als Berlim, Und eben hierin 
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regt die Urſache, daß Petersburg und Berlin 

die gefundefien unter allen großen Städten find, 

und eine Sterblichkeit haben, welche die auf dem 

Xande faft gar nicht überfteigt, d. h. von 50 einer, 

Aber man bedenke auch, daß in Perlin auf jeden 
Menfchen ein Flaͤchenraum von 4 1/2, in Petersburg 
von g Quadratruthen (und alfo eine eben fo große 
Kuftiaule) fommt, in Wien hingegen nur von 3 1/2, 

in Amsterdam nur von 2 Quadratrutben. 

Wer es alſo kann, meide den Aufentbalt in großen 

Städten; fie find offne Gräber der Menſchheit, und 
zwar nicht allein im pbofifchen, fondern auch im 
moraliihen Sinn. Vorzüglich vermeide man dieje— 
nigen, wo viele Menfchen in einen Heinen Flaͤchen— 
raum zufammengedrängt find, und mehr über als 

neben einander wohnen, wo die Haufer hoch, die 

Straßen eng, wenig freie Pläße, wenig Bäume, 

viel eingeihloßne Höfe und Sadgaffen (d. b. obne 
Ausgang) find, und die Polizei nicht auf Reinigung 
der Straßen fieht. Selbft in mittlern Städten, wo 
vielleicht die Strafen etwas enge find, ſuche man 
immer lieber eine Wohnung an der Aufenfeite der 
Stadt, und wenigitens ift e3 Pflicht, alle Tage eine 
halbe oder ganze Stunde lang die Stadtatmofphäre 
ganz zu verlaffen, in der einzigen Abficht, um eine 

mal reine Luft zu trinken. — Mehr davon in dem 
Kapitel von Vergiftungen. 
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VT. 

Unmäßigfeit im Effen und Trinken — die 

raffinirte Kochkunſt — die geiftigen 

Getraͤnke. 

Das erſte, was in Abſicht der Diät lebensverkuͤr— 

gend wirken kann, it: Unmaͤßigkeit. Das zu 

vieb Effen und Teinfen fehader auf dreifache Art dem 

Leben. Es ftrengt die Verdauungsfrafte unmafig 

an; und ſchwaͤcht fie dadurch. Es hindert die Ver: 

dauung, weil bei einer foldhen Menge nicht alles ges 

hörig verarbeitet werden kann, und es erzeugen ſich 

Kruditaͤten im Darmkanal und ſchlechte Safte. Es 

vermehrt auch unverhaͤltnißmaͤßig die Blutmenge, 

und beſchleunigt dadurch Eirculation und Leben; 

und überdies entſteht dadurch fo oft Smdigeftion und 

das Bedürfniß ausleerende Mittel zu nehmen, wel⸗ 

ches abermals ſchwaͤcht. 

Zu viel efien heißt, wenn man fo lange ißt, 

bis man nicht mehr kann, und die nachfolgenden 

Zeichen find, wenn man Schwere und Vollheit des 

Magens, Gähnen, Aufftoßen, Schläfrigfeit, Dumpf— 

heit des Kopfs verfpürt. Die alte Regel bleibt alfo 

immer noch wahr; Man böre auf zu effen, wenn 

man noch etwas eſſen koͤnnte. 

Die zu raffinirte Kochkunſt gehört ebenfalls 

hieher. — Leider muß ich dieſe Freundin unſers 

Gaumens hier als die groͤßte Feindin unſers Lebens, 

als eine der verderblichſten Erfindungen zu Abkuͤr⸗ 

zung deſſelben anklagen, und zwar auf folgende Arts 
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. Bekanntlich beſteht der Hauptkunſtgriff der— 
ſelben darin, alles piquant und reizend zu machen. 
Ale Nahrungsmittel beſtehen alſo, nach dieſer Zur 
richtung, zur Halfte aus reizenden, erbißenden Sub= 
ſtanzen, und anftatt alſo durchs Effen dag, wag der 
natürliche Zweck ift, Ernährung und Wiedererfeßung, 
au erreichen, vermehrt man vielmehr durch den Reiz 
die innere Eonfumtion, und thut wirklich gerade dag 
Gegentheil. Nach einer folben Mahlzeit bat man 
immer ein Fünftlicbes Fieber, und bei folhen Mens 
fhen heißt e8 mit Necht: consumendo consumimur 
(durchs Verzehren verzehren wir ung ſelbſt). 

2. Das Schlimmſte iſt, daß man durch dieſe 
Kochkunſt verleitet wird, immer zu viel zu eſſen. 
Sie weiß fih den Gaumen fo zum Freunde zu mas 
den, daß alle Gegenvorftellungen des Magens une 
fonft find; und, weil der Gaumen immer auf.eine 
neue, angenehme Urt gefigelt wird, fo befommt der 
Magen wohl drei- und viermal mehr zu tbun, ale 
er eigentlich beftreiten Fann. Denn es ift ein ſehr 
gewöhnlicher Fehler, daß man den Gaumenappetit 
nicht vom Magenappetit unterfcheidet, und das für 
Magenappetit hält, was eigentlich nur Saumenfigel 
iſt, und eben diefe Verwechſelung wird durch nichts 
mehr begünftigt, als durch diefe raffiniete Kochkunſt. 
Der Menſch verliert dadurch am Ende eine der 
groͤßten Schutzwehren ſeiner Geſundheit, die Eigen— 
ſchaft zu wiſſen, wann er genug hat. 

3. Eine Hauptmaxime dieſer Kunſt beſteht end⸗ 
lich darin, durch die überhäufteften und uunaturlich 
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ften Zuſammenſetzungen ganz neue Schöpfungen und 

neue Neize hervorzubringen. Und darans entiteht, 

dad Dinge, welche, jedes für ſich, aͤußerſt unſchul— 

dig und unfhädlih wären, nun durch die Verbin: 

dung ganz neue und nachtheilige Eigenfchaften be: 

fommen. Sauer und füß z. B. ſchadet, jedes eine 

zen genommen, nichts; hingegen zugleich genoflen 

kann es fchädlich werden. Eier, Milh, Butter, 

Mehl find, jedes für fih genoffen, fehr verdauliche 

Subſtanzen; aber man fege fie zufammen, und 

mache einen recht fetten und feiten Pfannkuchen Dar: 

aus, und man wird ein fehr ſchwer verdanliches Pro- 

duft erhalten. Man kann es als Grundfaß anneh— 

men: je zufammengefegter eine Speife ift, deito 

ſchwerer ift fie zu verdauen, und, was noch ſchlim— 

mer ift, defto fehlechter werden die Säfte, die dar 

aus bereitet werden. 
4. Noch ein Haupttriumph der neuern Kochkunſt 

ift die Kunft, Nahrungsfaft in der concentrirteften 

Geftalt in den Körper zu bringen, Da bat man 

Consommes, Jus, Coulus. Man hat's dahin ge 

bracht, durch Auspreflen und Einfochen die Kraft 

von mehrern Pfunden Rindfleiſch, Kapaunen und 

Marksknochen in den Heinen Raum von einer Gelee 

oder Suppe zu concentriren. Da glaubt man nun 

etwas Großes gethan zu haben, wenn man auf diefe 

Heife, ohne den Zähnen die Mühe des Kauens und 

dem Magen die Mühe des Arbeitens gemacht zu ha— 

ben, eine folhe Effenz von Nahrungsfaft gleich auf 

einmal ine Blut ſchickt. Das heißt, ſtellt man ih 



= DA — 

- por, ſich im Gallop reitauriren, und es iſt das Lieb: 
lingsſyſtem derer, die ſich ım Gallop confumiren, 

Aber man taͤuſcht ſich gewaltig, denn 

Einmal: Mair fann die Einrichtungen der Natur 

nie ohne Schaden uberfpringen. Nicht ohne Urfache 

ift die Einrichtung getroffen, dab der Magen nur 

eine gewiſſe Menge fallen kann; ein Mebreres würde 

fürd Ganze zu viel ſeyn. Jeder Körper kann nur 

eine verhaͤltuißmaͤßige Menge Nahrung faffen, und 

diefe Gapaeität des Ganzen ſteht immer mit der 

Eapacirät des Magens im Verhältniß. — Hierbei 

täufcht man nun die Natur; man umgebt, wenn 

ich fo fagen darf, die erjte Inftanz, und führt, durch 

eine Art von Schleihhandel, dreis, viermal mehr 

Nahrung in den Körper, ald er zu faſſen im Stande 
ift. Die Folge davon ift, daß eine beitändige Ueber: 

füllung aller Gefäße entfteht, und diefe ftört immer 

das Gleichgewicht und alfo Gefundbeit und Leben. 

Ferner: Nicht ohne Urſache bat die Natur die 

Einrichtung gemacht, daß die Speifen in etwas grö- 

berer Geftalt genoffen werden müfen. Der Nusen 

diefer Einrichtung ift, daß fie erft beim Kauen im 

Munde aufgelöfet und mit Speichel vermifcht, fer- 

ner, daß ſie länger im Magen aufgehalten werden, 

da durch ihren Meiz den Magen zu mehrerer Thaͤ— 

figfeit ermuntern, folglich weıt beffer aſſimilirt und 

in unfre Natur umgewandelt werden. Und bierauf 

beruht einentlih wahre Meftauration; denn eihe 

Speife kann nur alsdann erſt in unfer Wefen über: 

gehen, und uns wirklich nüßlich werden, wenn fie 
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‚zuvor durch die Kräfte des Magens unfrer Natur 
bomogener und ahnlich gemacht worden ift. 

Indem man alfv diefe erite Inſtanz übergeht, 

ſchafft man Säfte in den Körper, die, weil fie nicht 

hinlaͤnglich affimilirt find, auch nicht eine gute Re— 

frauration bewirfen fünnen, fondern vielmehr — ale 

fremde Theile — ald Neize wirken, und mehr zur 

Sonfumtion, als zur Neitauration dienen. 

Sch glaube daher, es ift fehr einleuchtend, daß 

eine Kunft, welche die wahre Neftauration hindert, 

ung mit unverdauten rohen Saften anfüllt, und 

die innere Conſumtion vermehrt, nicht ald eine 

Freundin unfers Lebens anzufehen ift, fondern une 

ter den mefentlichiten Feinden deffelben einen Plaß 

verdient. Man follte glauben, fie fey erfunden, um 

aus den herrlichſten Gaben Gottes ein ſchleichendes 
Gift zu bereiten. 

Endlich geyören unter diefe Claſſe von Verkuͤr— 

zungsmitteln vorzüglich noch die Zubereitungen 

ipiritwöfer Getränfe, die alle, fie mögen Na: 

men haben wie fie wollen, lebensverfürzend find, 

Es ift fluͤſſiges Feuer, was hier der Menfch trinkt; 

fie befchleunigen die Lebensconfumtion auf eine fuͤrch— 

terlihe Art, und machen das Leben im eigentlichiten 

Sinn zu einem Verbrennungsprozeß. Ueberdies er: 

zeugen fie Schärfe, Hautkrankheiten, Trodenbeit 

und Steifigkeit der Faſern, Fünftlihes Alter, Hu— 

ften, Engbrüftigfeit und Lungenfranfheiten, Waſſer— 

fucht, und, was das Schlimmite iſt, eine fhredliche 

Abitumpfung des Gefuͤhls, nicht allein im Phyſiſchen, 



fondern auch im Moralifcen, woher e8 Fommt, daß 
auf ftarfe Brannteweintrinfer zuletzt gar nichts 
mehr, weder phyſiſcher noch moraliicher Reiz, wirft. 

Die Kolge ift, daß, wenn folche Unglüdliche Frank 

werden, fie felten zu rerten find, weil ihr an den | 

frärfften Meis gewohnter Körper für feinen andern 

mehr Empfaͤnglichkeit hat; und eben fo aebt es im 
Moraliiben. Weder für Ehre und Schande, noch 

fürs Große, Schöne oder Gute bar eine folbe Seele 

Sinn, fondern bloß und allein — für Branntewein, 
Sch fenne nichts, was den völligen Karafter der 

Rumpffinnigiten Bruralirat im Menſchen fo erzeu— 

gen, und ihn dergeitalr degradiren fünnte, als der 

häufige fortgeießte Genuß des Brannteweins. Andre 

Later lafien doch noch die Hoffnung der Beſſerung 

übrig, aber diefes verdirbt durch und durch und 

(eben wegen der dadurch zeritörten Empfänglichfeit) 

ohne alle Rettung. — Ich follte glauben, dieſe Be: 

trahtungen wären der Aufmerkfamfeit jeder Obrig: 
feit würdig, um dem immer ftärfer einreiffenden 

Genuß des Brannteweins beim Wolfe mehr zu 

feuern, als, wie es fo häufig gefcbiebt, durch Ver: 

vielfältigung der Brannteweinsladen und Brannte 

weinsbrennereien noch mehr zu befördern. Ein 

Staat, wo dies Later allgemein wırd, muß unter: 

geben; denn Fleiß, Tugend, Meniclichkeit, Mäßig- 

keit und mioralifches Gefühl, Eigenſchaften, obne 

die Fein Staar beiteben kann, werden dadurch völlig 

vernichtet. Die Sefchichte belehrt ung, daß bei wil- 

den Kationen der Zeitpunkt der Einführung des 
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Brannteweins immer das Datum ihrer Fürgern Pe 
bensdauer und ihrer Schwaͤchung war, und daß die: 

ſes Geſchenk fie den Europäern mehr unterjochte, 

als Schiefpulver und Kanonen *). 

Man glaube auch ja nicht, daß man dadurch dem 

Schaden entgehen Fönne, wenn man milde und füß- 

ichmedende Liqueurs oder täglich nur eine Wenig- 

*) Den beften Beleg dafür gibt das, was vor einigen 

Jahren ein Abgefandter der nordamerikanifchen Wilden 

dem Präfidenten des amerifanifchen Freiftaats in öffenss 

licher Verſammlung fagte: „Wir bitten dich um Pflüge 

„und andere Werkzeuge, und um einen Schmidt, der 

„ſelbige ansbeffern Eönite. Aber, Water, alles, was 

„wir vornehmen, wird ohne Nugen feyn, wenn nicht 

‚der jegt verfammelte große Kath der 16 Feuer (der 

„16 vereinigten Staaten) verordnet, daß Fein Menfcy 

„Branntewein oder andere geiftige Getränke an fein 

„‚tothen Brüder verfaufe. Vater, die Einfuhr dieſes 

„Gifts ift in unfern Feldern verboten worden, aber 

„nicht in unfern Städten, wo manche unjerer Jäger 

„für dies Gift nicht nur Petzwerk, fondern ſelbſt ihre 

„Schießgewehre und Lagerdecken verkaufen, und nackt 

„zu ihren Famitien zurückkehren. Es fehlt, Bater, dei: 

„nen Sindern nicht an Fleiß; alein die Einfuhr diefes 

‚‚verderblichen Gifts macht, daß fie arm find. Deine 

„Kinder haben noch nicht die Herrſchaft über fich, die. 

„ihr hebt. Als unfre weißen Brüder zuerfi in unfer 

„Rand Famen, waren unſre Vorfahren zahlreich und 

„glücklich; allein feit unferm Verkehr mir dem weißen 

„Volke und feir der Einfuhr jenes verderbfichen Gifts 

und wis weniger zahlreich und glücklich geworden,” 

22 
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feit trinkt. Jene fhmeichelnden Liqueurs find es 

bloß für die Zunge, im Magen verlieren fie jene 

Zudertheile, die ihren wahren Karakter verftedten, 

und laffen ihr Feuer defto ftärfer wirken. Und dag 

Wenige, was man täglich trinft, wirkt doch immer 

etwas, und, was noch übler it, es bleibt nicht da= 

bei, fondern macht immer mehr nothiwendig. Frei— 

li, wer fih einmal an fo etwas gewöhnt bat, darf 

nicht ſchnell abbrechen, und doch ift eg bei dem all- 

mäbligen Abgewöhnen fo leicht gefhehen, daß man 

einmal in die vorige Menge wieder zurudfällt. Sol: 

«en möchte ich wohl die Methode, die fhon einmal 

mit Nugen gebraucht worden ift, empfeblen, in das 

gewöhnlibe Schnapsaläshen täglih 5, 8 oder 10 

Tropfen Siegellad zw tröpfeln; fo befommen fie täge 

lich eben fo viel Tropfen Branntewein weniger, und 

werden unvermerkt zu dem enticheidenden Moment 

gelangen, wo das Glas ganz von Siegellad voll, 

und alfo ihre Portion Brauntewein = o ift. 

VII. 

8ebensverfürzende Seelenftimmungen und 

RLeidenfhaften — Furdt vor dem Tode — 

üble Laune — allzu große Gefhäftigleit — 

Müfiggang — Untbätigfeit — lange 
Weile, 

Einen vorzügliben Nang unter den Verkuͤrzungs— 

mitteln des menjchlichen Lebens behaupten gewiſſe 

Seelenftimmungen und Gewohnheiten, die 
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feindlich auf das Leben wirken: Traurigkeit, Kum— 
mer, Verdruß, Furcht, Angft, Kleinmuth, hauptz 
fachlich Neid und Mißgunft, 

Sie alle erfchöpfen die feinften Lebengfräfte, 
ſtoͤren befonders die Verdauung und Affimilation, 
ſchwaͤchen die Kraft des Herzens, und hindern auf 
diefe Art das: wichtige Gefchäft der Neftauration, 
Die erften, die traurigen Affecten, wirken indeß doch 
nur negativ zur Verkürzung; hingegen diefe, Neid 
‚und Mißgunft, haben zugleich pofitive todbringende 
Eigenfihaften, Nicht Bloß entziehen fie dem Körper 
feine Lebensfräfte, fondern indem fie unaufhoͤrlich 

die Galle fchärfen, bereiten fie beftändig eim ſchlei⸗ 
chendes Gift, und vermehren durch den allgemeinen 
Sallenreiz die Selbftaufreibung  entfeglich; daher 
das Emblem vollfommen paßt; der Neid frißt fich 
ſelbſt auf. 

Hierher gehört auch jene fehr böfe Seelenkrank— 
heit, die unter dem Namen der übeln Laune ber 

Fannt iſt. Nichts vermag fo fehr die Bluͤthe des 
Lebens zu verwelken, jedem Genuß und jeder Freude 

den Eingang zu verſperren, und den ſchoͤnen Lebens— 

ſtrom in einen ſtehenden Sumpf zu verwandeln, als 
dieſe boͤſe Gewohnheit. Sch rathe Jedem, dem fein 
Leben lieb iſt, ſie als ein toͤdtliches Gift zu fliehen, 
und nie aufkommen zu laffen. 

Auch die Furcht verdient hier einem vorzigli- 
chen Platz. Sie gehört ebenfalls unter die böfen 

Gewohnheiten der Seele, denn man kann fie ficy 
nach Belieben anz und abgewöhnen, — Ein Eng- 



finder (Walter), der die Reife mit Anfon um 

die Welt gemacht hatte, ſprach einft mit dem jun— 

gen Berfenhont, und da diefer das Wort Furcht 

erwähnte, fo fiel Walter mit Heftigfeit ein: Fi, fi 

done, c’est une passion indigne, et au dessous de 

la dignite de !’homme. Und gewiß, fie ift eine der 

allerunanftändigiten Leidenfchaften, bie den Mens 

chen eben fo fehr erniedrigt und degradirt, ale ihn 

dag Entgegengefegte, der Muth, eraltiren und über 

die menfchlihe Natur erheben kann. Furcht raubt 

Kraft, Ueberlegung, Verſtand, Entſchloſſenheit, ges 

nug, alle Vorzüge des menſchlichen Geiſtes, und es 

follte einer der erften Srundfäße der Erziehung ſeyn, 

dem Menfchen die Furcht abzugewöhnen. Und leider 

thut man gewöhnlich gerade das Begentheil! Wir 

wollen nur zwei der gewöhnlichen Arten von Furcht 

nehmen: die Furcht vor Gewittern, und die vor 

Sefpenftern. Nun, wer diefe beiden bat, der mag 

wur auf die Nuhe des Lebens Verzicht thun. Die 

Seit der Nacht, welche fo weite durch Dunfelbeit 

zur füßen Ruhezeit geftempelt wurde, ift für ihn 

das Signal der peinlichiten Unruhe. Wenn Andre 

ruhigen Schlaf genießen, borcht er mit Zittern umd 

Zagen auf jeden Lauf, ſchwitzt unaufbörlich Angſt— 

ſchweiß, und iſt früh muͤder, als er ſich niedergelegt 

hat. — Die erfreuliche Zeit des Sommers iſt für 

ihn eine Periode der Angit und des Schredeng, und 

jeder fhöne Tag führt bei ibm zugleich die Idee 

von Gewitter und alſo bange Erwartung mit ſich. 

Man kaun leicht abnehmen, welchen nachtheili— 
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‚gen Einfluß folche beftändige Angft auf die Dauer 

des Lebens haben muß. Furt ift ein beitändiger 

Krampf; fie ſchnuͤrt alle Fleine Gefäße zufammen, die 

ganze Haut wird Falt, blaß, und die Ausdünftung 

‚völlig gehemmt. Alles Blut ſammelt fie in den 

innern größern Gefäßen, der Pulsſchlag ſtockt, das 

Herz wird überfüllt und kann ſich nicht frei bewegen. 

Alſo das withtigfte Geihäft der Eireulation wird 

geftört. Die Verdauung wird eben fo fehr unter 

broden, es entftehen Frampfhafte Durchfälle. Alle 

Muskelfraft wird geläbmt, er will laufen und kann 

nicht, allgemeines Zittern entfieht, der Athem iſt 

kurz und beflommen, Genug, alle Wirkungen, die 

ein tödtlihes fchleihendes Gift haben Fann, und 

alfo eben die Folge für Verkürzung des Lebens. 

Keine Furcht macht unglüdlicer, als die Furcht 

vor dem Tode, Sie fürdter etwas, was ganz UNs 

vermeidlich ift, und wofür wir Feinen Augenblic 

fiher ſeyn fünnen; fie genießt jede Freude mit Angft 

und Sittern; fie verbietet fih alles, weil alled ein 

Vehikel des Todes werden kann, und fo über Diefer 

ewigen Beforgniß, das Leben zu verlieren, verliert 

fie es wirflig. Keiner, der den Tod fürdtete, hat 

ein hohes Alter erreicht. 

Liebe das Leben und fürdte den Tod 

nicht, das ift das Geier und die Propheten, die 

einzige wahre Seelenſtimmung, um gluͤcklich und alt 

zu werden. Denn auch anf das Std des Lebens 

mag der nur Verzicht thun, der den Tod fürchtet. 

Sein Genuß iſt ber ihm rein, Immer miſcht ſich jene 



Todesidee mit ein; er ift beitändig wie einer, der 
verfolgt wird, der Feind figt ibm immer auf den 

Ferfen. Und dennoch gibt es fo unzählige Men: 

fchen, die diefe Gemuͤthskrankheit nicht los werden 

fünnen. Für diefe will ich bier einige Regeln ans 

geben, die, wenn fie auch nleich Feine metaphpfiiche 

Tiefe baben follten, ich doch alg recht gute Haus: 

mittel gegen die Todesfurdt empfehlen fann, da ich 

fie aus Erfahrung als ſehr wirkſam kenne: 
1. Man made fib mit dem Gedanken an den 

Tod recht befannt. Nur der ift im meinem Augen 

glüdlih, der diefem unentfliebbarem Feinde fo oft 

recht nahe und beberzt im die Augen gefeben bat, 

daß er ihm durch lange Gewohnheit endlich gleich- 

gültig wird. Wie fehr täufchen fi die, die in der 
Entfernung des Gedanfens an den Tod das Mittel 
gegen die Todesfurcht zu finden glauben! Ehe fie 

fich’s verfehen, mitten in der lachendſten Freude wird 

der Gedanke fie überrafchen, und fie defto fuͤrchter— 
licher erfchüttern, je mehr er ihnen fremd ift. Sch 
kann nur den für glüdlich erflären, der es dabin ges 

bracht hat, mitten im freudengenuß fi den Tod zu 

denfen, ohne dadurch geftört zu werden, und man 

glaube mir es auf meine Erfahrung, daß man durch 

öftere Bekanntmachung mit diefer ‘dee und durch 

Milderung ihrer Vorftellungsart es darin zuletzt 

zu einer aufierordentlicben Gleichgültigfeit bringen 

fann. Man fehe dech die Soldaten, die Matrofen, 
die Bergleute an. Wo findet man gliidlichere und 

luftigere, für jede Freude empfänglidere Menſchen? 
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Und warum? Weil fie durch die beftändige Naͤhe 

des Todes ihn verachten gelernt haben. Wer den 

Tod nicht mehr fuͤrchtet, der allein iſt frei; es iſt 

nichts mehr, was ihn feſſeln, aͤngſtigen oder ungluͤck⸗ 

lich machen koͤnnte. Seine Seele fuͤllt ſich mit ho— 

hem unerſchuͤtterlichem Muthe, der ſelbſt die Les 

benskraft ſtärkt, und dadurd ein pofitives Mittel 

wird, ihn zu entfernen. 

Her dem Tod ins Angeficht fchauen kann, 

Der allein iſt ein freier Mann. 
Schiller. 

Noch hat dieſe Gewohnheit einen nicht unwich— 

tigen Nebennutzen. Sie iſt auch ein vortreffliches 

Hausmittel tugendhaft und rechtfchaffen zu bleiben. 

Bei jedem zweifelhaften Fall, bei jeder Frage, ob 

etwas recht oder unrecht fey, denfe man fin nur 

gleich an die legte Stunde des gebens hin, und frage 

ſich: wuͤrdeſt du da fo oder fo handeln, würdeft dus 

da wuͤnſchen, fo oder fo gehandelt zu haben? Eine 

Freude, ein Lebensgenuß, wobei man ruhig an den 

Tod denken kann, ift gewiß unfeuldig. Sit man 

gegen Jemand aufgebracht oder mißgünftig, oder bes 

kommt man Luft fih wegen einer angethanen Bes 

leidigung zu rähen, — nur an jene Stunde gedacht 

und an das Verhältniß, was dort entſtehen wird, 

und ich ftehe dafür, daß jene mißgünftigen oder men⸗ 

fhenfeindlihen Ideen fogleich verſchwinden werden. 

Die Urfache ift, weit durch dieſe Verſetzung des 

Schauplatzes alle jene kleinlichen und ſelbſtſuͤchtigen 

Ruͤckſichten aufgehoben werden, die und fo gewoͤhn⸗ 
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lich beſtimmen; alles befommt mit einemmale fei- 

nen wabren GSefihtspunft, fein wahres Verhaͤltniß, 
die Täuſchung ſchwindet, das Weſentliche bleibt. 

2, Mancher fürchtet weit weniger den Tod, als 

die Operation des Sterbend. Da maht man fic 

die allerfonderbarften Begriffe von der letzten Todes— 

noth, der gewaltfamen Trennung der Seele von ib: 

rem Körper u. dgl. mehr. Aber dies alles iſt völ- 

lig ungegründet. Gewiß hat noch fein Menſch das 

Sterben felbit empfunden, und eben fo bewußtlos, 

wie wir ing Leben treten, treten wir wieder beraus, 

Anfang und Ende fließen bier wieder zufammen, 

Meine Deweife find folgende: Zuerſt kann der 

Menſch Feine Empfindung vom. Sterben haben, denn 

Sterben beißt nichts anders, als die Lebenskraft 

verlieren, und diefe iſt's eben, wodurch die Geele 

ihren Körper empfindet; im demfelben Verhaͤltniß 
alſo, als fih die Lebenskraft verliert, verliert ſich 

auch die Emprindungsfraft und das Bewußtſeyn, 

und wir koͤnnen das Leben nicht verlieren, obne zu— 

gleich oder noch eher (denn es gehören dazu zartere 

Drgane) auch das Gefühl des Lebens zu verlieren, 

Und dann lehrt es auch die Erfahrung. Alle die, 

welche den erſten Grad des Todes erlitten und wie: 

der zum Leben zurüdgerufen wurden, verfichern ein- 

ftimmig, daß lie nichts vom Sterben gefüblt haben, 

fondern in Ohnmacht, in Bewußtlofigfeit verfunten 

find *). — Wan laffe fih nicht durch die Zuckungen, 

*) Einer, der fich erhaͤngt hatte, und wieder zum Leben 

gebracht wurde, erzaͤhlte, daß er, jo wie der Strick ſich 
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das Röceln, die fheinbare Todesangſt irre machen, 
die man bei manchen Sterdenden fieht. Diele Zu: 

falle find nur aͤngſtlich für den Zufchauer, nicht für 

den Sterbenden, der davon nichts empfindet. Es 

wäre eben fo, als wenn man aus den fürdterlichen 

Zuckungen eines Epileptifchen auf feine inneren Ge— 

fühle ichließen wollte, Er weiß nichts von allem 

dem, was ung fo viel Angit madte. 

5. Man denfe fi das Leben immer als dag, was 

es iſt, als einen Mittelzuftand (dev noch nicht felbie 

Zweck, fondern nur Mittel zum Zweck tft, wie die 

tauſendfachen Unvollkommenheiten deffelben hinlang- 

lich beweifen), als eine Periode der Entwidlung und 

Vorbereitung, als ein Fragment unirer Eriftenz, 

duch das wir- bloß zu andern Perioden übergehen 

und reifen follen. Kann uns dann der Gedanke wohl 

ſchrecklich ſeyn, diefen Uebergang wirklich zu machen, 
aus dieſem Mittelzuftand, aus diefer räthbfelbaften, 

zweifeldvollen, nie ganz befriedigenden Eriftenz zu 

einer andern heraus zu treten? Ganz rabig und 

furchtlos fonnen wir uns dann wieder dem höher 

Weſen überlafen, das ung eben fo, ohne unfer Zu— 

thun, auf diefen Schauplag feßte, und von ihm die 

fernere Leitung unfers Schieffald erwarten. — Wer 

indem Schooße feines Vaters einfhlaft, dem braucht 
vor dem Erwachen nicht bange zu ſeyn. 

zuſammen gezogen habe, fogleich in einen Suftand von 
Bewußtlofigkeit gerachen fen, wo er nichts gefühlte 

babe; nur daS erinnere er fich dunkel, daß er Blitze 

gefehen, und dumpfes Glockengeläute gehöre habes 

Sufel. Makrob. 23 
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4. Auch wird der Gedanke an die Vorausgegan— 

genen die Todesfurcht ſehr mildern, an den Cirkel 
der Lieben, die unſerm Herzen nahe waren und es 

noch immer ſind, und die uns gleichſam aus jenem 

dunkeln Lande freundlich zuwinken. 

Es iſt mir unmöglich, bier eine Eigenſchaft un— 

ferer Zeiten zu übergehen, die ung gewiß einen ſchö— 

nen Theil unferer Lebenstage raubt, namlich jene 

ungluͤckliche Vielgeſchaͤftigkeit, die ſich jeßt ei- 
nes großen Theile des menſchlichen Geſchlechts be— 

mächtigt hat, jenes unaufbörliche innre Treiben und 

Streben nah neuen Unternebmungen, Arbeiten, 

Planen. Der Geift der Zeit bringt es mit fih, daß 

Selbftdenfen, Ihätigfeit, Speculationen, Reforma— 

tionen den Menfchen weit natürlicher find, als fonit, 

und alle ihnen beiwohnende Kräfte fich weit lebhaf— 

ter regen; der Luxus fommt dazu, der durch feine 

immer vervielfältigten Bedürfniffe immer neue Anz 

ftrengungen der Kräfte, inımer neue Unternehmuns 

gen nötbig macht. Daraus entſteht nun jene unauf: 

börlihe Regſamkeit, die endlich alle Empfanglichfeit 

für innere Ruhe und Seelenfrieden zerftört, den 

Menſchen nie zu dem Grade von Nachlaß und Ab: 
fpannung fommen laßt, der zu feiner Erholung uns 

umgauglıch noͤthig ift, und feine Selbitconfumtion 
anf eine ſchreckliche Art beſchleunigt. 

Aber au dad Entgegengefente, der Nichtgebrauch 

unfrer Sirafte, fann lebensverfürgend werden, weil 

dadurh gar leicht Unbrauchbarkeit der Organe, 

Etvkung, mangelnde Reinigung der Säfte, und 



ſchlechte Reitauration entfteht. Es ift die erfie und 

unwandelbarfte Beſtimmung des Menihen, im 

Schweiß feines Angefichts fein Brod zu effen. And 

auch phyſiſch beitatigt die Erfahrung diefen Satz voll: 

kommen: Wer ift ohne zu arbeiten, dem befommi 

es nicht. Wenn nicht immer ein geböriges Verhaͤlt— 

niß zwifchen der Neftauration und Selbftaufreibung 

bleibt, fo ift es unmöglich, daß Gefundheit und lan— 

ges Leben beftehen Fan. Werfen wir einen Blick 

auf die Erfahrung, fo finden wir, daß Fein einziger 

Muͤßiggaͤnger ein hohes Alter erreicht hat, ſondern 

die ausgezeichneten Alten durchaus Menfchen von 

einer aͤußerſt thatigen Lebensart gewefen waren. 

Aber nicht bloß der Förperliche, fondern auch der 

Seelenmüßiggang fihadet, und ich komme bier auf ein 

Lebensverkuͤrzungsmittel, was man bier wohl nicht 

erwarten follte, weil es dem Schein nah ung die 

Zeit fo grauſam lang macht, die lange Weile. — 

gast uns die phyſiſchen Wirkungen derfelben etwas 

genauer durchgehen, und wir werden fehen, daß die: _ 

fer unbehagliche Seelenzuftand keineswegs gleichgüls 

tig, fondern von fehr wichtigen Folgen für unfer 

Körperliches it. Was bemerken wir an einem Mens 

fchen, der lange Weile hat? Er fängt an zu gaͤhnen; 

dies verräth jhon einen gehinderten Durchgang des 

Bluts dur die Lungen. Folglich leidet die Kraft 

des Herzens und der Gefäße, und iſt zu traͤg. — 
Dauert das Uebel länger, fo entſtehen zulegt-wohl 
Congeftionen und Stodungen des Bluts. Die Ver: 

dauungswerfzeuge werden ebenfalld zur Schwäche 

25 * 
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und zur Trägheit umgeftimmt, es entiteht Mattig- 

keit, Schwermuth, Blähungen, hypochondriſche Stim— 

mung. Genug, alle Functionen werden dadurch ge 

ſchwaͤcht und in Unordnung gebracht, und ich glaube 

alſo mit Recht behaupten zu Eönnen, daß ein Zus 

ftand, der die wicstigften Gefchäfte des Körpers ftört, 

die edelften Krafte fchwächt, lebensverfürzend ift. 

Sowohl in phyfifcher als moralifher Ruͤckſicht ift 

lange Weile ein fehr gefährlicher Zutand, Wei— 

kard *) erzählt das Beifpiel eines Kindes, welches 

von fehr armen Eltern erzeugt war, die ihr Brod 

mit Tagelohn verdienen mußten. Das Schickſal 

diefes Kindes alfo, von feiner Geburt an, war lange 

Meile. Anfangs ließen es die Eltern allein in fei- 

ner Wiege liegen, wo e8 feine Zeit damit zubrachte, 

feine Hande und Füße anzuſehen. Da es größer 

wurde, wurde es jederzeit in einen Hühneritall ein 

geiperrt, wo ed nur durch ein Loch ein wenig her— 

ausſehen Eonnte. Was war die Folge? Das Kind 

blieb bis in fein erwachfenegs Alter dumm und blöde, 

hatte keinen Verftand, und Fonnte kaum fprecei. 

Ya, ihre Wirkungen find noch ärger... Bei einem 

melancholiichen Temperament kann lange Weile ende 

lich zum Selbjtmorde führen. Ein trodner Schrift: 

fteller hatte ein fehr weitläuftiges Werk vom Selbit: 

mord gefchrieben. Er begegnete einit einen andern 

*) In einem Werke, das gewiß eine Menge feiner Mit: 

bruder uberfeben wird, und auch hier die größte Empfeh— 

fung verdiene: Weitards philoſophiſcher Arıt, 

+. 
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Englaͤnder, der alle Zeichen des groͤßten Tiefſinns 

an ſich trug. Wo wollen Sie hin, mein Freund? 

ſagt der Autor. — Nach der Themſe, um mich zu 

erſaͤufen. — O, fo bitte ich Sie, erwiederte der Au— 
tor, gehen Sie nur noch diesmal wieder nach Hauſe, 
und leſen Sie erſt mein Werk uͤber den Selbſt— 

mord. — Gott fol mich bewahren, antwortete jener, 

eben das Durchlefen diefes lanaweiligen Buchs hat 

mir einen fo entfeßlihen Verdruß erwedt, daß ich 

nun feft entfhloffen bin, mich zu erfäufen. 

Aber, was in aller Welt ift das Mittel gegen 

die lange Weile? höre ich fragen; fie begleitet ung 

auf den Ball, ing Schaufpielhaus, an den Theetifch, 

auf die Promenade, genug, nirgends mehr kann 

man fich vor ihr retten, — Sehr wahr, alles dieg 
hilft nichts. Es gibt nur ein einziges, aber freilich 

nicht beliebtes, Mittel dagegen, und das ift: Bez 
fimmte Berufsarbeit, 

VIII. 

Ueberſpannte Einbildungskraft — Kranf— 

heitseinbildung — Empfindelei. 

Die Phantaſie ward uns zur Wuͤrze des Lebens 
gegeben, aber, ſo wenig die phyſiſche Wuͤrze taͤgliche 
Nahrung werden darf, eben ſo wenig darf das gei— 
ſtige Leben dieſe Seelenwuͤrze mißbrauchen. Zwar 
exaltirt man dadurch ſein Lebensgefuͤhl, aber man 
beſchleunigt auch das intenſive Leben und die Lebens— 
aufreibung, und hindert die Neftauration, wie Daß 



ſchon die Magerkeit folcher Leute von feuriger Ima— 

gination beweist. Ueberdies difponirt man dadurch 

den Körper zu plößlihen und gewaltiamen Revolu— 
tionen, die lebensgefährlich werden fönnen, weil bei 
überfpannter Smagination ein Eleiner Funken die 

gewaltigfte Erplofion bewirfen Fann. — Wer alfo 

lange zu leben wünfct, der taffe diefe Seelenfraft 

nie zu fehr die Oberberrfchaft gewinnen, und nie ei 

nen fortdauernd eraltirten Zuftand bewirken; ſon— 

dern er benuße fie dazu, wozu fie ung gegeben ward, 

den fhönen Augenbliden des Lebens einen noch bö- 
bern Glanz zu geben, die fchaalen und unſchmack— 

baften zu wirzen, und die traurigen zu erheitern. 
Beſonders Fann fie dem Leben fehr nachtheilig 

werden, wenn fie gewiſſe Richtungen nimmt, die 

durch ihre Nebenwirkungen doppelt fchaden, und da 

fcheinen mir zwei vorzüglich gefährlih: die Krank— 
beitseinbildung und die Empfindelei. 

Die eritere Imaginationskrankheit ift hauptſäch— 

lih ein Eigentbum der Hypochondriſten, Fann aber 

auch bei Nichtaͤrzten dadurch erzeugt werden, wenn 

fie zu viel medizinifhe Schriften leſen, die fie denn 
nicht, wie der Arzt, auf die Kunſt, fondern auf ihre 

eigne Perfon anmenden, und aus Mangel binrei- 

chender Kenntnife ſehr leicht irrig deuten (ein neuer 

Grund, fich vor diefer Yectäre zu hüten). Sch babe 
erftaunlicbe Peifpiele davon geſehen; nicht allein 

Leute, die fib bei vollig geraden Nafen fertiglich 

einbildeten, fcbiefe Naſen zu baben, die fich bei 

einem fehr fchmacbtigen Bauch nicht von der Idee 
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abbringen ließen, die Waſſerſucht im höchnen Grade 
zu haben u. dgl., fondern ich habe eine Dame geſe— 

ben, die man nur mit einiger Aufmerffamfeit nach 

einem örtlichen Zufall zu fragen brauchte, um ihn 

auch fogleich zu erregenz ich fragte nach Kopfiveh, 

and es entjtand, nah Krämpfen in dem Arm, nach 

Schluchſen, und die Krampfe und der Schluchſen 

waren auf der Stelle da. 

Tulpius erzählt dad Beilpiel eines Menfhen, 

der Durch das Lefen vieler medizinifchen und chirur: 
gifchen Buͤcher wahnfinnig wurde, 

Monro fah einen Menfhen, der unter Boer— 

have Medizin ftudirte, und Hypochondriſt dabei 

war. So oft er einer Xorlefung des Boerhave 
beigewohnt hatte, bildete er ſich allemal ein, au 

die Krankheit zu haben, die vorgetragen worden war. 

Auf diefe Art war er der beitändige lebendige Com— 

mentar der Kranfheitslehre, und er hatte kaum die 

Hälfte diefes angreifenden medizinifhen Curſus 

durchgemacht, ale er im aͤußerſten Grade elend und 

abgezehrt war, und dies Studium ganz aufgeben 

mußte. — Ga, man bat fogar ein Beifpiel, dab 

ſich einer einbildete, wirklich geftorben zu fenn, und 

fait darüber verhungert wäre, wenn ihn nicht ein 

Freund, der fih auch todt ftellte, überredet hätte, 

daß ed auch in der andern Welt Sitte wäre, ſich 
täglich fatt zu eſſen. 

Der Schaden diefer Kranfheitseinbildung liegt 
nicht allein darin, daß dadurch ewige Furcht und 

Angit unterhalten, und mande Krankheit wirklich 
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dadurch erzeugt wird, weil man ſich einbildet, ſie zu 
haben, ſondern auch, daß nun das unnuͤtze und wi— 

derſinnigſte Mediziniren gar kein Ende nimmt, wel— 

ches den Koͤrper oft ſchneller aufreibt, als die Krank— 

heit ſelbſt, wenn ſie da wäre. 

Nicht weniger ſchaͤdlich iſt die zweite Krankheit 

der Einbildungskraft, die Empfindelei, die ro— 

manhafte Denkart, die traurige Schwaͤrmerei. Es 

iſt ganz einerlei, ob man die traurigen Begebenhei— 

ten felbfr erlebt, oder durb Nomane und Empfin: 

delei fih fo lebhaft macht, daß man eben dag nieder: 

farlagende Gefühl davon bat. Ja, es iſt in fo fern 

noch nachtbeiliger, weil es dort ein natürlicher Zus 

fand, bier aber ein ’erfünftelter und alſo deito ans 

greifenderer Affeer ift: Wir haben gefeben, wie auf 

ſerſt ſchaͤdlich Traurigkeit für alle Lebensfraft und 

Bewegung iſt. Man kann alfo leicht denfen, wie 
deftruirend eine ſolche Seelenftimmung fern muß, 

die beftändigen Trübfinn zum Gefährten des Lebens 

macht, die fogar die reinften Freuden mit Thranen 

und herzbrechenden Empfindungen genießt. Welche 

Toͤdtung aller Energie, alles froben Muths! Ge 

wiß, ein Paar Jahre, in einem ſolchen Herzens— 

zwange zugebracht, Lönnen das Leben um ein Ans 
fehnliches verkürzen. 

IX. 

Gifte, ſowohl phufifche, als contagiöfe 
Mir verftehben darunter alle die Subftanzen, die 

fchon in geringer Menge fehr nachtbeilige oder zer— 
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‚förende Wirkungen in dem menfclichen Körper her— 
vorbringen fünnen. Es gibt deren fehr viele in der 

Natur, und von mannigfaltiger Art; einige wirfen 

beftig, andere fihleichend, einige fihnell, andere lang: 

fam, einige von auſſen, andere von innen, einige 

fihrbar, andere unfichtbar, und es ift nicht zu laͤug⸗ 

"sen, daß ffe unter die allgemeinften und gefährliche 

fen Feinde des Lebens gehören. 
Sch balte es daher für ſehr nothwendig und für 

einen weientlichen Theil der allgemeinen Bildung 

and Kultur des Menſchen, daß ein jeder diefe Gifte 

erfennen und vermeiden lerne, weil man fonft durch 

bloße Unwiſſenheit und Unachtiamfert unzähligen 

Bergifrungen auggefeßt ift. Das Thier hat Inftinft, 

um die Gifte zu erfennen und zu flieben, der Menſch 

Vernunft und Erfahrungs aber noch twird diefe bei 
weitem nicht allgemein genug über dieſen Gegenſtand 

benutzt. Dies iſt hier mein Zweck, ſolche allgemeine 

Kenntniſſe und Begriffe mitzutheilen, die jeder 

Menſch zur Vermeidung dieſer Lebensfeinde zu. wif 
fen noͤthig hat. 

Es iſt ein fehr nachtheiliges Vorurtheil, daß 

man nur das gewöhnlich für Gift halt, was durch 

den Mund in uns aufgenommen wird. Durch alle, 

fowohl außerliche als innerlihe Flaͤchen und Theile 

unfers Körpers koͤnnen wir vergiftet werden; in fo 

fern fie alle Nerven und einfaugende Gefäße haben; 

alfo durch Mund und Magen, durch den Maftdarm, 
Durch die ganze Oberfläche der Haut, die Nafenböhle, 

die Ohren, die Sefchlehtstheile, die Lunge (dur 
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Huͤlfe der Luft). Der Unterſchied liegt bloß darin,. 
daß die Wirkung in manchen Theilen lfangfamer, in 
manchen fehneller erfolgt, auch daß mande Gifte 
vorzüglich auf diefen, andre auf jenen Theil wirken, 

Sch theile alle Gifte in zwei Glaffen, die phorie 

hen und contagiöfen Canftedenden), welde 

testern fich dadurch unterfheiden, daß fie ſich immer 
in einem lebenden Körper erzeugen, und die Kraft 
befigen, in einem andern das nämliche Gift hervor: 
zubringen. 

Unter den phpſiſchen ift die Kenntniß folgen: 
der vorzüglich nöthig : 

Das Arfenik, Operment, unter dem Namen 

Nattengift am meiften befannt, dag beftigfte unter 
allen Giften. Es tödtet in den Eleinften Dofen (5 

bis 6 Gran find hinreichend) unter den graufamiten 

Schmerzen, und fehr ſchnell. Unzäblig find die Fälle, 
wo fih Menfhen dadurch den graufamften Tod ga- 
ben, und zwar weit mehr aus Umwiffenbeit und 
Leichtfinn, ala aus Abſicht. Ach glaube daher, es 
wäre weit beffer, dieſes ſchreckliche Gift gany aus der 
menſchlichen Gefellihaft zu verbannen, insbefondere 
da es von lo wenig Nusen ift, der fi im Publikum 
faft lediglich auf Todtung der Maͤuſe und Natten 
einfhranft. Wenigſtens follte es ſchlechterdings bei 
feinem Materialiſten und Würzfränter, in feinem 
Laden, wo Zuder, Kaffee und andere Confumtibi: 
lien vorrätbig find, verfauft werden. Big dahin 
halte ich's für Pflicht, auf einige Arten aufmerkfam 
zu machen, wodurch Wrfenitvergirtung ſehr leicht 
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möglich wird, und fchon oft gefchehen ift, und davor 
zu warnen. Cine der häufigften ift die Abſicht, 

Mäufe und andere Thiere damit zu tödten. Wenn 

man bedenkt, wie viele Menfchen fehon durch) ſolches 

Gift ums Leben gefommen find, dad man Mäufen 

beftimmt hatte, fo folte man doch am Ende die Ge 

wohnheit ganz unterlaffen. Man glaube nicht, daß 

große Vorficht dabei allen Schaden unmöglich mache. 

Die größte Vorſicht ift dies nicht ganz zu verhüten 

im Stande. Ss weiß ich ein Beifpiel, wo eine im 

Keller frehende frifhe Milch durch Maͤuſe vergiftet 

wurde, die vorher Nattengift genoſſen, und hierauf 

von diefer Milch gefoffen hatten. Weit beffer iſt's, 

fih zu diefem Behuf der Krähenaugen (Nux Vomica) 

zu bedienen, die dem Menſchen weit weniger ſchaͤd⸗ 

lich, und den Thieren Außerft giftig find. Cine an- 

dere, weniger bemerfte Vergiftungsart mit Arſenik 

ift die durch arfenikalifche Malerfarben. Maler von 
Profeffion wiffen fih dagegen ſchon mehr zu ſchuͤtzen; 

aber Dilettanten und Kinder ſollten beim Gebrauch 

ſolcher Farben ſehr vorſichtig ſeyn, und am wenig— 

ſten die uͤble Gewohnheit annehmen, die Pinſel durch 

den Mund zu ziehen. Eben fo gefährlich find Spiel⸗ 

ſachen mit arfenifalifchen Farben bemalt, weiches 

durchaus nicht geftattet werden follte. Noch rathe 

ich endlich, fib vor einer Arfenikvergiftung zu huͤ— 

ten, welche Duadfalber und herumgiehende Charla- 

tand ausüben. Sie verfaufen haufig Tropfen wider 

das Ealte Fieber, die nichts anders ale Arſenik ent— 

halten, und die zwar das Fieber oft auf der Stelle 
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heilen, aber hintendrein Aussehrung und tödtliche 

Folgen erregen. Man hüte fidy ums Himmels wit 

len vor ſolchen Arcanen. 

Ein nicht weniger furchtbares Gift ift dag Blei. 
Es ift in fo fern vielleicht noch furchtbarer als Ar: 

fenif, weil es langfamer und fehleichender wirft, ſich 

nicht fogleich durch heftige Wirkungen zu erfennen 

gibt, und weil man dadurch ſchon völlig vergiftet 

ſeyn Fann, ehe man es noch weiß, daß man vergiftet 

iſt. Hier alio befonders find gewiſſe Vergiftungs: 

arten möglich, die ein großer Theil des Publifums 

gar nicht bemerkt, und auf die ich bier aufmerffam 

machen muß. — Die erfte ift: wenn man täglich et: 
was Blei mir Speifen und Getränken zu fih ninımt, 
fo koͤnnen zuleßt, oft erft nah Jahren, die fuͤrchter— 
lichen Zufälle einer unbeilbaren Vleivergiftung aus— 
brechen. Dies gefhieht, wenn man die Speijen in 
äinnernen, viel Blei enthaltenden Geſchirren, oder 
auch in folchen, die fehr ſchlecht glafurt find, kochen 

laßt, oder wenn man mit DVlei verfälfchten Mein 
trinkt (welches durch die Hahnemannſche Weinprobe 
am beften zu entdeden ift). — Eine andre Art von 
fehr gewöhnlicher Bleivergiftung tft dag Schminfen 
mit Bleikalchen, bleiiihen Waſchwaſſern u. dergl. 
Alle Schminken find ſchaͤdlich, aber am meiften die 
weißen, weil fie fait alle Vleifalch enthalten, und 
die Bleitheilchen durch die Haut eben fo gut wie 
durch den Magen in ung fommen fönnen. Endlidy 
iſt auch die Nleivergiftung von frifch mit Bleiweiß 
oder Oelfirniß gemalten Zimmern nicht zu vergeſſen. 
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Wer diefe zu bald bewohnt, der kann das Gift vor— 

züglich feiner Zunge mitrheilen, und engbruftig, 

auch bectifch werden. Weberhaupt find die Zeichen 

und Wirkungen der DBleivergiftungen diefe: Kolik— 

fhmerzen, Trodenheit und hartnädige Verftopfung 

de3 Stuhlgangs, Lähmung der Arme, auch wohl 

der Füße, endlich gänzliche Vertrodnung des Koͤr— 

pers und der Tod durch Abzehrung. 

Hieher gehören ferner die Quedfilbers, Spieße 

glas: und Kupferzubereitungen, welche alle. 

als ſchaͤdliche Gifte zu betrachten find, und wobei 

befonders vor dem Kochen in Fupfernen Gefhirren 

zu warnen ift. Selbſt die meisten Mittelfalze, wenn 

fie in zu ftarfer Menge auf einmal und nicht hinz 

länglih in Wafer aufgelöfet genommen werden, 

fönnen als Gifte wirfen. Es find mir einige Bei: 

fpiele vorgefommen, wo zwei, drei Loth Salpeter 

oder Alaun, den man ftatt Glanberfalz auf einmal 

nahın, alle Zufälle einer heftigen Vergiftung erreg— 

ten, die nur mit Mühe gedämpft werden Fonnten. 
Das Planzenreih enthalt eine Menge Gifte, die 

theilg betäubend tödten (als Opium, Belladonna), 

theils durch Scharfe, Entzündung und Brand (als 

Seidelbait, Euphorbium). Sehr haufig wird auch 

bier durch Umwiffenheit gefehlt. Unzahlig find die 

Beifpiele, wo man ftatt Körbel Schierling zum Sal: 

lat, statt Paſtinakwurzeln Bilſenkrautwurzeln zum 

Gemuͤſe, ftatt efbarer Schwaͤmme giftige, oder die 

Beeren von der Tollkirfhe, vom Seidelbaft u. dgl. 

genoß, und fich dadurd deu Tod zuzog. Es follte 
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alfo durchaus in den Schulen einem jeden Menfchen 

der noioiae Unterricht über die in feiner Gegend 

wachſenden Grftpflanzen mitgetheilt werden, und.da 

mir bier der Raum verbietet, fie einzeln durchzu— 

gehen, tv will im bier ein Buch empfehlen, woraud 

man diefe Kenatnıp am beiten und volfommeniten 
erhält 9). 

Die in Deutfchland gefährlichiten Giftpflanzen, 

deren Kenntniß und Vermeidung am nöthigften ift, 

find: Tollkirſche (Belladonna), Schierling (Cieuta), 

Vilfenfraut (Hyoseyamus), Eifenbütlein (Aconi- 
tum), der rothe Fingerhut (Digitalis), Nachtichat: 

ten (Solanum), Wolfsfirfche (Esula), das Tollkorn 
(Lolium temulentum), Sellerhol; (Daphne), meb- 

rere Arten Ranunculus, der gifrige Latrich (Lactuca 

virosa), der Kirfchlorbeer' (T,aurocerasus). Auch die 

bittern Mandeln gehören bieber, weldbe nah den 

neueften Erfahrungen ein außerft tödtliches Gift 

enthalten, das dem Gift des Kirſchlorbeers nichts 

uachgibt. 

Selbſt die Luft kann vergiftet ſeyn, in der wir 
leben, und ſo koͤnnen wir entweder ſchnell oder ſchlei— 

chend getoͤdtet werden. Ich rechne dahin vor allem 

das Gift, was wir ſelbſt der Luft durchs Leben und 

Athemholen mittheilen. Lebende Geſchoͤpfe zehren in 
einer gewiſſen Quantitaͤt Luft den reinen Stoff oder 

die Lebensluft auf, und theilen ihr dafür unreine 

*) Halle, deutſche Giftpflanzen zur Verhütung trauriger 

Vorfälle, mir inum. Kupf. 3 Bande, Ite Auf 
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und nicht zum Athmen tanglihe Stoffe mit. ft 

eine große Menge Menfchen in einem Kleinen Raum 

eingeichloffen, fo kann es bald tödtlich werden ). 

Sft der Raum größer, und die Menge Eleiner, fo iſt 

es zwar nicht toͤdtlich, aber denuch ſchaͤdlich. Man 

vermeide daher Derter, two folche unverhältnigmäßige 

Menſchenmaſſen zufammengepreßt find, vorzuͤglich, 

wenn fie nicht genug Höhe oder Luftzugang von. 

auffen haben. Am häufigiten ift dies in Schauipiel: 

haͤuſern der Fall. Eins der fiberten Kennzeichen 

diefer Luftvergiftung ift: wenn die Lichter nicht heil 

mehr brennen wollen, oder wohl gar bie und da von 

ſelbſt ausgehen. In eben dem Verhaͤltniß wird fie 

auch zum Leben untauglich, denn Feuer und Leben 

brauchen einerlei Theile aus der Luft zu ihrer Er— 

haltung. Wer fein Wohn: oder Schlafzimmer be: 

ftändig feft verfchloffen halt, der übt eine ähnliche 

langfame Vergiftung an fib aus. Auf ähnliche Art 
kann die Luft vergifter werden, wenn eine große 

enge Lichter zugleich in einem eingeichloßnen Zim— 

mer brennen. Eben fo, wenn man glühende Kohlen 

in eine eingefbloßne Kammer feßt, und dabei ein- 

Thläft, wodurch fchon öfter der Tod erfolgte. Auch, 

wenn man des Nachts viel Pflanzen und Gewaͤchſe 

in einem eingefhloßnen Zimmer bei fih hat, fo 

*) Wie das fchrectiche Beiſpiel in Calcutta zeigte, wo 

in der fchwarzen Höhle von 146 Engländern in kaum 

12 Stunden, bloß durch Vergiftung der Luft, 123 ge— 

tödres wurden. S. Zimmermann von der Erfahrumg, 



= 200 — 

erleidet die Luft eine aͤhnliche Art von Vergiftung, 

da hingegen dieſelben Pflanzen bei Tage und im 

Sonnenfhein die Luft geiüinder machen. Nicht wer 

niger ift die Ausdiünitung faulichter Subitanzen das 

zu thun fabig. Sogar die ſtark riehenden Ausduͤn— 
ftungen der Blumen fönnen der Kuft in einem eine 

geſchloſſenen Zimmer ſchaͤdliche, ja tödtliche Eigen: 
ſchaften mittheilen; daher es nie zu rathen üft, ſtark 

riehende Plumen, Orangen, Nareiffen, Roſen u, 

f. w. in die Schlaffammer zu ftellen. 
Aber weit wichtiger und furchtbarer noch fcheint 

mir die Glaffe der contaaiofen (oder anftedenden) 

Gifte, zu der ih nun komme, und ich erbitte mir 

hierbei die größte Nufmerfiamfeit,. Von jenen phyſi— 

ſchen Giften befommt man wohl noch allenfalls Un 

terricht, man hat Bücher darüber, man kennt und 
flieht fie. Ganz anders ift ed mit den contagid- 

fen, man hat ihnen gleichfam, ald unvermeidlichen 

und nothwendigen Uebeln, das Bürgerrecht geitat- 

tet, man kennt fie gar nicht als Gifte, fondern nur 

von Seiten der Krankheiten, die fie erregen, man 

vergiftet und wird vergiftet, und treibt diefen fuͤrch⸗ 

terlichen Tauſchhandel taͤglich und ſtuͤndlich, ohne 

daß ein Menſch dabei weiß oder denkt, was er thut. 

Die phyſiſchen Gifte ſind, wie ſich's gehoͤrt, dem 
Polizeigeſetze unterworfen, der Staat ſorgt fuͤr ihre 

Verwahrung und Einſchraͤnkung, und man betrachtet 

und behandelt den, der ſie einem Andern wiſſentlich 

beibringt, als einen Verbrecher; um die contagid: 

fen yingegen bekümmert fih Feine Polizei, fein Ge 
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feß, fie wüthen ungeftört unter ung fort, der Manır 
vergiftet die Fran, der Sohn den Vater, und Fein 

Menſch fragt darnach. — Die phyſiſchen Gifte 

endlich ſchaden doh nur dem Individuum, das fie 

fih beibringt; hingegen die contagiöfen beſitzen 

die befondere Kraft, fih in jedem lebenden Weſen 

von neuem zu erzeugen, und fo ing Unendliche fort; 

ſtie fchaden alfo nicht bloß dem Veraifteten, ſondern 

machen ihn num wieder zu einer neuen Giftguelle, 
wodurd ganze Orte und Gegenden vergiftet werden 

koͤnnen. 

Ich koͤnnte hier die traurigſten Beiſpiele anfuͤh— 

ren, von Menſchen, die bloß duch Unwiſſenheit auf 

folche Weife vergiftet wurden, von andern, die an— 

dere, oft ihre nachften Freunde vergifteten, bloß 

weil fie diefe Art der. Gifte und ihre Mittbeilung 

nicht Fannten. Sch halte diefe Kenntniß für fo nothe 

wendig und für noch fo fehr im Publikum man— 

gelnd, daß ic mit Vergnuͤgen diefe Gelegenheit ers: 
greife, etwas Unterrichtendes darüber zu fagen, 

Contagioͤſe Gifte heißen diejenigen, die fih nie 

anders, ald in einem lebenden thieriſchen Korper‘ 

erzeugen, und die Kraft befißen, wenn fie einem 

andern mitgetheilt werden, fich in demfelben zu re= 

produciren, und die namliche Verderbniß und Kranf: 

heit hervorzubringen, die der erfte hatte. Jede Thier: 

klaſſe hat ihre eignen, die auf andere nicht wirken, 

Sp bat das Menſchengeſchlecht die feinigen, welche 

den Thieren nichts anhaben, 3. E. das veneriſche 
Gift, das Pockengift ꝛc.; die Thiere hingegen die 

24 
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ihrigen, die nicht auf den Menfchen wirfen, 3. €. das 
Hornviehſeuchengift, das Rotzgift bei Per: 

den. Nur eins ift mir befannt, was Thieren und 

Menfchen eigen ift, das Wutbgift. Man nennt fie 
auch Anftelungsgifte, Contagien, Miagmen. 

Ein fehr merkwürdiger Unterfhied unter ibnen 

tft der, daß ſich manche nie wieder von neuem, ohne 

außere Anftelung, erzeugen, wie z. E. das veneriſche 

Sift, das Blatterngift, das Maferngift, das Peitgift, 

das Ausfangiftz andere hingegen konnen immer noch 

bon neuem, ohne Anſteckung, bloß durch gewiſſe im 

thierifchen Körper entitebende Veränderungen und 

Derderbniffe bervorgebracht werden, 3. B. das Kräß- 

aift, das Fäulnifgift, das Schwindfuchtsgift u. ſ. w. 
Man bat daber fchon oft gefragt: wie wohl die Gifte 

der eritern Elafe entitanden ſeyn mögen? und es ift 

ihwer, diefe Frage zu beantworten; indeß erlaubt 

uns die Analogie der legtern Elafe anzunehmen, 

daß fie auch zuerft im menſchlichen Körper erzeugt 

worden find, aber durch eine fo feltne Goncurrenz 

innerer und äußerer Umſtaͤnde, daß Jahrtauſende 

dazu gehören, ehe fo etwas wieder möglich it. Es 

folgt aber auch hieraus, daß diefe Gifte, da jie im— 

mer, um forizudauern, in einem lebenden Körper 

reproducirt werden muͤſſen, auch wieder aufhören 

fönnen, fobald ihnen durch Zufall oder abfichtliche 
Anſtalten diefe Gelegenheit benommen wird, ſich 

wieder zu erzeugen (ein tröftlicher Gedanfe, auf dem 

die Ausrottung oder wenigitens Verweifung derfel: 

ben aus manchen Gegenden berubt, und von deſſen 
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Wahrheit ung einige ſolche Gifte überzeugen, welche 

fonft fehr gewöhnlich unter ung waren, aber jekt 

durch weife Anftalten unter den Fultivirten Natio— 

nen ausgerottet find, 3. E. das Peitgift, das Aus: 

faßgift). Aber eben fo gegründet ift auch die Kolge, 

dag durch eine neue Concurrenz ungewöhnlicher Um— 

fände und Verderbniffe im thierifchen Körper auch 

noch ganz neue Gifte der Art hervorgebracht werden 

fönnen, von denen die Welt bisher nichts wußte, 
und wovon ung leider das gelbe Fieber ein gang 

neues Beifpiel gibt. 

Es gehört aber zur Wirfung aller diefer Gift: 

arten nicht bloß (wie bei andern) die Mittheilung 

oder Anſteckung von auffen, fondern auch eine ges 

wife Difpofition oder Empfanglichfeit des Körpers, 
fie aufzunehmen. Daher das merkwürdige Phaͤno— 

men, dag manche Menſchen fehr leicht, manche ſehr 

fhwer, mande gar sicht vergiftet werden koͤnnen, 

ja daß manche diefer Gifte nur einmal auf ung wir- 

ten Fönnen, weil durch eine Vergiftung die ganze 

fernere Empfänglichfeit dafür auf immer aufgeho— 

ben wird, wie wir folhes bei dem Blattern= und 

Maferngift wahrnehmen. 

Die Mittheilung felbft kann zwar jcheinbar auf 

ſehr mannisfaltige Art geſchehen, aber immer redu— 

cirt ſie ſich auf den einfachen Grundſatz: Es ge— 

hört durchaus unmittelbare Berührung des 

Gifts ſelbſt dazu, wenn ed fih mittheilen 

Toll. Nur muß man dies recht verfiehen, Diele 
unmittelbare Berührung des Gifts kann fowohl air 
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dem Körper des Kranken, als auch an einem andern 
Körper geſchehen, mit dem fich das Gift verbunden 

oder an dem es ſich angehängt bat, 3. E. abgefon- 

derte Theile des Kranken, Ausleerungsfäfte, Klei— 

dung, Meubles u. dgl. Nur außerft wenige Gifte 

diefer Art haben die Eigenfchaft, ſich auch in der 
Luft aufzulöfen, 3. E. das PBlatterngift, Mafern- 
gift, Faulfiebergift; aber diefe Luftaufloͤſung bleibt 

nur in der Nähe des Kranken giftig, oder, mit an- 

dern Worten, nur die nahe Atmoſphaͤre des Kranken 

iſt anitedend. Wird fie aber durch mehr zudringende 

Luft vermifcht und verdünnt, fo geht es ihr wie je— 

der Biftauflöfung (3. E. Auflöfung des Sublimat 

in Waffer); fie hört am Ende auf giftig zu wirken, 

». h. in die Entfernung Farm das Gift dur die 

Luft nicht fortgetragen werden. 

Meine Abficht ift hier vorzüglich, dag nichtme— 

dizinifche Publikum in den Stand zu feren, dieſe 

Gifte zu vermeiden, oder doch (was gewiß jedem 

Gutdenkenden nicht gleichgültig fepn Fan) fie, wenn 

man vergiftet ift, wenigftens nicht Andern mitzu— 

theilen. Ich werde daher zuerft einige allgemeine 

Megein angeben, wie man fih vor Anſteckung uͤber— 

haupt fibern kann, und dann die bei uns am- haͤu— 

figften vorfommenden Gifte der Art eingeln durchge— 

ben, und ihre Erfenntniß und Verhütung beitimmen, 

Die beiten Mittel, wodurch fich der Menſch über: 

haupt vor Anftedung von jeder Art ſchuͤtzen kann, 

beftehen in folgenden Regeln: 5 
ı, Man beobachte vie größte Reinlichleit; denn 
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durch die äußere Oberfläche werden ung die meiſten 

Gifte diefer Art mitgetheilt, und es iſt eriviefen, daß 

fhon wirklich mitgerheilte Gifte durh Reinigungen 

wieder entfernt werden Fonnten, ehe fie noch ung 

wirklich eigen wurden. ch rechne dahin das öftere 

Waſchen, Baden, Ausfpülen des Mundeg, Kammen, 

den öftern Wechfel der Wäfhe, Kleider, Betten. 
2. Man forge für reine Luft im Zimmer, für 

öftern Genuß der freien Luft, und madıe fich fleißig 

Förperliche Bewegung. Dadurch erhalt man die Aus: 

duͤnſtung und die Lebenskraft der Haut, und je thae 

tiger diefe ift, defto weniger hat man von Auferer 

Anſteckung zu fürchten. 

3. Man erbalte guten Muth und Heiterfeit der 

Seele. Diefe Gemütbsftimmung erhalt am beften 

die gegenwirfende Kraft des Körpers, freie Ausdän: 

fung und den Trieb der Säfte nach auffen, wodurch 

gar fehr die Aufnahme der Contagien gehindert 

wird. Diefe Regel ift befonders bei herrfchenden 

Faulfiebergiften zu empfeblen, daher dann auch ein 

gut Glas Wein fo nüslie iſt. 

4. Man vermeide alle nähere Beruͤhrung mit 

Menfhen, die man nicht, auch von Seiten ihres 
Phyſiſchen, ganz genau kennt; vorzüglich die Beruͤh— 

rung mit Theilen, die gar keine, oder eine aͤußerſt 

feine Oberhaut haben, 3. E. verwundete Stellen, 

Lippen, Brufiwarzen, Zeugungstheile, als wodurd 

die Einſaugung am ſchnellſten geſchehen kann. Aber 

auch die Beruͤhrung ſolcher Subſtanzen gehoͤrt hie— 

her, die noch Theile oder Ausleerungen von Men— 
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hen feit Furzem erhalten haben koͤnnen, 5. €. ber 
eben von Andern gebraucten Trinfyläfer, Hemden, 

Unterfleidver, Handſchuhe, Tabakspfeifen, Sefrete 
u. dergl. 

5. Wenn anftedende Krankheiten an einem Orte 

bereichen, fo empfehle ich febr die Regel, nie nuͤch— 

tern auszugehen, weil man nüchtern am leichteften 

von auſſen einſaugt; fondern immer erit etwas zu 

genießen, auch, wenn man es gewohnt ift, vorher 

eine Pfeife Tabak zu rauchen. 

Nun zur Betrachtung der bei ung vorfommen= 

den einzelnen Anſteckungsgifte. 

1. Das venerifdbe Gift. 

Traurig ift dad Loos der neuern Zeiten, in de: 

nem diejes Gift erit befannt und verbreitet worden 

ift, und traurig das Gefühl, was den Menfcenfreund 

bei Betrachtung deffelben und feiner Kortichritte be: 

fat! Was find alle, auch die tödtlichiten Gifte, in 

Abſicht auf die Menfchheit im Ganzen, gegen das 

venerifhe? Dies allein vergiftet die Quellen des Les 

bens felbjt, verbittert den füßen Genufi der Liebe, 

tödter und verdirbt die Menfcenfaat (don im Wer: 

den, und wirft alfo felbit auf die künftige Genera— 

tion, fchleicht fich felbit im die Zirkel ftiller häuslicher 
Gluüucfeligkeit ein, trennt Kinder von Eltern, Gat— 

ten von Gatten, und löfet die beiligiten Bande der 

Menfchheit. Dazu fommet noch, dab es zu den ſchlei— 
enden Giften gebört, und fib gar nicht immer 
gleich durch beftige und Aufmerkfamfeit erregende 
Zufäalle verräth. Man kann fcbon völlig veraiftet 
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ſeyn, ohne e8 felbft zu wiffen, woher die üble Folge 

entſteht, daß man ed gewöhnlich erft recht allgemein 

‚und tief einwurzeln laßt, ehe man die nöthigen 

Mittel dagegen anwendet, und auch wohl noch Ans 

‚dere vergiftet, ohne es zu wollen oder zu willen. 

Eben deswegen kann man audy oft nicht einmal ganz 

‚gewiß feyn, ob man völlig hergeftellt ift oder nicht, 

und muß oft fein ganzes Leben in diefer tödtlihen 

Ungewißheit zubringen. Und ift es denn zu feiner 

ganzen Höhe gelangt, welche abſcheuliche Zerſtoͤrun— 

gen richtet es im menihliben Körper an! Die 
fheußlichften Geſchwuͤre bededen den ganzen Körper, 

die Knochen werden zernagt, ganze Theile fterben 

ab, Naſen- und Saumenfnochen gehen verloren, und 

mit ihnen Wohlgeftalt und Sprache; die peinlichften 

Schmerzen im innern Mark der Knochen foltern den 

Unglüdlihen, befonders des Nachts, und verwan— 

deln die Zeit der Ruhe in die qualvollfte Tortur. 

Genug, das venerifhe Gift vereint alles, was 

nur ein Gift Peinliches, Efelhaftes, Langwieriges 

und Fürdterliches haben kann, und mit diefem Gifte 
treiben wir Scherz, belegen eg mit dem artigen ges 

fälligen Namen der Galanteriefranfheit, tändein 
damit, wie mit Huſten und Schnupfen, und verfäus- 

men fogar, fowohl im Ganzen als im Einzelnen, die 

ſchicklichen Huͤlfsmittel zur rechten Zeit dagegen an— 

zuwenden? Niemand denkt daran, den unaufhör- 

lihen Fortſchritten diefer fhleihenden Peſt Einhalt 
zu thun, und mein Herz blutet mir, wenn ich ſehe, 

wie das font fo blühende und robufte Zandvolf, der 
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eigentlihe Kern für die Erhaltung einer Fräftigen 
Menſchheit, auch in unfern Gegenden, wo e8 bie: 

ber noch den Namen diefes Giftes nicht Fannte, 

fdon anfanat, durch die Mittheilung der Städte 

davon angegriffen zu werden; wenn ich Städte fehe, 

two es noch vor 20 Jahren eine Seltenheit war, und 

jest ſchon allgemein geworden ift, und andere, vom 

denen es erwiefen it, daß zwei Drittheile der Ein: 

wohner veneriich find; — wenm ich in die Zukunft 

blicke, und bei fernerer ungeftörten Fortwirfung des 

Gifts es unvermeidlich finde, daß nicht zuletzt alleg, 

auch die ebrbariten Familien (durch Kindermägde, 

Ammen 20), davon angeſteckt werden, — wenn ich 

die traurigſten Beiſpiele vor mir febe (deren ich noch 

aanz Fürzlich mehrere erlebt babe), wie die fittlich 

ſten, ebrbarften und ordentlihtten Menſchen, obne 

Ausfchwerfung und ohne es zu wiffen, davon ange: 

ſteckt, und felbft die Hütten der Unfchuld, obne Ver: 

fhulden, davon heimgeſucht werden Fönnen ! *) 

) Nur einen Fall erfaube inan mir von taufenden, Die 

ich anfuhren könnte, zu erzählen, weil et mir noch vor 

Eurzem vorfam, und erjchütternd jeiat, was aus einer 

fo Klein geachreren Urſache für unabfehbbares Unglück 

entfichben Fann: Ein glücklicher Bewohner eines von 

Stadten entfernten und noch ganz mit der venerifchen 

Krankheit unbekannten Dorfes, der bisher mir feiner 

Frau und 4 muntern Kindern in dem Befiz feines Eier 

nen Bauergürchens in ſtiller Einfalt dabin gelebe batre, 

ward veranlafe, zum Verkauf feiner Produrte, in die 

Stadt zır gehen. Er machte einen glückſichen Handel ; 
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Es ift die höchfte Zeit, diefem um fich greifenden 
Verderben Einhalt zu thun, und ich fehe dazu fein 
ander Mittel, ald Sorgfalt für mehrere Sittlichkeit 
(befonders der hoͤhern Stände), eine gute Gefund: 
heitspolizei und allgemeinere Aufklärung des Wolke 
über die Natur des Gifts, feine Gefahren und be 
fonders feine Erkenntniß- und Verhätungsmittel, 
Das eritere müffen wir weifen Obrigfeiten überlaffen 
(denen diefer Gegenftand gewiß nicht länger mehr 
gleichgültig feyn wird); das letztere will ich durch 
gegenwärtigen Unterricht zu bewirken fuchen. 

Zuerft die Erfenntnißmittel der Vergiftung: 
1, Wenn man Fürzlich eine andere Perfon, oder 

eine Sache, die animalifhe Theile enthalten Fan, 

in der. Freude feines Herzens trinkt er ein Bläschen 

Bein zuviel, der Raufch verleitet ihn, der Einladung 

einer liederlichen Dirne nachzugeben, und er wird ver - 

gifter. Ohne es zu wiſſen, kehrt er zurück, und ſteckt 
feine Fran und Kinder an; die guten Leute kennen das 
Uebel gar nicht, dranchen nichts dagegen, und in Eurzer 
zeit find diefe blühenden Menfchen in Scheufale ver: 

wandelt. Es wird ruchtbar, das ganze Dorf flieht fie, 

An vielen Orten auf dem Lande wird diefe Krankheit 
noch wie die Peſt gefüürchter und behandelt, Man macht 
die Anzeige bei dem Amt. Dies glaubt verbunden zu 
fen, diefe Leute kuriren zu laſſen. Der Amtschirurgus 
übernimmt die Kur, und verfieht fie Hicht. Ein Jahr 

beinahe geht hin, daß die armen Leute faliviren, purgis 

ven, fchwigen müffen, und am Ende find fie doch niche 

ganz geheilt; die ganze Fleine Wirthſchaft geräsh ins 

Hufel. Makrob. 25 



‚genau berührt bat, und zwar mit zarten, wenig oder 
feine Oberhaut habenden Theilen. 

2. Wenn man nun längere oder fürzgere Zeit 

darnach (gewöhnlich binnen 4 Wochen) an diefem 

Drte eines oder mehrere von folgenden Uebeln be: 

merft: Kleine Geſchwuͤre, die aber fpedicht ausſehen 
und nicht heilen wollen, oder Warzen und Eleinere 

Kleifhauswächfe, oder Entzuͤndung, oder ein Aus— 
ffuß von Schleim (wenn es ein Schleim abiondern- 

der Theil ift), auch Anfchwellungen, Schmerzen und 

Derbärtungen der Drüfen in der Nähe. — Wenn 

ſolche Erfheinungen vorfommen, dann ift man ſchon 

vergiftet, obwohl nur erit örtlich; aber es ift ſehr 

nöthig, daß man fich fogleich einem gefchidten Arzte 

Stocken, der Mangel an Erwerb und die hochaufgelaus 

fenen Kurkoften, die die Armen nicht bejahlen Eönnen, 

veranlaffen das Amt, das Haus und Gütchen anzuſchla— 

gen, der Hausvarer geräth in Merzweiflung, und gehr 

davon, und die arıne Mutter ift nun allein, Bettlern 

mit ihren. g Kindern, verfrüppelt! Niemand befümmerte 

fich weiter um fie, Noch 8 Sabre nachber, die fie im 

tiefften Elend durchjammert hatte, kam fie nach Jena 

in die Krankenanftalt, um Hülfe für das fchmählige 

Uebel zu fuchen, was noch immer wicht getilgt war, un. 

fie alle Nächte mir peinlichen Snochenfchmerzen jermar: 

terte. — Hört es, ihr, die ihr mir diefem Gifte Spaß 

treibt, und auf eine gewiſſenloſe Weife euch und Andere 

durch euch vergiftet. Solche Folgen kann ein einziger 

Augenblid haben. So fehen die Galanteriekrankheiten 

An des Nähe auf. 



(feinem Charlatan oder Barbierer) anvertraue, Va: 

mit ed gedämpft werde, ehe es noch in die ganze 

Saftmaffe übergeht, und allgemeine Vergiftung 

wird. 

3. Wenn nun aber auch an entfernten Theilen 

die Drüfen anfchwellen, Ausichläge von verfchiede: 

ner Seftalt, oder Geſchwuͤre, oder Fleifchivarzen ent— 

ftehen, insbefondere, wenn der Gaumen und Zapfen 

weh zu thun, oder Die Augen fich zu entzunden, oder 

an der Stirn immer rothe, grindigte, fchwindartige 
Sleden aufzufahren anfangen, dann erfennt man, 

daß der ganze Körper fhon von dem Gifte durch: 

drungen ift, oder die allgemeine Anftekung. 

Die Kegeln zur Verhütung der venerifchen Ver: 
giftung redueiren fich auf folgende: 

1. Man vermeide den vertrauten Umgang mit 

einer Weibsperfon, von deren gutem Gefundheits- 

zuftand man nicht die genauefte Meberzeugung bat. 

Und da es num einen Zuftand der venerifchen Krank 

heit geben kann, der Außerlich durch gar nichts zu 

erkennen ift, fo folgt, daß man nie ficher ſeyn kann, 

und daß das einzige Prafervativ bleibt, den außer: 

ehelihen Umgang mit dem andern Geflecht ganz 
zu vermeiden. 

2. Man kuͤſſe Niemand auf die Lippen, von def 
fen phyſiſchem Zuftend man Feine genaue Kenntniß 
hat. Es ift daher ſehr unvorfichtig, das Küffen, 

wie es fo häufig gefchieht, zu einer allgemeinen Hoͤf— 

lichfeitsbezeigung zu machen, und ſchrecklich ift mir’g, 

wenn ich jehe, wie arfige Kinder auf den Strafen 

25 * 
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von jedem Vorübergebenden geherzt werden. Dies 

follte man durchaus nicht geitatten. 

3. Man fchlafe bei Niemanden, den man nicht 

genau fennt. 

4. Man ziehe Fein Hemd, fein Unterfleid an, 

bediene fi Feines Bette, dad kurz vorher eine andre 

Perſon gebraudt hat, die man nicht genau kennt. 

Daher muß man in Gafthöfen entiveder unter fei- 

nen Augen die Betten weiß überziehen laffen, oder 

fih ganz angezogen nur oben darauf legen, 

5. Man nehme nichts in den Mund, was Fur 

vorher ein Andrer im Munde hatte, 3. E. Tabaks— 

pfeifen, Blafeinftrumente; auch Trinkgeſchirre, Löf: 
fel u. f. mw. gehören dazu *), 

6. Man vermeide auf Abrritten forgfältig die 

Berührung der Gegend mit den Seugungstheilen, 

wo vielleicht Furz zuvor ein andrer Vergifteter ſaß. 

Eben fo viel Vorſicht iſt bei dem Gebrauch publiker 

Kliftierröhren und andrer Inſtrumente noͤthig. 

7. Sehr wichtig und großer Aufmerkſamkeit werth 

iſt die Mittheilung durch die Bruͤſte. Eine veneri— 
ſche Amme kann das Kind, und eben fo ein veneri— 
ſches Kind die Amme vergiften. Wie forgfältig ſollte 

alſo jede Amme, vorzüglich in großen Städten, erſt 

) Man follte nie ſchon gebrauchte Tadakspfeifen in den 

Mund nehmen, befonders an Orten, wo das benerifche 

weder häufig if. Noch vor Eurem barte ich üble ver 

neriiche Geſchwüre in dem Munde zu behandeln, Die 

bloß von einer folchen Tabakspfeife eutſtanden waren. 
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ünterfucht werden. Stoll fand einft von vierzig, 

die fich zu einem Ammendienft angeboten hatten, 

nur eine unverdachtig und ficher, — Aber auch die 

Weiber, die man zum Ausfaugen dr Milch an 
mancheu Orten braucht, find nicht gleichgültig. Sind 

fie venerifh, fo koͤnnen fie dies Gift der, melde fre 

ausfeugen, mirtheilen, und man bat Beiipiele, daß 

eine folde Perfon eine Menge rechtſchaffner Muͤtt 

infizirt hat. 
6. Bei allen Geſchaͤften des Accouchements iſt 

große Vorſicht noͤthig, nicht allein fuͤr den Accou— 

cheur, der, wenn er eine kleine Wunde an den Haͤn— 

den hat, ſehr leicht von einer veneriſchen Gebaͤhrerin 
angeſteckt werden kann, ſondern auch fuͤr die Gebaͤh— 
rende; denn auch ſie kann bei dieſem Geſchäft infi— 

zirt werden, wenn die Hebamme veneriſche Geſchwuͤre 

an den Handen bat. 

2. Das Blattern: und Maferngift. 

Beide Gifte zeichnen fib dadurd aus, das fie 

allemal eine fieberbafte Krankheit und einen Haut: 

ausichlag, jene von eiternden Pufteln und diefe von 

feinen rothen Fleden, erregen, und nur einmal in 

dem naͤmlichen Subject als Dift wirfen Fönnen. 
Man Fann diefe Gifte fehr gut verineiden, wenn 

man die Beruͤhrung des Gifts vermeidet, alfo ent: 

weder die Berührung ded Kranfen und feiner abge: 

fonderten Theile, oder folher Dinge, die er anges 

rührt hatte, oder feiner nahen Atmofphäre, Denn 

daß das DBlatterngift in die Entfernung durch Luft 
fortgetragen werden und aniteden Fönne, find langt 
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widerlegte Fabeln. — Es iſt folglich unwiderleglich 
gewiß, daß beide Krankheiten nicht den Menſchen 

nothwendig ſind, daß man ſie vermeiden, und, wenn 

dies allgemein geſchieht, voͤllig ausrotten kann (was 

auch ſchon einzelne Lander ausgefuͤhrt haben). Da 

aber zu dieſer allgemeinen Wohlthat, ſo lange man 

noch nicht allgemein davon uͤberzeugt iſt, und ſelbſt 

Aerzte noch bie und da: Dagegen: find, noch feine 

Hoffnung ift, fo bleibt ung nichts‘ anders übrig, 

als das Gift, was wir leider, unter den jebigen 

Umftänden, als eim notbivendigeg Uebel berranhten 

müffen, möglichit milde und unfchadlich zu machen, 

und dazu gibt es, nach allen Erfahrungen, Eein 

ander: Mittel, als die fünftlihe. Mittheilung, die- 

"noculation *).. f 

*) Was ich damals, ald ich dies ſchrieb, noch in weiter» 

Ferne ſah, die gänzliche Befreiumy von der: 

Pockenkrankheit, it nun, Dank ſey es der Vor: 

ſehung, realiſirt, durch die Erfindung des. engliſchen 

Arztes Jenner, die VBaccination oder Mitthei— 

fung des Kuhpodengtifts. Dadurch wird eine 

fchwärende. Blatter an der Stelle der Impfung umd 

am Sten oder Hraminge ein fo leichtes Fieber erregt, 

das man es oft gar nicht bemerkte, und die Wirkung 

diefer unbedentenden, durchaus gefahriofen Krankheit ift, . 

dag man die Pockenkrankheit nachher nicht befomme,, 

wie folches num Miftionen von Beifpielen umwiderfprechs 

fich beweifen. Geſchieht dies allgemein, fo ift in wenig + 

Zahren die Blarternpeft, wenigftens in dem Euftivirten 

heile der Welt, völlig ausgerottet. — Wer dies leichte 

und völlig unfchädliche Mittel bei fich und feinen Sins 
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3. Das Kräßsift. . 

Ich verftehe darunter den Stoff, der fih von ei: 

nem Kräßigen auf den Befunden fortpflanzen und 

ihm die Kraße mittheilen kann; ob er belebt, oder 

unbelebt fen, ift hier nicht der Ort zu unterfcheiden,.. 
thut auch nichts zur Sache. 

Dieſes Gift theilt fih nur durch unmittelbare’ 

und zwar genaue Berührung mit, Man Fann eg 

alfo fehr leicht vermeiden, wenn man die Berührung 

Fräßiger Verfonen, oder folber Dinge, die fie an fich 
getragen haben, vermeidet. Hauptfachlich aber kann 

die größte Neinlichfeit in Kleidung und Luft, und 
öfteres Waſchen und Baden diefe Krankheit verhuͤ— 
ten, daher man fie bei reinlichen Menfchen und. vor: 

nehmen Ständen weit feltmer findet. Iſt man aber 
genöthigt, mit ſolchen Patienten zu leben, und alfo 
nicht ganz fiber die Berührung zu vermeiden, fo‘ 

empfehle ich oͤfteres Wafchen: der’ Hände” und deg- 
Gefihts mit Waffer, worinnen in = Pfund 2 Loth 

Kochfalz und ı/2 Loth Salpeter aufgelöfet worden, 
als ein ſehr kraͤftiges Prafervatiumitteli- 

4. Das Nerven: und Faulfiebergift.- 

Es kann ſich bei jedem Nerven: und Faulfieber, 
wenn es heftig wird, erzeugen, und fih dann nicht 

dern‘ vernachläſſigt, verfündige fich an ſich, an der 
Menfchheit, an Gott, und ich bitte alle Eltern, die 

dies lefen, wohl zu beherzigen, daß fie Einftig für jes 

den Todesfau, jede Krankheit, jede Entftellung verant: 

wortlich find, die ihrem Kinde durch die Menfchenpockens 
widgsfährt; - 
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bloß durchs Beruͤhren, ſondern auch durch die nahe 
Atmoſphaͤre des Kranken mittheilen. Man vermeide 

daher die Annaͤherung ſolcher Kranken, wenn man 

kann. ft das aber nicht möglich, fo beobachte man 

folgended. Man verfchlude den Speichel nicht, fo 

lange man bei dem Kranken ift, man ftelle ſich nicht 

fo, daß man den Athem deffelben auffängt, man 

berühre ihn nicht, man gehe nicht in Pelzen oder 

dicken wollnen Kleidern zu ihm (weil darin das An: 

fteungsgift am meiften bafter), man mechiele die 

Kleidung, waſche, fpüle fi den Mund ans, fobald 

man von dem Kranfen fommt; auch ift es ſehr zu— 

traglich, fo lange man da ift, immer einen Shwamm 

mit Weineffig vor Mund und Nafe zu halten, oder 
Zabaf zu rauchen. 

Diefes Gift wird aber meiftentheils erft dur 

Unwiffenheit und Xorurtheil der Menfchen erzeugt, 

und man kann aus jedem einfachen Kieber ein Faul— 

fieber machen, wovon ich bier zur Warnung noch 

etwas fagen muß. Am gewöhnlichften und gewiſſe— 

ften gefchieht Died, wenn man recht viele Kranke zu— 

fammenlegt (daher in Lazarethen, Gefaͤngniſſen und 

Shiffen werden die unbedeutenditen Fieber leicht 

Faulfieber), wenn man die Luft im Kranfenzimmer 

nicht erneuert, wenn man den Kranfen recht ın Fe 

derbetten einfcharrt, und das Zimmer recht heizt, 

wenn man ibm gleich vom Anfange an Kraftbrüben, 

Mein, Branntewein, Fleifch zu genießen gibt, wenn 

man den Kranfen nicht umfleidet und reinlich balt, 

und wenn man die innern Neinigungsmittel oder 
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die baldige Hülfe eines vernünftigen Arztes ver: 

faumt. Durch alles dies kann ein jedes Fieber zu 

einem Faulfieber gemacht werden, oder, welches eben 

das ift, das Faulnißgift in einer Kranfenftube er: 

zeugt werden, womit alödann ganze Städte vergif: 

tet werden koͤnnen. 

5. Das Rutheift 

Dies erzeugt fih bei Menihen und Thieren, 

welbe die Muth oder Wafferibeu haben. Es ift 

vorziiglich dem Speichel beigemifcht, und kann nie 

dur die Luft, nicht einmal durch bloße Berührung 

mitgerheilt werden, fondern es gehoͤrt immer dazu, 

daß es entweder in eine Munde (3. €. beim Biß), 

oder auf Theile mit fehr zarter Oberhaut (3. E. Lip⸗ 

pen, Genitalien) gebracht werde. Man kann es da— 

ber durch Vermeidung diefer Applikation fehr gut 

vermeiden. Vorzüglich find drei Negeln dabei zu 

empfehlen. Man halte feine unnügen Hunde, denn, 

je mehr deren eriftiren, defto häufiger kann dieſes 

Gift erzeugt werden. Man gebe ihnen immer genug 

zu trinfen, laffe fie den Gefchlechtötrieb befriedigen, 

und. nicht zu ſchnell aus Hike in Kälte, oder umgee 

Tehrt, übergehen, Man beobachte und feparire jeden 

Hund wohl, der mit einenimale anfängt nicht zu 
faufen, ein ganz ungewöhnliches Betragen anzuneh— 

men, feinen Herren nicht zu kennen, heiſer zu bellen, 

und man gehe jedem, der verdächtig ausfieht, aus 

dem Wege *). 

*) Die auffaliendftien Kennzeichen eines teilen Hundes 
find: Er läßt Ohren und Schwanz hängen, bar rt 
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Die Wirkung diefes furchtbaren Gifts iſt, daß 

man nach längerer oder Arzerer Zeit auch die Wuth 
und Waſſerſcheu befommt, und daran unter den 

ſchrecklichſten Convulſionen frirbt. Es ift daher ein 

großes Süd, daß man durch häufige Erfahrungen 

die Entdedung gemacht hat, daß diefes Gift, wenn 

ed auch fchon durch einen Biß mitgetbeilt ift, den= | 

nob lange in’ der Stelle der Mittbeilung liegen 

bleiben kann, che es eingefaugt und fo dem aanzen 

Körper mirgetbeilt wird.. Man kann ſich alfo ſelbſt 

nad der Vergiftung davon befreien, und die Waf- 

ferien zunerläflig verbüten, wenn man nur folgende 

Mittel braucht: die Wunde muß gleich mit. Salz- 

waſſer ausgewaſchen, ſodann geichröpft, und das 

Einfchneiden und Ausfaugen fo oft wiederholt were 

den, bis gar Fein Blut mebr berausfommt. Hier— 

auf wird fie mir dem glübenden Eifen ausgebrennt, 

und dann 7 bis 8 Wochen in ftarfer Eiterung er: 

halten.. Inmerlich wird die Belladonna, als dag be: 

währtefte Mittel, genommen, wozu aber der Nath 
eines Arztes noͤthig iſt. 

6. Einige mehr zufällige Gifte. 

E3. gibt noch einige Anſteckungsgifte, die nicht 

allemal, fondern nur unter aewiffen Umftänden, bei 

manchen Krankheiten entſtehen. Diefe Kranfbeiten 

find: der Scorbut, der Krebs, das Scharlachfieber, 

der Kopfgrind, die Ruhr, die Lungenfucht, die Gicht, 

fende Augen, und läuft gerade vor fich bin mit gefenk 

rem Haupte. Man finder eine treffende Abbildung in 
Hahbnemanns Freund des Gefundheit, 18 Dt, 

— 
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der fieberhafte Friefel. Diefe Krankheiten find Feis- 
nesivegs Immer anftedend, aber fie fünnen es wer: 

den, wenn fie: einen hohen Grad von Bogartigfeit 

erreichen, oder ein faulichter Zuſtand fich damit ver- 

bindet. Und. dann iſt alſo immer Vorficht zu empfeh— 

len, und wenigitens der genaue Umgang mit folden 

Kranken, d. d. Zuſammenwohnen, Zufammenfclas 

fen, das Tragen ihrer. Kleider u. dgl., zu vermeiden,. 

X; 

Das Alter — Frübzeitige Inoculation 
defielben.. 

Das unvermeidlichite aller Lebensverkuͤrzungsmit—— 

tel!. Jener ſchleichende Dieb, wie es Shakeſpear 

nennt, jene unvermeidliche Folge des Lebens ſelbſt. 

Denn durch den Lebensproceß ſelbſt muͤſſen nach und 

nach unſre Faſern trockner und ſteifer, die Saͤfte 

ſchaͤrfer und weniger; die Gefäße verſchrumpft, und 

die Organe unbraucbarer. werden, und die Erde‘ 

endlih. überhand nehmen ,. welche. unfer. ficherfted> 

Deftructionsmittel iſt. 
Alfo ganz verhütet kann es nicht werden. Die: 

Frage ift nur 2 Steht es nicht in unfrer Gewalt, es 

früher oder fpäter herbei zu rufen?- Und dies ift 
denn leider nur- zu gewißs. Die neueften Seiten lies 

fern uns erſtaunliche Veifpiele von der Möglichkeit, 
das Alter frühzeitig zu bewirken, und überhaupt die 

Perioden des Lebens weit fehneller auf einander fol: 

gen zu laffen, Wir fehen jetzt (in großen Städten: 



beſonders) Menfchen, welde im ten Fahre mannbar 
find, im ı6ten ungefähr den höchſten Punkt ihrer. 

mögliben Vollkommenheit erreicht haben, im zoften 

fhon mit allen den Schwächlichkeiten kämpfen, die 
ein Beweis find, dag ed iwieder abwärts gebt, und 

im 5oten das vollkommne Bild eines abgelebten 

Greiſes darttellen, Nunzeln, Trockenheit und Steifig- 

Feit der Selenfe, Kruͤmmung des Ruͤckgrats, Mangel 

an Sehkraft und Gedaͤchtniß, graue Haare und zit: 

ternde Stimme, Gb babe wirklih einen ſolchen 

kuͤnſtlichen Alten, der noch nicht 4o Jahr alt war, 

ſecirt, und nıcht nur die Haare ganz grau, fondern 

auch die Nippenfnorpel, die fonft nur im bochiten 

Alter fnöchern werden, ganz verfnöchert gefunden, 
Man kann al’o wirflid die Befchleunigung der 

> 

Entwidlungsverioden und des Alters, die im beit 

fen Elima natürlich gefebtebt, auch in unferm Elinta 
durch die Kunſt nachmachen. 

Hier alfo ein Paar Worte von der Kunft, fi 

das Alter in der Jugend zu inoeuliren. Es fommt 

alles bloß darauf an, Die Lebenskräfte und Säfte 

recht bald zu verfhivenden, und den Kafern bald 

mögliht den Grad von Härte, Steifigkeit und Un: 

biegfamfeit zu verſchaffen, der das Alter karakte— 

riſirt. 
Die zuverläffigften Mittel, dies aufs vollkom— 

wenfte zu erreichen, find folgende. Es ift oft fehr 

gut, folbe Vorſchriften zu wiffen, um das Gegen— 

theil defto eher thun zu koͤnnen. Und fo entbalten 

Me zugleich das Rezept au einer recht lange dauern 

| 
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den Jugend. Man braucht fih nur in allen Stuͤcken 
ganz enigegenseest zu betragen. 

1. Man fuche die Mannbarkeit durch alle php: 

ſiſche und moraliihe Künteleien bald möglichft zu 

entiwideln, und verſchwende die Zeugungsfräfte fp 
haufig, als moͤglich. 

2, Man fange recht frühzeitig an, ſich die ſtaͤrk— 

ſten Strapazen zuzumuthen. SForciete Courierritte 

von mehreren Tagen, auhaltendes Tanzen, durch 

machte Mächte und Abkürzung aller Ruhe werden 

dazu Die beften Dienfte than. Man erreicht dadurch 

eine doppelte Abjicht, einmal die Lebengfräfte recht 

ſchnell zu erfhöpfen, und dann die Faſern recht bald 

hart und fpröde zu machen. — Fürs weibliche Ge: 

fhleht insbefondere it das Tanzen ein fehr gewöhn- 

liches Mittel, fih im Gallop zu confumiren und zu 

veraltern. Wie oft fah ich nicht fchon durch leiden: 

fhaftlihes und übermäßiged Tanzen in wenig Jab: 

ren die ſchoͤnſte Jugendbluͤthe vernichtet und die Haut 

troden und unrein werden! Sollten diefe Betrad: 

tungen nicht der Tanzwuth einigen Einhalt thun koͤn— 

nen? Soliten folhe Güter nicht des Heinen Opfers 
eines augenbl:@lihen Vergnügens werth ſeyn? 

3. Man trinfe recht fleißig Wein und Liqueurs; 

eins der Hauptmittel, um den Körper auszutrod- 

nen und kraftlos zu machen. Auch der jegige Miß— 
brauch des Opiums gehört hierher. F 

4. Alle Arten von heftigen Leidenfchaften werden 

eben die Wirkung thun, und die Kraft der hitzigen 

@etränfe verftärfen, vorzüglich die Spielſucht. 
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5; Hauptſaͤchlich find Kummer, Sorgen und Furcht 

außeror dentlich geihieft, den Karafter des Alters 

recht bald herbei zu führen. Man bar Beilpiele, daß 

Menſchen in einer Naht, welche fie unter dem hoͤch— 

fen Grad) von Furcht und Seelenangit zugebraht 

batten, graue Haare befommen haben. — Nun follte 

man freilich glauben, es gehören auch wirkliche Ver: 

anlafıngen dazu, ſolche Affecten rege zu maden; 

aber es gibt Menſchen, welche die Kunſt meifterhaft 
verftehen, wenn ihnen das Schickſal feinen Kummer 

macht, fich felbft welden zu machen, alles in einem 

dunfeln Licht zu feben, jedem Menfhen etwas Uebels 

zuzutrauen, und in jeder unbedeutenden Begebenheit 

reichen Stoff zu Sorgen und Aengitlichfeit zu finden. 

6. Und zulegt gehört hieher das zu weit getrie- 

bene oder wenigitens falich verftandene Spften der 

Abhartung durch Kälte, häufige Falte und lange fort: 

gefeste Räder in Eiswaſſer u. ſ. w. Es kann nichts 

geihicter feun, den Karakter des Alters zu bewir— 

fen, als eben dies. 
Aber nicht genug, dab man jest fhon in einer 

Zeit zum Alter gelangt, wo unfre Vorfahren noch 

Sünglinge waren, man ift leider noch weiter gefom: 

men. Man bat fogar die Kunft erfunden, die Kin- 

der fchon als Greife auf die Welt kommen zu laffen. 

Ich babe einigemal ſolche Erſcheinungen gefehen; 
runzliht, mir den marfirteften Geſichtszuͤgen des 

Alters treten fie auf den Schauplatz diefer Welt, und 
nach ein Paar Wochen, die fie unter Wimmern und 

Elend zugebracht haben, beſchließen fie ihr Greifen: 
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keben, oder vielmehr fir fangen eg mit dem Beſchluß 

an. Ich ziehe Den Vorhang über dieſe ſchrecklichen 

Produkte der augichweifenden Lebensart der Eltern, 

die mir gerade fo vorfommen, als die Sünden der 
Eltern perjonifizirt, 

Zweiter Abſchnitt. 

Verlaͤngerungsmittel des Lebens. 

J. 

Gute phpſiſche Herkunft. 

Wenn wir auf die Grundlagen zuruͤckblicken, auf 

denen langes Leben beruht, und auf die Eigenſchaf— 

ten, welche dazu gehoͤren, ſo ſehen wir leicht ein, 

daß es dabei vorzuͤglich darauf ankommen muß, aus 

welcher Maſſe wir formirt wurden, welcher Antheil 

von Lebenskraft uns gleich bei der Entſtehung zu 
Theil wurde, und ob da der Grund zu einer dauer— 

haften oder ſchwächlichen Conſtitution, zu einem 

geſunden oder kranken Bau der Lebensorgane gelegt 

wurde, Alles dieſes hängt ab von dem Geſundheits— 
zuftand unfrer Eltern, und von dem wichtigen Punkt 

der eriten Gründung unfrer Eriftenz, und in diefem 

Einne von guter Geburt zu ſeyn, ift etwas, was 

man jedem Menſchen wuͤnſchen ſollte. Es het 
gewöhnlich zu den unerfannten, aber größten MWohl- 

thaten, und ift ein Zebensverlängerungsmittel, was 
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zwar nicht in unfrer Gewalt itebt, uns zu geben, 

was wir aber im Stande und verpflichtet find, —* 

dern mitzutheilen. 

Es fommt hierbei auf drei Punkte an: auf 4 

Geſundheitszuſtand der Eltern, den Augenblick der 

Zeugung, und den Zeitraum der Schwangerfcaft. 

ı. Der Gefundheitszuftand, der Lebens— 

fond der Eltern. — Wie wichtig diefer ift, ſieht 

man ſchon daraus, daß es aanze Familien gegeben 

bat, in denen das Altwerden ein Kamilienpriviles 

gium war, 3. B. die Familie des oben erwähnten 

Parts, in welcher nicht nur der Ausgezeichnete, 

fondern auch fein Vater und feine Kinder ein unge: 

wöhnliches Alter erreichten. In dem hohen Alter 

der Eltern liegt ein wichtiger Grund, es auch zu er: 

reichen. Schon dies follte ein Fraftigee Motiv ſeyn 

für Seden, der einft Kinder zeugen will, feine Le— 

bensfräfte möglichft zu fhonen und zu conferviren. 
Wir find ja der Abdrud unfrer Eltern, nicht bloß 

in Abfiht auf die allgemeine Form und Tertur, fon- 

dern auch in Nüdficht der Summe von Lebenskraft 

und befonderer Schwächen und Febler einzelner Eins 

geweide. Selbſt Anlagen zu Krankheiten, die ihren 
Grund in der Bildung und Conftitution haben, koͤu— 

nen dadurch mitgetheilt werden, z. B. Gicht, Stein: 
befhwerden, Schwindſucht, Hamorrhoiden. Insbe— 

fondere bat mich häufige Erfahrung überzeugt, daß 

große Schwächung der Zeugungsfrafte durch veneri- 

ſche Debauchen (vielleicht felbft ein modificirtes ve— 
nerifhes Gift) den Kindern eing eigenthümliche 
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Schwaͤche des Drüfen: und lymphatiſchen Syſtems 
mittheilt, welche dann fu die fogerannten Sfrofeln 
ausartet, und Veranlafung gibt, daß diefe Krank: 
heit oft fhon in den eriten Monaten deg Lebens, ja 
felbft bei der Geburt fchon erfcheint. — Auch ift ein 
zu junges oder zu hohes Lebensalter der Eltern der 
Zebenslänge und Stärke der Kinder nachtheilig. Man 
folte durchaus nicht eher heirathen, ale bis man 
felbft feine ganze phnfifche Tollfommenheit erreicht 
bat, d. h. der Mann nicht vor dem 24ften, die Frau 
nicht vor dem ıdten Sabre (in unferm Clima). Jede 
fruͤhzeitigere Ehe laͤßt theils einen fränflihen Ehe— 
ſtand von Seiten der Eltern, theils eine ſchwaͤchli⸗ 
chere Nachkommenſchaft fuͤrchten. Ich koͤnnte ſehr 
viele Beiſpiele anführen, was für traurige Folgen 
das zu frühzeitige Heirathen befonders für die Ge 
fundheit der Frau und für das ganze Glüd der Ele 
haben Fanır. 

2. Der Augenbli@ der Seugung. — Biel 
wichtiger, ald man gewöhnlich glaubt, und für das 
sanze Leben eines Geſchoͤpfs entfceidend. Sowohl 
auf das Moralifche des kuͤnftigen Men chen (worz 
über ich auf Freund Triftrams Wanduhrgefchichte 
verweife), ald such auf das Phyſiſche, bat dieſer 
Augenblick gewiß den größten Einfluß. Hier wird - 
der erfte Keim des kuͤnftigen Weſens geweckt, die 
erite bleibende Kraft ihm mitgetheilt. Wie fehr muß 
hier die Vollkommenheit oder Unvollfommenheit des 
Produfts durch die mehrere oder wenigere Kraft, 
den sollfommenen oder unvelfommenen, gefunden 

* 26 



oder Fränflichen Zuſtand der wirkenden Urfachen bes 

ſtimmt werden? Wäre es nicht zu wünfden; das 

Eltern diefer Bemerkung einige Aufmerkfamfeit wid: 

meten, und nie vergäßen, daß diefer Augenblid von 

der höchften Wichtigkeit, und der Moment einer 

Schöpfung fey, und daß nicht ohne Urſache die Na⸗ 

tur die höchfte Eraltation unfers ganzen Weſens das 

mit verbunden habe?: So ſchwer eg ift, hierüber Er— 

fahrungsfäge zu fammeln, ſo find mir doch einige ' 

ganz unlaͤugbare Beifptele befannt, wo Kinder, die‘ 

in dem Zeitpunkt der Trunfenheit erzeugt wurden, 

Zeitlebens ftupid und blödfinnig blieben. Was nun 

das Ertrem im hohen Grad bewirken kann, das koͤn— 

nen die Mittelftufen im geringern thun, und warum ı 

follte man nun nicht annehmen können; daß ein 

Weſen, in dem Zeitraum: übler Laune, oder einer: 

Förperlichen Sndifpofition, oder fonft einer Nerven - 

verftimmung erzeugt, Beitlebeng einige Fleine Flecken? 

davon an-fich tragen Fann ?- Daher: der gewöhnlich: 

fo auffallende Vorzug der Kinder der giebe vor den» 

Kindern der Pflicht. Ich follte daher glauben, es 

fey fehr wichtig, auch im Eheftand diefem Moment | 

immer nur einen folchen Zeitpunft zu widmen, wo 

das Gefühl gefammelter Kräfte, feuriger Liebe, und 

eines frohen forgenfreien Gemüths von beiden Geis 

ten dazu aufruft — ein neuer Grund gegen den zu 

häufigen, oder erzwungenen, oder mechanifch:pflibee 

mäßigen Genuß der- ehelichen Liebe, 
3. Der Zeitraum der Schwangerfhaft. — 

Unerachtet der Vater unſtreitig die erfte Quelle. iſt, 
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aus welcher das Fünftige Wefen den erften Lebens?” 

bauch, die erfte Erweckung bekoͤmmt, fo ift doch nicht 

zu läugnen, daß die fernere Entwidlung, die Maffe“ 

und der mehr materielle Antheil, bloß von der Mut: 

ter herrührt. Dies-ift der Ader, aus welchem das 

Saamenforn feine Säfte zieht, und die Fünftige 

Eonftitution, der eigentliche Gehalt des Gefchöpfs,- 

muͤſſen hauptfächlich den Karafter des Weſens erhal: 

ten, von dem es fo lange einen Beftandtheil aus: 

fammengefest iſt. Ferner nicht bloß die Conſtitu— 

tion der Mutter, -fondern aud) alle andre vortheil- 

hafte: oder nachtheilige Einwirkungen: während deg 

Zeitraums der Schwangerfhaft müffen von großem 

Einfluß auf die ganze Bildung und das Keben des 
neuen Gefchöpfs ſeyn. Dies iſt's num auch, wag die: 

Erfahrung lehrt. Der Gefundheitszuftend des Men— 

ſchen, die mehrere oder wenigere Feftigfeit der Com: 

ftirution, richtet fih hauptfächlich nach dem Zuſtand 

der Mutter, weit mehr, ald nad) dem des Vaters. 

Don einem fhwäclichen Vater kann immer noch 

ein ziemlich robuftes Kind erzeugt werden, wenn 

nur die Mutter einen recht gefunden und Eräftigen- 

Körper hat. Der Stoff des Vaters wird in ihr 
gleichfam veredelt. Hingegen der ftärkıte Mann wird 

von einer kraͤnklichen lebensarmen Frau nie kraͤftige 
und gefunde Kinder erhalten. - 

Was nun ferner die Beſchuͤtzung des werdenden 

Geſchoͤpfs vor allen Gefahren und nachtheiligen Ein— 

wirkungen betrifft, ſo finden wir hier abermals einen 
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Beweis der görttlihen Weisheit bei der hier getrof 

fenen Einrichtung. Uneractet der innigiten Wer: 

bindung zwifhen Mutter und Frucht, unerachtet 

diefe wirklich fat ein Fahr lang ein Theil derfelben 

ift, und alle Nahrung und Säfte mit ihr theilt, fo 

ift fie dennoch nicht nur vor mechanifchen Verletzun— 

gen durch ihre Lage und ihr Schwimmen im Waſſer 
sefichert, fondern auch vor moralifhen und Nerven— 

eindrüden dadurd, daß Feine unmittelbare Nerven: 

verbindung zwifchen Mutter und Kind it. Man 

hat fogar häufige Beifpiele, daß die Mutter farb, 

und das Kind blieb am Leben. — Selbſt eine ge: 

wife Immunität von Kranfheiten hat die weife Na: 

tur mit diefem Zuftand verbunden, und es ift ein 

Erfahrungsfaß, daß eine ſchwangere Frau weit weni: 

ser von anftedenden und andern Krankheitsurfschen 

keidet, und daß eine Frau nie größere Wahrſchein— 

Tichfeit zu leben hat, ale fo lange fie fhwanger ift. 
Das Gefühl von der Wichtigkeit diefes Zeitraums 

war nun auch von jeher den Menfchen fo eingeprägt, 

daß bei allen alten Voͤlkern eine Schwangere als eine 

heilige und unverlegliche Perfon betrachtet, und jede. 

Mißhandlung und Verlegung derfelben als doppelt 

firafbar angefehen wurde, — Xeider hat unier Zeiß 

alter, fowohl in phofiicher, als politifher Hinſicht, 

bier einen Unterfchied gemacht. Die nervenfhwace, 

empfindlihe und zärtlihe Gonftitution der jekigen 

rauen bat diefen Aufenthalt der Frucht im Mut— 
terleibe weit unfichrer und gefährlicher gemacht. Der 

Mutterleib ift nicht mehr eine ſolche Freiftätte, eine 
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ungeftörte Werkitatt der Natur. Dur die unne: 

türliche Empfindlichkeit, die jeßt einem großen Theil 

des weiblichen Geſchlechts eigen ift, find auch diefe 

Theile weit empfanglicher für taufend nactheilige 

Einwirkungen, für eine Menge Mitleidenfchaften 

worden, und die Frucht leidet bei allen Leidenfchafe 

ten, bei jedem Screden, bei SKranfheitsurfachen - 

und felbft bei den unbedeutendften Veranlaffungen 

mit. Daher ift es unmöglich, daß ein Kind in einer 

ſolchen Werfftätte, wo feine Bildung und Entwick— 

lung jeden Augenblic® geftört und unterbrochen wird, 

je den Grad von Vollfommenbheit und Keftigfeit erz 

halten follte, zu dem es beftimmt war. Und eben 
fo wenig denft man jeßt in bürgerlicher und politi— 

ſcher Nüdfiht an die Wichtigkeit diefes Zuſtandes. 

Wer denkt jegt an die Heiligfeit einer Schwangern, 

wer nimmt Nuücficht bei ihrer Behandlung darauf, 

daß man das Leben, wenigftens die phyſiſche und 

moralifche Bildung eines Fünftigen Menfchen dadurch 

in Gefahr feßt? Ja leider! wie wenig Schwangere 

felbft haben die Achtung für diefen Zuftand, die ex 

verdient? Wie wenige vermögen, ſich Vergnügen, 

Distfehler zu verfagen, die fehaden Eonnten ? 

Sch glaube daher mit Necht auf diefe Bemer- 
Fungen folgende Negeln gründen zu koͤnnen: 

1. Solche aͤußerſt nervenfchmahe und fenfible 

Perſonen follten gar nicht heirathen; wo nicht aus 

Mitleiden gegen fich felbft und gegen die Leiden, de: 

nen fie dadurch entgegen gehen, doch wenigftens aus 

Mitleiden gegen die unglüliche Generation, der fie 
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dag Leben geben werden, Kerner, man follte bei 

der Erziehung der Töchter bauptfächlich darauf fehen, 

diefe unglüdlihe Empfindlichkeit zu vermindern, da 

oft leider aus Nücficht gegen den Teint, die Decenz 

und eine Menge andrer Etiquettenverhältniffe gerade 

das Gegentheil gefhieht. Und endlich, eg ift die 
Hlicht jedes Mannes, bei der Wahl ſeiner Gattin 
bauptfächlich darauf zu fehen, daß ihr Nervenſyſtem 
sicht zu reizbar fey. Denn offenbar fallt der Haupt 

zweck des Eheſtands, die Erzeugung gefunder und 

fefter finder, dadurch ganz weg. 
2, Die Weiber follten mehr Reſpekt für diefen 

Zeitpunkt haben, und da eine gute phyſiſche und mo— 

ralifbe Diät balten.. Denn fie haben dadurd den 
Grad von Vollkommenheit und Unvolllommenbeit, 

die guten und böfen Anlagen der Seele und des 

Körpers ihres Kindes in ihrer Gewalt! Beſonders 

warne ich vor heftigem Tanzen, und andern zu ſtar— 

fen Bewegungen, Leidenfhaften, Nachtichwärmen, 

hieigen Getränken und zu vielem Sigen. 
3. Aber auch andere Menfchen follten eine Schwan: 

gere immer aus diefem Gefichtspunft betrachten, 

und ihr, als der Werkftätre eines fich bildenden 

Menfchen, alle möglihe Schonung, Aufmerkſamkeit 

und VBorforge erzeigen. — Befonders follte ſich jeder 

Ehemann diefe Regel empfohlen ſeyn laſſen, und 

immer bedenken, daß er dadurch für das Leben und 

die Gefundheit feiner Generation forgt, und dadurch 

erſt den vollfommnen Namen, Vater, yerdient, 

— — —— — 



— dh — 

1. 

Vernuͤnftige phyfifhe Erziehung, 

Die phyſiſche Behandlung, hauptfählich in den 

erften zwei Fahren des Lebens, iſt ein aͤußerſt we— 

ſentliches Stüd zur Verlängerung des Lebens. Man 

follte diefen Zeitraum eigentlich noch als eine fort: 

gefekte Erzeugung anfehen. Nur der erfte Theil der 

Ausbildung und Entwicklung geſchieht im Mutter: 

leibe, der zweite, nicht weniger wichtige, außer dem— 

felben in den erfien zwei Jahren des Lebens. Das 

Kind kommt ja als ein nur halb entwideltes Wefen 
zur Welt: Nun folgen erft die wichtigften und feine 

ften Ausbildungen der Nerven: und Seelenorgane, 

die Entwicklungen der Nefpirationswerfzeuge, der 

Musfularbewegung, der Zähne, der Knochen, der 

Sprahorgane und aller übrigen Theile, fowohl in 

Abficht- der Form, ald Struktur: Man kann alfo 

leicht abnehmen, von welchem erftaunlichen Einfluß 

auf die Vollkommenheit und Dauer des ganzen Les 

bens es ſeyn müffe, unter welchen Umftanden diefer 

fortgefegte Bildungs = und Entwidlungsproceß ge= 

fhieht, ob hindernde, frörende und fchwächende, oder 

befchleunigende Einflüffe darauf wirken. Zuverlaͤßig 

Fann bier fhon der Grund zu einer lanafamern oder 

geſchwindern Gonfumtion, zu einem mehr oder we— 

niger Gefahren ausgeſetzten Körper gelegt werden, 

Es ift daher gar nicht ganz einerlei, zu welcher 
Jahreszeit man auf die Welt fommt, und in fo fern 

iſt der Einfluß einer guten. Geburtsftunde auf 
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das phofifihe Wohl unlaugbar. Die Kinder name 
lich, die im Frühling auf die Welt fommen, baben | 

allemal weniger Mortalität, und mehr Hoffnung, 

einen gefunden Körper und ein langes Leben zu ere 

kalten, als die, welche zu Anfang des Winters, im 

November, December und Januar geboren werden, 

Denn erftere fünnen weit früher und anhaltender 

frifche Luft genießen, werden von den Eltern wenis 

ser durch Betten, heiße Stuben u. f. w. verzärtelt, 

und ſelbſt der allgewaltige belebende Einfluß des 

Frühlings und Sommers wirft auf fie, und erhöht 

ihre Lebenskraft. — Selbſt bei Thieren beitatigt fi 

dies; die Früblingägefchöpfe find immer lebhafter 

und ftärfer, ald die Herbſt- und Winterprodufte, 

Dies gilt indeß alles nur von unferm Clima. 
Ale Regeln und Beſtimmungen bei der phyufk 

iben Behandlung der Kindheit laſſen ſich auf fol- 

gende Grundfage redueiren: 

1. Alle Organe, vorzüglich die, auf denen Ge 

fundheit und Dauer des phyſiſchen ſowohl ale get- 

ftigen Lebens zunaͤchſt beruht, müffen gebörig orga— 

nifirt, geübt, und zu dem möglichiten Grad von Volk 

kommenheit gebracht werden, Dabin rechne ich den 

Magen, die Zungen, die Haut, das Herz und 

Gefäßivftem, aud die Sinneswerfzeuge,. Eine 

gefunde Yunge gründet man am beiten durch reine 
freie Luft, und in der Folge durh Sprechen, Sin 

gen, Laufen; einen gefunden Magen durch gefunde, 

gut verdauliche, nahrhafte, aber nicht zu ftarfe und 

gewärzte Koftz eine geſunde Haut durch Neinlichkeis, 
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Waſchen, Baden, reine Luft, weder zu warnte noch 
zu Falte Temperatur, und in der Folge Bewegung; 

die Kraft des Herzens und der Gefäße durch alle die 

obigen Mittel, befonders gefunde Nahrung, und in 

der Folge Eörperliche Bewegung. 

2. Die fucceffive Entwicklung der phofifhen und 

geiftigen Kräfte muß gehörig unterftügt, und weder 

gehindert, noch zu fehr befördert werden. Immer 

muß auf gleihfürmige Vertheilung der lebendigen 

Kräfte gefehen werden, denn Harmonie und Eben: 

maaß der Bewegung ift die Grundlage der Ge: 

fundbeit und des Lebens. Hierzu dient im Anfange 

dad Baden und die freie Luft, in der Folge Förper: 

liche Bewegung, 
3. Das Kranfheitsgefühl, d. b. die Empfang: 

lichkeit für Kranfheitsurfahen, muß abgebärter und 

abgeftumpft werden, alfo dag Gefühl für Kälte, Hiße 

und in der Folge für Eleine Unordnungen und Stra: 

pazen. Dadurch erlangt man zweierlei Vortheil, 

die Lebensconfumtion wird durch die gemäßigte Em: 

pfindlichfeit gemindert, und die Störung derfelben 

durch Krankheiten wird verhütet, 

4. Ale Urſachen und Keime zu Krankheiten im 

Körper felbft müffen entfernt und vermieden werden, 

3. E. Schleimanhäufungen, Verftopfungen des Ge- 
kroͤſes, Erzeugung von Schärfen. Fehler, die durch 

außerlihen Druck und Verletzungen, zu feſte Bin: 

den, Unreinlichkeit u. f. w. entftehen Fönnten. 
5. Die Lebenskraft an fih muß immer gehörig 

genährt und geftärkt werden (dazu das größte Mit: 

Sufel. Mafrob. 27 
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tel, friiche reine Puft), und beſonders muß die Heil: 

fraft der Natur gleib von Anfang an unterftüst 

werden, weil fie das größte Mittel ift, was in ung 

felbft aelegt wurde, um Kranfheitsurfahen unwirk— 

fam zu machen. Dies gefchieht hauptſächlich dadurch, 

daß man den Körper nicht gleich von Anfang an zu 

fehr an fünftlihe Hülfen gewöhnt, weil man fonft 

die Natur fo verwöhnt, daß fie fih immer auf fremde 
Hülfe verläßt, und am Ende ganz die Kraft verliert, 

ſich felbft zu helfen. 

6. Die ganze Operation des Lebens und der Le— 

bensconfumtion muß von Anfang an nicht in zu 

große Thätigfeit gefest, fondern in einem Mittels 

ton erhalten werden, wodurd fürs ganze Leben der 

Ton zum langfam und alfo lange leben angegeben 

werden kann. 
Zur Erfüllung diefer Ideen dienen folgende ein: 

fache Mittel, welche nach meiner Einficht das Haupt: 
fachliche der phofifhen Erziehung ausmachen. 

Wir müffen hierbei zwei Perioden unterfheiden. 

Die erfte Periode, bis zu Ende des zweiten 

Fahre. 

Hier find folgended die Hauptpunkte: 
1. Die Wahrung muß gut, aber dem zarten Alter 

angemeffen ſeyn; alfo leicht verdedulich, mehr flüffig 
als feſt, frifh und gefund, nahrhaft, aber nicht zu 

ſtark reizend oder erhitzend. 

Die Natur gibt und hierin die befte Anleitung 
felbjt, indem fie Milch für den anfangenden Mens 

fhen beftimmte, Milch hat alle die angegebenen 
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Eigenfhaften im vollkommenſten Grade, fie ift voller 

Kahrungsftoff, aber milde, ohne Neiz und Erhitzung 

naͤhrend; fie halt das Mittel zwifchen Thier- und 

Planzennahrung, verbindet alfo die Vortheile der 

lestern (weniger zu reizen ald Fleifch) mit den Vor: 

theilen der Fleiſchnahrung (durch die Bearbeitung 

eines lebenden thierifchen Körpers ung ſchon verahne 

licht zu fenn und leichter den Karafter unfrer Natur 

anzunehmen), fie ift mit einem Worte ganz auf die, 
Befchaffenheit des Findlihen Körpers berechnet. 

Der Findliche Körper lebt nämlich weit fchneller, 

als der eriwachfene Mensch, und wechfelt die Beftand- 
theile öfter; überdies braucht er die Nahrung nicht 

bloß zur Erhaltung, fondern auch zum beftändigen 

Wachsthum, welches im ganzen Leben nicht fo ſchnell 

geichieht, als in den erſten Jahren, er bedarf folglich 

viel und concentrirte Nahrung; aber er hat ſchwache 

Verdauungskraͤfte, und vermag noch nicht feite 

oder feiner Natur noch heterogene (3. E. vegetabili- 

fhe) Nahrung zu verarbeiten und in feine Natur zu 

verwandeln; feine Nahrung muß daher flüflig und 

Thon animalifirt, d. h. durch ein anderes lebendeg 

thierifches Gefhöpf ihm vorgearbeitet und feiner 

Natur genähert ſeyn; er hat aber auch einen ſehr 

hohen Grad von Meizbarkeit und Empfinde 

lichkeit, fo daß ein kleiner Reiz, den ein Erwach— 
fener faum empfindet, hier fehon ein Fünftliches Fie— 

ber oder gar Krampfe und Zudungen hervorbringen 

kann; die Nahrung des Kindes muß alfo milde fenn, 

und in dem gehörigen Verhaͤltniß zur Reizbarkeit 
ſtehen. 27* 
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Sch halte e8 daher fr eins der erften Gefeke der 
Natur, und ein Hauptbegründungsmittel eines lan— 

sen und gefunden Lebens: Das Kind trinke dag 

erſte Fahr hindurd feiner Mutter, oder ei: 

ner gefunden Amme Milch. 

Man ift in neuern Zeiten in manche Abweichung 

von diefem wichtigen Naturgefeß gefallen, die gewiß 

hoͤchſt nachtheilige Einflüffe auf die Dauer und Ge— 

fundheit des Lebens haben, und die ich deshalb hier 

rügen muß. £ 

Man hat Kinder durch bloße vegetabiliſche Schlei- 
me, Haferſchleim u. dergl., nahren und aufziehen 

wollen. Dies mag zumeilen bei befondern Fallen, 

zwiſchen durch nuͤtzlich ſeyn, aber zur alleinigen Nah— 

zung ift es gewiß ſchaͤdlich; denn es nährt nicht ges 

ug, und, was das Schlimmfte ift, es animalifirt 

nicht genug, und behält noch einen Theil des jauren 

vegetabilifhen Karakters auch im Körper des Kin: 

des; Daher entftehen durch ſolche Nahrung fhwäd- 

liche, magere, unaufbörlih mit Saure, Blähungen, 
Schleim geplagte Kinder, verftopfte Drüfen, Skro— 

felfranfheit. 

Noch ſchlimmer ift die Gewohnheit, Kinder durch 

Meblbrei zu nähren; denn dieſe Nahrung hat außer 

dem Nachtbeile der bloß vegetabiliſchen Koft (der 

Verſaͤurung) auch noch die Folge, die zarten Milch: 

aefife und Gekroͤsdruͤſen zu verftopfen, und den 

gewiſſen Grund zu Sfrofen, Darrfubt oder Lun— 

genſucht zu legen. 

Andere wählen uun, um diefen zu entgehen, auch 
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zum Theil aus Anglomanie, Fleifhnahrung fir die 

Kinder, geben ihnen auch wohl Wein, Bier u. dgl, 

Und diefes Vorurtheil verdient befonderg gerügt zu 

werden, weil ed immer mehr Anhänger gewinnt, 

mit der jeßt beliebten ercitirenden Methode zufam: 

mentrifft, und das Nactheilige felbit von Aerzten 

nicht immer gehörig eingefehen wird, Denn, faat 

man, das Fleiſch ftarkt, und dies ift gerade, was 

ein Kind braucht. Aber meine. Gründe dagegen find 

folgende: Es muß immer ein gewiſſes Verhaltniß 

fenn zwifchen dem Nährenden und dem zu Naͤhren— 

den, zwifchen dem Neiz und der Neizfähigkeit, Ge 

größer die Reizfaͤhigkeit ift, deſto ftarfer kann auch 
ein kleiner Reiz wirken, je ſchwaͤcher jene, deito 

fhwächer ift die Wirkung des Neizes. Nun verhalt 
fih aber diefe Neizfahigfeit im menfchlichen Leben 

in immer abnehmender Proportion. In der eriten 

Periode des Lebens ift fie am jtärfiten, dann von 

Jahr zu Jahr ſchwaͤcher, bis fie im Alter gar er: 

löfht. Man kann folglich fagen, dag Mil in Ab: 

fiht ihrer reizenden und ftärfenden Kraft in eben 

dem VBerhältnig zum Kinde ſteht, als Fleifch zu dem 

Erwachfenen, und Wein zu dem alten abgelebten 
Menfhen. Gibt man aber einem Kinde frühzeitig 
Fleiſchnahrung, fo gibt man ihm einen Heiz, der 
dem Neiz des Weins bei Erwachfenen gleich it, der 

ihm viel zu frark, und von der Natur auch gar nicht 

beftimmt ift. Die Folgen find: man erregt und ums 

terhält bei dem Kinde ein Fünitliches Fieber, beſchleu— 

nigt Eirenlation des Bluts, vermehrt die Waͤrme, 
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und bewirkt einen, beftandig zu heftigen, entzundli- 
chen Zufällen geneigten, Zuſtand. Ein folhes Kind 
fieht zwar bluͤhend und wohlgenährt aus, aber die 
geringfte Veranlaffung kann ein heftiges Aufwallen 

des Bluts erregen, und kommt's nun vollends zur 

Zahnarbeit oder Vlattern und andern Fiebern, wo 
der Trieb des Bluts fo fchon heftig zum Kopfe fteigt, 

fo Fann man feft darauf rechnen, daß Entzuͤndungs— 

fieber, Zudungen, Schlagflüffe entftehen.. Die mei- 

ften Menfchen glauben, man könne nur an Schwäche 

fierben; aber man kann auch an zu viel Stärke, 
Dollfaftigkeit und Reizung fterben, und dazu kann 

ein unvernünftiger Gebraudy reizender Mittel füb- 

ren. Kerner, durch folche ftarfe Nahrung der Kinder 

bef&hleunigt man von Anfang an ihre Lebensopera- 

tion und Eonfumtion, man ſetzt alle Syſteme und 

Draane in eine viel zu frarfe Thatigfeir, man gibt 
gleih von Anfang den. Ton zu einem vegern, aber 
auch geſchwindern Leben an, und in der Meinung, 

recht zu ſtaͤrken, legt man wirflic den Grund zu. | 

einem kuͤrzern Leben. Ueberdies muß man nicht ver- 

geßen, daf eine ſolche frühzeitige Fleiſchnahrung die 

Entwidlungsgefchäfte des Zahnens und in der Folge 
auch der Mannbarfeit viel zu fehr befchleumigt (ein 
Hauptverfürzungsmittel des Lebens), und ſelbſt auf 

den Karafter einen übeln Einfluß hat. Alle fleifch- 

feeffende Menſchen und Thiere find heftiger, gran: 
famer, leidenfchaftliher; da hingegen die vegetabi- 

liſche Koft inımer mehr zur Sanftmuth und Huma— 
nität führt, Ich habe dies in der Erfahrung gar oft 



beftätigt gefunden. Kinder, die zu früh und zu viel 
Fleifchkoft befamen, wurden immer Fräftige, aber 

leidenfhaftlihe, heftige, brutale Menfchen, und ich 

zweifle, daß eine foldhe Anlage fomohl diefe Menfchen 

als die Welt beglüdt. Es gibt allerdings Falle, mo 

Fleiſchkoſt auch fhon frühzeitig nuͤtzlich ſeyn kann, 

nämlich bei ſchon ſchwachen, ohne Muttermilch er— 

zognen, an Säure leidenden Subjecten; aber dann 

ift fie Arznei, und muß vom Arzt erft beftinnmt und 

verordnet werden. Was ic vom Fleiſch gefagt habe, 
gilt noch mehr vom Wein, Kaffee, Chofolade, Ge: 
würzen u. dgl. Und es bleibt daher eine fehr wichtige 

Regel der phufifhen Kinderzuht: Das Kind foll im 

erſten halben Jahre gar Fein Fleifch, Feine Kleifch- 
brube, Fein Bier, Eeinen Kaffee, Feinen Wein ge: 

nießen, fondern bloß Muttermild, Erft im zweiten. 

balben Sahre Fann leichte Bouillonſuppe verftattet: 

werden; aber wirkliches Kleifh in Subftanz nur 

erit, wenn die Zähne durch find, alfo zu Ende dee 

zweiten Sahrs. Bier nur an foldben Orten, we 

ſchlechtes Waffer iſt; denn fonft bleibt reines Waf: 

fer immer das befte Getränf für Kinder. Wein in 

der Regel in diefem Alter gar nicht; nur dann, 
wenn Schwäche des Magens oder des ganzen Koͤr— 

pers feinen Gebrauch gebieten, alfo nur als Arznei= 

mittel, und auf Verordnung des Arztes. 

Wenn nun aber unüberwindliche Hinderniffe des 

Selbitftillend eintreten (welche in unfern Zeiten lei— 
der nicht felten find, wie 3. B. Kränflichfeit, ſchwind— 

füchtige Anlage, Nervenfhwäce der Mutter, wobei 
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das Kind mehr Verluſt als Gewinn für feine Le— 
bensdauer haben würde), und wenn auch Feine ges 

funde Amme zu haben ift, dann tritt die traurige 

Stothwendigfeit ein, das Kind Fünftlih aufzuziehen, 

und obgleich diefe Methode immer für die Gefund- 

heit und Lebensdauer etwas Nachtheiliges bat, fo 

kann man fie doch um vieles unfhadlicher machen, 

wenn man folgendes beobachtet; Man laſſe erftens 

doch wenigitend wo möglich das Kind die eriten 1% 

Tage bis 4 Wochen an feiner Mutter Bruft trinfen, 

Man glaubt nicht, wie viel Werth dieg in der erften 

Periode hat. Daun gebe man zum Erfaß der Mut— 

termilch am beiten Ziegen: oder Eſelinnenmilch, aber 

immer unmittelbar nach dem Ausmelken und noch 

warm von Febenswarme, Noch fchöner wäre es, die 

Mild von dem Kinde unmittelbar aus dem Thiere 

faugen zu laffen. Iſt auch dies nicht möglich, fo gebe 

man eine Miſchung von der Halfte Kuhmilch und 

Waffer, immer lauwarın, und wenigitens einmal 

täglich frifhe Milch. Eine wichtige Bemerkung ift 

hierbei, daß man nicht die Milh warmen oder warm 

ftelfen muß (denn fie nimmt fonft gleich einen füuer- 
lichen Karafter an), fondern das Waffer, das man 

jedesmal beim Gebrauch erft dazu mifcht. Bei diefer 
kuͤnſtlichen Ernährung ift ed nun nöthig, ſchon fruͤ— 

ber Suppen, von Flein geriebnem Swiebad, Gries, 
klar geftoßnem Sago oder Saleb, mit halb Milch 

und Waſſer gekocht, zu geben, auch leichte, nicht 

fette Bouillon, Eierwaſſer (ein Eierdotter in ein 

Pfund Wafer zerrübrt und mit etwas Zucker ver- 
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miſcht). Auch find Kartoffeln in den erften zwei 

Jahren ſchaͤdlich. So wenig ich fie überhaupt für 

ungefund halte, fo find fie doc) zuverläffig für einen 

fo zarten Magen noch zu ſchwer zu verdauen, denn 

fie enthalten einen fehr zähen Schleim. 

2, Man laffe das Kind, von der dritten Wode 

an (im Sommer eher, im Winter fpäter), täglich) 

freie Luft geniepen, und feße dies ununterbrochen, 

ohne fih durh Witterung abhalten zu laffen, fort. 

Kinder und Pflanzen find fich darin vollfommen 

gleich. Man gebe ihnen die reichlichite Nahrung, 

Waͤrme u. ſ. f., aber man entziehe ihnen Luft und 

Licht, und ſie werden welk und bleich werden, zu— 

ruͤckbleiben, und zuletzt ganz abſterben. Der Genuß 

reiner, freier Luft und der darin befindlichen bele— 

benden Beſtandtheile iſt eine eben ſo nothwendige, 

ja noch unentbehrlichere Nahrung zu Erhaltung des 

Lebens, als Eſſen und Trinken. Ich weiß Kinder, 

die bloß deswegen die Schwaͤchlichkeit und die blaſſe 

Farbe ihr ganzes Leben hindurch nicht los wurden, 

weil ſie in den erſten Jahren als Stubenpflanzen 

waren erzogen worden; da hingegen dieſer tägliche 

Genuß derfelben, das tägliche Luftbad, das einzige 

Mittel ift, blühende Farbe, Kraft und Energie dem 

werdenden Weſen auf fein ganzes Leben mitzuthei- 

len. Auch ift der Vortheil fehr wichtig, dag man 

dadurch einen wichtigen Theil der pathologifchen Abs 

härtung bewirkt, und in der Folge Veränderung 

der Kälte und Wärme, der Witterung u. dgl, recht 

gut erfragen lernt, 
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Am nuͤtzlichſten ift’E, wenn das Kind die freie 
Luft in einem mit Gras und Bäumen bewachfenen 

und von den Wohnungen etwas entfernten Orte ge 

nießt. Der Luftgenuß in den Strafen einer Stadt 

ift weit weniger beiliam. 

3. Man mwaiche täglich den ganzen Körper des 

Kindes mit friſch geſchoͤpftem kalten Waſſer. Dieſe 

Regel iſt unentbehrlich zur Reinigung und Belebung 

der Haut, zur Staͤrkung des ganzen Nervenſyſtems 

und zur Gründung eines gefunden und langen Le— 

bens. Das Waſchen wird von der Geburt an täg- 

lich vorgenommen, nur in den erften Wocen mit 

lauem Waffer, aber dann mit faltem, und zivar, 

welches ein febr wefentlicher Umftand if, mit frifch 

aus der Quelle oder dem Brunnen geſchoͤpftem Waſ— 
fer. Denn auch das geineine Waſſer hat geiftige 

Beſtandtheile (fire Luft), die verloren gehen, wenn 
es eine Zeit Lang offen fteht, und die ihm doch vor: 
uͤglich ſtaͤrkende Kraft mittheilen. Doc muß dieſes 
Wacchen gefchwind gefdehen, und bintendrein der 

Körper gleich abgerieben werden. Denn das lange 

fame Benetzen erfältet, aber das fehnelle Abreiben 
erwärmt. Auch darf es nicht gleich geſchehen, wenn 
das Kind aus dem Bett Fommt, und Überhaupt 
nicht, wenn es ausdünftet, 

4 Man bade das Kind alle Wochen ein= oder 
zweimal in lauem Waſſer (die Temperatur frifch 

gemolfner Milch, 24 bis 26 Grad Reaum. Therm.). 

Diefes herrliche Mittel vereinigt eine ſolche 

Menge auferordentlicher Kräfte, und ift zugleich 
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dem Findlichen Alter fo angemeffen, dab id) es ein: 

wahres Arcanum zur phyſiſchen Vervollkommnung 

und Ausbildung des werdenden Menſchen nennen 

moͤchte. Reinigung und Belebung der Haut, freie, 

aber doch nicht beſchleunigte Entwicklung der Kraͤfte 

und Organe, gleichförmise Circulation, harmoniſche 

Zufammenwirfung des Ganzen (die Grundlage der 

Gefundheit), Stärkung des Nervenſyſtems, Maͤßi— 

gung der zu großen Neizfähigfeit der Kafer und der. 

zu fehnellen Lebensconfumtion, Neinigkeit der Säfte, 

dies find feine Wirkungen, und ich kann mit Ueber— 

zeugung behaupten, daß ich Fein Hülfsmittel der 

phnfifchen Erziehung Fenne, was fo vollfommen alle 

Erforderniffe zu Gründung eines langen und gefun: 

den Lebens in ſich vereinigte, als diefes. Das Bad 

muß nicht ganz aus gekochtem Wafler beftehen, fon: 

dern aus friſch von der Quelle geſchoͤpftem, zu dem 

man noch ſo viel warmes, als zur Inuen Teniperatur 

nöthig ift, hinzugießt. Im Sommer ift das Waſſer 

am fehönften, was durd die Sonnenftrahlen erwärmt 

it. Die Dauer des Bads in diefer Periode des Le— 

bens ift eine Viertelftunde, in der Folge länger. 

tie muß es in den erften Stunden nad dem Effen 

gefhehen *). } 

») Ausführlich finder man die Anwendung diefer Mittel 

Hei Kindern abgehandelt in meinem Guten Rath an 

Mütter über die wichtigen Punkte der phyr 

fifhen Erziehung, Bert. bei Rottmann; und in 

meinen Erinnerungenandie Wiedereinführung 

der Bäder (in meinen gemeinnüg. Aufl. Leipz. b. 60; 

ichen), auch einzeln gedr, Meim, im Induſtriecomtbir. 
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5. Man vermeide ja ein gar zu warmes Ver— 

halten, alfo warme Stube, warme Federbetten, zu 
warme Kleidung u. ſ. w. Ein zu warınes Verhalten 
vermehrt ausnehmend die Meizbarfeit und alfo die 
ſchnellere Lebensconſumtion, ſchwaͤcht und erfchlafft 
die Faſer, beſchleunigt die Entwicklungen, ſchwächt 
und laͤhmt die Haut, disponirt zu beſtaͤndigen 
Schweißen, und macht dadurch ewigen Erkaͤltungen 

ausgeſetzt. Insbeſondere halte ich's für ſehr wichtig, 
die Kinder von Anfang an zu gewoͤhnen, auf Ma— 
tratzen von Pferdehaaren, Spreu oder Moos zu 
ſchlafen; ſie nehmen nie eine zu große Waͤrme an, 
haben mehr Elaſtizitaͤt, noͤthigen auch das Kind 
(weil ſie nicht nachgeben), gerade ausgeſtreckt zu lie— 
gen, wodurch ſie das Verwachſen verhuͤten, und 
ſichern vor dem zu fruͤhzeitigen Erwachen des Ge⸗ 
ſchlechtstriebs. Bei ſtrenger Winterkaͤlte kann ein 
leichtes Federkiſſen daruͤber gelegt werden. —*9 

6. Die Kleidung ſey weit, nirgends druͤckend, 
von keinem zu warmen und die Ausduͤuſtung zurid- 
haltenden Material (3. €, Pelz), fondern von einem, 
was man oft erneuern oder wafıhen kann, am bee 
ften baummwollne, im firengen Winter leichte wollne 
Zeuge. Man entferne alle fetten Binden, ſteife 
Schnuͤrleiber, enge Schuhe u, dgl., fie koͤnnen den 
Grund zu Krankheiten legen, die in der Folge das 
Leben verkuͤrzen. Der Kopf muß von der vierten 
bis achten Woche an (dies beſtimmt die Jahreszeit) 
unbedeckt getragen werden. 

7. Man beobachte die aͤußerſte Reinlichkeit, d. h. 
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wechfele täglich das Hemde, wöchentlich. die Klei— 
dung, monatlich die Betten, entferne üble, Ausduͤn— 

fiungen (vorzüglich nicht viel Menſchen in der Kin: 

derftube, Fein Trodnen der Wafche, Feine alte Ware 

fhe). Neinlichkeit ift das halbe Leben für Kinder; 

je reinlicher fie gehalten werden, defto beffer gedetz 

ben und blühen fie. Durch bloße Neinlichkeit, bei 

ſehr mäßiger Nahrung, Finnen fie in kurzer Zeit 

ſtark, frifh und munter gemacht werden, da fie hin— 

gegen ohne Reinlichkeit, bei der reichlichften Nah— 

rung, abmagern und verblaffen. Dies ift die uner: 

Fannte Urfache, warum manches Kind verdirbt und 

verwelft, man weiß nicht woher. Ungebildete Leute 

glauben dann oft, es muͤſſe behert ſeyn, oder die 

Miteffer haben. Aber die Unreinlichfeit ift der feind: 

lihe Damon, der es befißt, und der e8 auch ficher 

am Ende verzehren wird, 

Die zweite Periode, vom Ende des zweiten 
bis zum zwölften, vierzebnten Jahre, 

Hier empfehle ich folgendes: 
ı. Man beobachte Die Gefeße der Neinlichkeit, 

des Falten Wafcheng, des Badens, der leichten Be: 

Feidung des Leibes in freier Luft, eben fo fort, wie 

geſagt worden, 
2. Die Diät fey nicht zu ausgeſucht, gefünftelt, 

oder zu ftrenge. Man thut am beiten, die Kinder 

in diefer Periode eine gehörige Mifhung von Fleifch 

und Vegetabilien genießen zu laſſen, und fie an al 

les zu gewöhnen, nur nicht zu viel und nicht zu oft. 

Man fep verfichert, wenn man die übrigen Punkte 
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der phyſiſchen Erziehung, koͤrperliche Bewegung, 

Reinlichkeit u. f. w, nur recht in Ausübung bringt, 

fo braucht es gar Feine delifate oder aͤngſtliche Diät, 

um gefunde Kinder zu haben. Man fehe doch nur 

die Bauerfinder an, die bei einer eben nicht medi- 

zinifhen Diät gefund und ftarf find. Aber freilich 

darf man ed nicht machen, wie man es mit fo vie 

len Dingen gemacht hat, etwa bloß Bauerfoft geben, 

und Dabei weiche Federbetten, Stubenfiken, Muͤßig— 
‚gang beibehalten (fo wie man auch wohl das Falte 

Baden gebraucht hat, aber übrigens die warmen 

Stuben, warmen Federbetten u. f. w. forgfältig bei- 

behalten hat). Ich kann nicht genug wiederholen, 

was ich ſchon irgendwo einmal gefagt habe: Ein 
Hauptitüd guter Erziehung ift, einerlei Ton zu 

beobachten, und Feine Fontraftirenden Behandlungs: 

weifen zu vereinigen. Sehr aut ift ed, wenn man 

ihnen viermal, zu befiimmten Zeiten, zu effen reicht, 

und diefe Ordnung beftimmt beobachtet. Das Ein: 
jige, was Kinder nicht befommen dürfen, find Ge- 

würze, Kaffee, Chofolade, Haut gout, Hefenz, Fett: 

und Zudergebadneg, grobe Meblipeifen, Kafe. Zum 

Setränk ift nichts beffer, ale reines frifches Waſſer. 

kur an folchen Orten, wo die Natur reines Quell: 

waſſer verfant bat, laſſe ich's gelten, Kinder an 

Bier zu gewöhnen. . 

3. Körperlibe Musfularbewegung tritt nun als 

ein Hauptſtuͤck der phofifchen Erziehung ein. Man 
laffe das Kind den größten Theil des Tages in fürs 
perliben Bewegungen, in gumnaftifhen Spielen 
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aller Art zubringen, und zwar in freier Kurt, wo file 

am nüßlichiten find. Dies ſtaͤrkt unglaublich, gibt 

dem Körper eigne Ihätigfeit, gleihformige Verthei: 

lung der Kräfte und Säfte, und verhüter am ficherz. 

ften die Fehler des Wuchfes und der Ausbildung. 

4. Man ftrenge die Seelenfräfte nicht zu frühe 

zeitig zum Lernen an. Es ift ein großes Vorurtheil, 

daß man damit nicht früh genug anfangen zu koͤn— 
nen glaubt. Allerdings kann man zu bald anfan= 

gen, wenn man den Beitpunft wählt, wo noch die 

Natur mit Ausbildung der Förperlichen Kräfte und 

Drgane befhaftigt ift, und alle Kraft dazu nöthig 

bat, und dies ift big zum fiebenten Jahre. Nörhigt 

man da fhon Kinder zum Stubenfigen und Fernen, 

fo entzieht man ihrem Körper den edelften Theil der 

Kräfte, der nun zum Denfgefchaft confumirt wird, 

und es entſteht unausbleiblih Zurüdbleiben im 

Wachsthum, unvollflommne Ausbildung der Glieder, 

Schwähe der Musfulartheile, fchlehte Verdauung, 

ihlehte Säfte, Skrofeln, ein Uebergewicht des Ner— 

venfpitems in der ganzen Mafchine, welches Zeitle— 

beng durch Nervenübel, Hnpochondrie u. dal. laftig 

wird. Doc fommt hierbei auch viel auf die Ver: 
fhiedenheit des Subjects und feine größere oder ge= 

ringere Geifteslebhaftigfeit an; aber ich bitte fehr, 

gerade das Gegentheil von dem zu thun, was man 

gewöhnlich thut. Iſt das Kind fehr frühzeitig zum 

Denken und Lernen aufgelegt, fo follte man, anftatt 

ein foldes, wie gewöhnlich, deſto mehr anzuitrens 

gen, ed vielmehr fpater zum Lernen anhalten; denn 
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jene frühzeitige Neife ift mehrentheils fhon Kranf: 

heit, wenigftens ein unnatürlicher Suftand, der 

mehr gehindert ala befördert werden muß (e8 müßte 

denn fenn, daß man lieber ein Monftrum von Ge: 

ichrfamfeit, als einen gefunden, lange lebenden 

Menſchen daraus erziehen wollte). Ein Kind hinge— 

gen, was mehr Körper als Geift ift, und wo lekte: 

rer zu langfam fich zu entwideln ſcheint, kann ſchon 

etwas eher und frärker zum Denken aufgemumntert, 

und darin gebt werden. 

Noch muß ich hierbei erinnern, daß gar viele 

Nachtheile des frübzeitigen Studirens nicht ſowohl 
von der Geiftesanfirengung, ald vielmehr von dem 

Stubenfiken, von der eingefhhlaffenen, verdorbenen 

Shulluft herrühren, worin man die Kinder Dies 

Gefchäft treiben läßt. Wenigftens wird dadurch die 

Schwähung verdopvelt. Ich bin völlig überzeugt, 

daß es weit weniger fehaden würde, wenn man die 

Kinder ihre Denfübungen, bei guter Jahreszeit, im 

Freien halten ließe, und hier hat man zugleich das 

Buch der Natur bei der Hand, welches gewiß, vor- 
ausgefeßt, daß der Lehrer darin zu lefen verftebt, 
den Kindern zum erften Unterricht weit angemefner 

and unterbaltender ift, als alle gedrudte und ge: 

fhriebene Bücher, 

In diefe Periode gehört nun auch noch ein für 
die phyſiſche Erziehung außerftmwichtiger Punkt; die 

Verhütung ber Onanie, oder beffer: die Ver: 

huͤtung des zu frübzeitigen Erwachens ded 

Geſchlechtsſtriebes. Und da dieſes Webel unter 
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die gewiſſeſten und füchterlihften Verkuͤrzungs- und 
Verkuͤmmerungsmittel des Lebens gehört (wie oben 

gezeigt worden), fo ift es meine Pflicht, hier etwas 

ausführlicher von den Mitteln dagegen zu reden. 

Sch kin fehr feit überzeugt, daß dies Uebel aͤußerſt 

haufig und eins der wichtigften Anliegen der Menſch— 

heit ift, aber auch, daß, wo es einmal eingeriffen 

und zur Gewohnheit worden, es fehr fehwer zu he— 

ben ift; daß man alfo ja nicht träumen darf, in 

einzelnen Specificis und Kurarten die Huülfe dage— 

gen zu finden, die gewöhnlich zu fpät kommt, ſon— 

dern daß die Hauptfache darauf ankommt, die One: 

nie zu verhüten, und daß diefe Kunit, und folgs 

lih das ganze Geheimniß darin befteht: die zu 

frühzeitige Entwidelung und Neizung des 

Gefhlehtstriebes zu verhindern. Dies ift 

eigentlich die Krankheit, an welcher gegenwärtig die 

Menſchheit Iaborirt, und wovon die Onanie nur erft 

eine Folge ift. Diefe Krankheit Fann ſchon im fie 
benten, achten Jahre da ſeyn, wenn gleich. die One: 

nie felbft noch fehlt. Aber fie zu verhüten, ift es 

freilich nöthig, ſchon von der erften Kindheit an 

fein: Maaßregeln dagegen zu nehmen, und nicht ein 

zelne Punkte, fondern das Ganze der Erziehung dar— 

nah einzurichten. 
Nach meiner Einficht und Erfahrung find folgen 

des (wenn fie vollfommen angewendet werden) zu— 

verläffige Mittel gegen diefe Peft der Jugend: 
2, Man gebe von Anfang an Feine zu reizende, 

ftarfe, nahrhafte Diät, Freilich denkt Mancher nicht, 

28 
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wenn er feinem Kinde recht bald Fleiſch, Wein, Kaf: 
fee n. dal. gibt, daß er es dadurch zum Kandidaten 
der Onanie macht. Aber fo ift ed. Diefe zu frübzei- 
tigen Reizungen befchleunigen (wie ich ſchon oben gez 

zeigt habe) diefe Entwidlungen. Insbeſondre ift es 
ſchaͤdlich, Abends Fleifh, harte Eier, Gewürze oder 
blähende Dinge, 3. E. bäufige Kartoffeln, melde 

gar fehr dahin wirken, genießen zu. laffen, desglei- 
chen zu nahe vor Schlafengehen zu effen. 

2. Das fchon erwähnte tägliche Falte Waſchen, 
der Genuß der freien Luft, die leichte Bekleidung, 
befonderd der Geſchlechtstheile. Warme enge Hoien 

waren fchon oft das Treibhaus diefer zu frübzeitis 
gen Entwidlung, und fehr aut iſt's daber, in den 

erften Jahren einen unten. offenen Rod und gar 
Feine Hofen tragen zu laffen.. 

3. Man laffe nie auf Federn, fondern nur auf. 

Matragen. fchlafen, Abends, nah einer tüchtiaen 

Bewegung, alfo recht müde, zu Bett geben, und. 

früh, fo wie die Kinder munter werden, fie auf: 

iteben. Diefer Zeitpunkt des Faullenzens früh im 
Bette, zwiſchen Schlafen und Wachen, befonderg 

unter einer warmen Federdecke, ift eine der haufig— 

fen Verführungen zur Onanie, und darf durchaus 

Re! geſtattet werden. 

. Man gebe täglich binlänglibe Mugfularbe: 

hin. fo daß der natürliche Kraftvorrath durch 

die Peweaungsmusfeln verarbeitet und abgeleitet 

werde. Denn wenn freilich ein ſolches armes Kind 

den ganzen Tag fint, und in einem Förperlich paſſi— 
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ven Zuſtande erhalten wird, iſt es da wohl ein Mun: 
der, daß die Kräfte, die fich doch äußern wollen und 
müfen, jene unnatürlice Richtung nehmen? Man 

laffe ein Kind, einen jungen Menſchen, durch Lau: 

fen, Springen u. dgl. täglich feine Kräfte bis zur 

Ermüdung im Freien ausarbeiten, und ich ftehe da- 

für, daß ihm Feine Onanie einfallen: wird. Sie ift 

das Eigenthum. der fißenden Erziehung, der Pen- 

fionsanftalten und Schutflöfter,. wo die Bewegung. 
zu halben Stunden: zugemeffen: wird.- 

5. Man. ftrenge die Denk und Empfindungsfraft 

nicht zu früh, nicht zu fehr an. Fe mehr man diefe 

Drgane verfeinert und vervollkommt, defto empfäng- 

licher und empfindlicher wird: das ganze: Nervenfy: 

ffem, und fomit. auch die Seugungsorgane:. 

6. Insbeſondere verhüte man alle Reden, Schrif-- 

ten. und Gelegenheiten, die diefe Fdeen in Bewegung 

feßen, oder nur auf diefe Theile aufmerkfam: machen 

fonnen. Ableitung davon auf alle mögliche Weite 

ift nöthig, aber nicht die von. Einigem empfohlne 

Methode, fie durch die Erklärung: ihres Nutzens und 

Gebrauchs dem Kinde erft recht intereffant und wich: 

fig zu machen. Gewiß, je mehr man die Aufmerk— 

famfeit dahin leitet, defto eher Fann man auch einen 

Heiz dafelbft erweden (denn Erregung der innern 

Aufmerffamfeit auf einen Punkt ift innere Berüh: 

rung und eben fo gut Neiz, ale äußere Berührung); 

und ich halte es daher mit den Alten, einem Kinde 
vor dem vierzehnten Jahre nichts vom Zeugungsge— 

Thäft zu jagen, Wofür die Natur noch fein Organ. 



Hat, davon foll fie auch noch feinen Begriff haben, 

fonft kann der Begriff das Organ hervorrufen, ehe | 

es Zeit ift. 

Auch entferne man ja Komödien, Nomane, 

Gedichte, die dergleichen Gefühle erregen. Nichte, 

wag die Phantafie erbist und dahin leitet, ſollte 

sorfommen. So ift 3. B. das Lefen mandyer alten 

Dichter oder das Studium der Mopthologie fhon 

Manchem fehr nachtheilig gewefen. Auch in diefem 

Sinn wäre es weit beffer, den Anfang mit dem 

Studium der Natur, der Kräuterfunde, Thierfunde, 

Oekonomie u. ſ. w. zu machen. Diefe Gegenftände 

erregen Feine unnatürlichen Triebe der Art, fondern 

erhalten den reinen Naturfinn, der vielmehr das 

Beite Gegengift derfelben iſt. 

7. Man fey äußerst aufmerkfam auf Kindermägde, 

Domeftifen, Gefellfehafter, daB diefe nicht den erſten 

Keim zu diefer Ausfchweifung legen, welches folde 

Yerfonen oft in aller. Unwiſſenheit thun. Mir find 

einige Fälle befannt, wo die Kinder bloß dadurch 

Onaniften wurden, weil die Kindermagd, wenn fie 

fehrieen und nicht einfchlafen wollten, Fein beſſeres 

‚Mittel wußte, fie zu befänftigen, als ihnen durch 

Beruͤhrung gewiffer Theile angenehme Empfindun- 

gen zu erregen. Daher auch das Zufammenfchlafen 

mehrerer nie zu geftatten tft. 

8. Wenn aber dem ungeachtet jener unglücdlice 

Trieb erwacht, fo unterfuche man vor allen. Dingen, 

ob es nicht vielmehr Krankheit ald Unart ift, wor— 

anf die meiften Erzieher zu wenig ſehen. Vorzüglich 



Den 
fönnen alle Krankheiten, die ungewöhnliche Reize 
im Unterleibe erregen, wenn fie mit etivag Empfind- 

lichkeit der Nerven zufammentreffen, dazu Gelegen— 

heit geben, wie ih aus Erfahrung weiß. Dahin 

gehören Wurmreiz, Sfrofeln oder Gefrösdrüfenver- 

haͤrtungen, auch Bollblütigfeit des Unterleibes, fie 

mag nun Folge einer zu reizenden erhißenden Diät 

oder des Sitzens ſeyn. Man muß daher, bei jedem 

Verdacht der Art, immer erft die förperliche Urfache 
entfernen, durd ftärfende Mittel die widernatuͤr— 

liche Empfindlichkeit der Nerven heben, und man 

wird ohne andre Hülfe auch den Trieb zur Onanie, 

oder die zu frühzeitige Reizbarkeit der Geſchlechts— 
‚theile, gehoben haben. 

IT, 

Thatige und arbeitfame Jugend — Ver: 
meidung der Weichlichkeit. 

Wir finden, daß alle die, welche ein fehr hohes 

Ylter erreichten, Tolhe Menfchen waren, die in der 

Jugend Mühe, Arbeit, Strapazen ausgeftanden hats 
ten, Es waren Matrofen, Soldaten, Tagelöhner. 

Sch will nur an den ı12jährigen Mittelftedt er- 

innern, der fhon im ı5ten Jahr Bedienter und im 
ıöten Sahre Soldat war, und alle preuflifche Kriege 

feit Stiftung der Monardie mitmachte. = 
Eine ſolche Zugend wird die Grundlage zu ei— 

nem langen und feften Leben auf eine doppelte Art: 

theils, indem fie dem Körper jenen Grad von Fer 
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ftiofeit und Abhärtung gibt, der zur Dauer noth- 
wendig ift; theils, indem fie dasjenige möglich macht, ; 

was bauptfählihb zum Glüd und zur Länge des Le— 

bens gehört, das Fortichreiten zum Beflern und 

Angenebmern. Der, der in der Jugend alle Be: 

auemlichfeiten und Senüffe im Ueberfluß hatte, bat 

auch nichts: mehr zu hoffen, das große Mittel zur 

Erwedung und Confervation. der Lebenskraft, Hoff: 

nung und Ausficht ind Beffere, fehlt ihm. Muß er 

num vollends mit zunehmenden Jahren Dürftigfeit 
und Befchwerden empfinden, dann wird er doppelt 

niedergedrüdt, und nothwendig feine Lebensdauer 

verkuͤrzt. Aber in dem Uebergang von Befchwerlich- 

feiten zum. Beffern: liegt. ein beftändiger Quell von 

neuer Freude, neuer Kraft und neuem Leben. 

So wie der Uebergang mit zunehmenden Jahren 

aus einem rauhen, unfreundlichen Elima in ein mil: 

deres fehr. viel zur Verlängerung des Lebeng beiträgt, 

eben fo auch der Uebergang aus einem miühevollen 

geben in ein bequemeres und angenehmered. 

Sch muß bier einen Hauptfehler unfrer heutigen 

Erziehung rügen, der jenen Grundfäßen ganz ent: 

gegen ift: die phufifche und moralifhe Weich: 
lichkeit. Sch veritebe darunter die Gewohnheit und 

das Beitreben, Kindern und jungen Leuten das Le 

ben fo leicht und bequem wie möglich zu machen, 

und allen Widerftand und Drud, alles Harte und 

Beſchwerliche forgfälrig ans dem Wege zu räumen, 

Dies gilt fowohl vom Phyſiſchen ald vom Morali- 
fhen. Im Phyſiſchen reine ich dahin, bequeme 
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Meubles, Sofa's und Federbetten, ein immer gleis 
es warmes Stubenclhima, weiche, fchon vorgearbei= 

tete Speifen u. dgl, Im Moralifchen, eine zu weiche 

und nacgiebige Behandlung, Vermeidung aller 

Strenge, alles directen Widerftandes, aller. Stra: 

fen, die Methode, alles fpielend zu lernen — eine 
groge Thorheit — da. es ja. nicht bloß darauf an- 
koͤmmt, daß man lernt, fondern gewiß eben fo fehr, 

wie man ed lernt, d. h. daß man zugleich die Kunft 
lernt, zu lernen, fih Mühe zu geben, Schwierigfei: 
ten zu überwinden, und fich’s fauer. werden zu laf 
fen. Eine folhe Erziehung erzeugt Schlaffheit und 
Schwaͤche; denn. nur Widerftand bilder wahre Kraft, 
nur die Ueberwindung von Schwierigkeiten und 

Mühfeligfeiten gibt Selbftthätigfeit, Energie und 

Karafter, Iſt es denn nicht unfer ganzes Leben hine 

durch die Muͤhe, die Arbeit, die Widerwärtigfeit, 

wodurch uns das Schickſal erzieht, und unfere edel: 

fen Kräfte, unfern: Muth, unfere Erhebung über 

das Grdifhe und Gemeine ausbildet? Es bleibt. 
ewig wahr, was Goͤthe fo fhön fagt: 

Wer nie fein Brod mit Thränen aß,- 

Der kennt euch nicht, Ihr Himmiifchen Mächte, 

tun denfe man fich einen jungen Menfchen, der, 

auf folhe Art erzogen, nun in die Welt tritt, wo 
ihm nicht nachgegeben, fondern alles fauer gemacht 

wird, wo feine fchönften Wünfche vereitelt und tau— 

fend Schwierigfeiten in den Weg geftellt werden. — 
Mas wird, mag muß die Folge fenn? Muthlofie- 
feit, Unzufriedenheit mit ſich und der ganzen Welt, 
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riefes Gefühl des Ungluͤcks, ohne Kraft es abzuän- 
dern, oder — wenn noch einige Energie da it — 

Verzweiflung. 

Moher jeßt die vielen hypochondriſchen, lebend: 

fatten, unzufriedenen jungen Leute? — „Weil fie 

als Knaben Feine Schläge mehr befommen,” hörte 

ich neulich eine verftändige alte Dame fagen — und 

follte fie fo ganz unrecht haben? — Man braudt 

nur nicht eben Schläge, fondern eine gewiſſe Strenge 

der Erziehung zu verfteben, — Man blide um fi, 

und befrage die Erfahrung und die Gefchichte, Die 

größten und kraftvollſten Menſchen waren die, welche 

eine fehwere und harte Jugend hatten, 

IV, 

Entbaltfamfeit von dem Genuß der phy— 

fifhen Kiebe in der Jugend und außer 
der Ehe, 

Wer nie in fcehnöder Wolluſt Schooß 

Die Fülle der Gefundheit goß, 

Dem ſteht ein froljes Wort wohl an, 

Das Heldenwort: Ich bin ein Wann! 

Denn er gedeiht, und fproße empor 

Wie auf der Wief’ ein fchlanfes Rohr, 

Mnd lebe und webt, der Gottheit voll, 

An Kraft und Schoͤnheit ein Apod. 

Die Görterfraft, die ihn durchfleußt, 

Beflügelt feinen Feuergeift, 

And treibt aus Falter Dämmerung 

Sen Simmel feinen Adlerfchwung, 
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O fchaut, wie er voll Majeflät, 

Ein Gott, daher auf Erden geht 

Er geht und ſteht voU Herrlichkeit, 

Und fleye am nichts; denn er gebeut. 

Sein Auge funfeit dunkelhell 

Wie ein Erpfiallner Schattenquel. 

Sein Antlig firable wie Morgenroth, 

Auf Naf und Stirn herrſcht Machtgebot, 

Die edelften der Jungfraun blühn, 

Die blühn und duften nur für ihn, 

O Glückliche, die er erkiest! 

O Gluckliche, die fein genießt! 

Bürger. 

Es war eine Zeit, wo der deutſche Juͤngling nit 

eher an den Umgang mit dem andern Geſchlecht 

dachte, als im a24ften bis 25ften Fahre, und man 

mußte nichts von fhadlihen Folgen diefer Enthalts 

famfeit, nichts von den Verhaltungskrankheiten 

und fo mandhem andern Uebel, was man fi) jet 
träumt; fondern man wuchs, ward ſtark, und ce» 

wurden Männer, die durch ihre Größe felbft die 
Roͤmer in Verwunderung fekten. 

est hört man um die Zeit auf, mo jene anfine 

sen, man glaubt nicht bald genug fi der Keufch: 
heitsbürde entledigen zu fünnen, man hat die lächer: 

lihften Einbildungen von dem Schaden, den die 

Enthaltfamfeit verurfahen Fünnte, und alfo fange 

der Knabe an, noch lange vorher, ehe fein eigner 

Körper vollendet ift, die zur Belebung Andrer be- 
ftimmten Kräfte zu verihwenden. Die Kolgen liege 

Hufel. Mafrob. 29 
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gen am Tage. Diefe Menfchen bleiben unvollendete 
balbfertige Wefen, und um die Zeit, wo unfre Vor— 
fahren erit anfingen diefe Kräfte zu brauchen, find 

fie gewöhnlih fhon damit zu Ende, fühlen nichts 

als Efel und Ueberdruß an dem Genuffe, und einer 

der mwichtigiten Neize zur Würzung des Lebens iſt 

für fie auf immer verloren. 

Es ift unglaublih, wie weit Vorurtheile in die 
fem Punkte gehen fönnen, befonders wenn fie un— 
fern Neigungen fhmeicheln. ch habe wirkflid einen 

Menfhen gekannt, der in allem Ernite glaubte, es 

eriftire Fein fhadlicheres Gift für den menfhlichen 

‚Körper, als die Zeugungsfäafte, und die Folge war, 

daß er nichts Angelegentlicheres zu thun hatte, als 

ſich immer, fo fhnell wie möglich, davon zu entledi- 

sen. Durch diefe Bemühungen brachte er's denn 

dahin, daß er im zoften Fahre ein Greis war, und 

im adjten alt und lebengfatt farb. 

Man ift jeßt fo ganz in den Geſchmack der Nit- 

terzeiten gefommen, daß fogar alle Romane diefe 

Form annehmen müfen, wenn fie gefallen ſollen, 

und man Fann nicht aufhören, die Denk- und Hand: 

Iungsweife, das Edle, Große und Entfchlofne die 

fer deutfchen Männer zu bewundern. Und das mit 
Mecht. Es fcheint, je mehr wir fühlen, wie weit wir 

davon abgekommen find, defto mehr zieht ung jene 

Darftellung an, defto mehr erregt fie den Wunſch, 

ihnen wieder ähnlich zu werden. Aber wie gut wäre 

es, wenn wir nicht bloß an die Sache, fondern viels 

mehr an die Mittel dazu dichten! Das, wodurd 
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jene den Muth, die Leibes- und Seelenfraft, den 
feften, treuen und entfchloßnen Karafter, genug, 

alles das erhielten, was fie zu wahren Männern 

im ganzen Sinne des Worts macht, war vorzüglich 

ihre ftrenge Enthaltfamfeit und Schonung ihrer phys 

fifhen Mannskraft. Die Jugend diefer Männer war 

großen Unternehmungen und Thaten, nicht Wollüften 

und Senüffen geweiht, der phyſiſche Geſchlechtstrieb 
wurde nicht zum thierifchen Genuß erniedrigt, fon= 

‘dern in eine moralifhe Anreizung zu großen und 

fühnen Unternehmungen veredelt. Ein jeder trug im 

Herzen das Bild feiner Geliebten, fie mochte nun 

wirklich oder idealifh feyn, und diefe romantische 

Liebe, diefe unverbrüglihe Treue, war das Schild 

feiner Enthaltfamfeit und Tugend, befeftigte feine 

Körperfraft, und gab feiner Seele Muth und aude 

barrende Dauer, durch die beftändige Ausfiht auf 

‚den ihm in der Ferne zumwinfenden Minnefold, der 

nur erſt durch große Thaten errungen werden fonnte, 

Sp romanhaft die Sache fcheinen mag, To finde ich 

doch ber genauer Unterfuhung große Weisheit im 

diefer Benutzung des phyſiſchen Triebs, eines der 

ſtaͤrkſten Motive der menfchlichen Natur. Wie ganz 

‚anders ift ed Damit bei ung geworden! Diefer Trieb, 

der duch Eluge Leitung der Keim der erhabenften 
Tugend, des größten Heroismus werden kann, ift 

zur tändelnden Empfindelei eder zum bloß thierifchen 

Genuß herabgefunfen, den man noch vor der Zeit 

bis zum Efel befriedigt; der Affect der Liebe, der 

dort vor Ausihiweifungn fiherte, ift bei ung die 

29 * 
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Quelle der allerzügellofeften worden; die Tugend der | 

Snthaltfamfeit, gewiß die größte Grundlage mora= 

lifher Feitigkeit und Mannheit des Karakters, ift 

lacherlih geworden und als eine altmodifche Pes 

danterei verfchrieen, und das, was die legte ſuͤßeſte 
Belohnung überfiandener Arbeiten, Mübfeligkeiten 

und Gefahren ſeyn follte, ift eine Blume worden, 

die jeder Knabe am Wege pflüdt. Warum legte die 

Natur diefes Sehnen zur Vereinigung, diefen all: 

mächtigen unwiderftenlichen Trieb der Liebe in unſre 

Bruſt? Wahrlich nicht, um Romane zu fpielen und 

in dichterifehen Erſtaſen herumzuſchwärmen, ſondern 

um dadurch ein feſtes unzertrennliches Band zweier 

Herzen zu knuͤpfen, den Grund einer gluͤcklichen Ges || 

neration zu legen, und durch dies Zauberband unfre 

Eriftenz mit der erſten und heiligſten aller Pflich⸗ 

ten zu verbinden. — Wie gut waͤre es, wenn wir 

hierin der alten Sitte und wieder naͤherten, und 

die Früchte nicht eher brechen wollten, als bis wir 

‚gefaet hätten! 

Man hört jest fehr viel von Kraft und Kraft 

menſchen fprehen. Ich glaube nichts davon, fo lange 

ich nicht fehe, daß fie Kraft genug haben, Leiden- 

ſchaften zu befämpfen und enthaltiam zu ſeyn; denn 

dies ift der Triumph, aber auch das einzige Zeichen || 

der wahren Geiftesfraft, und dies die Schule, im 

der ſich der Züngling üben und zum ſtarken Mann 

bilden ſollte. 
Durchgehends finden wir in der alten Welt, daß 

alle diejenigen, von denen man etwas Außerordent- 
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liches und Ausgezeichnetes erwartete, fich der phnfi= 
ichen Liebe enthalten mußten. So fehr war man 

überzeugt, daß Venus die ganze Mannskraft neh- 
me, und dag Menfhen, diefen Ausichweifungen 

ergeben, nie etwas Großes und Außerordentliches 

leiften würden. 

Ich gründe hierauf eine der wichtigften. Lebens— 
zegelns Ein Feder, dem Dauer und Blüthe 

feines Lebens am Herzen liegt, vermeide 

den außerehelihen Umgang mitdem andern. 

Gefhleht, und verfpare diefen Genuß big 

zur Ehe. Meine Gründe find folgende: 

1. Der außerehelihe Umgang führt, wegen des 

immer wechlelnden, immer neuen Reizes, weit leich- 

ter zur Unmäßigfeit im Genuß, die hingegen der 
ehelihe verhütet.- 

2. Er verleitet.ung zum zu frühzeitigen Genuß 

der phufifchen Liebe, alfo einem der größten Verkuͤr— 

sungsmittel des Lebens; da hingegen der eheliche 

Genuß nur erft dann möglich ift, wenn wir phyſiſch 

und moralifh gehörig vorbereitet find, 

3. Der außereheliche Umgang fest uns unaus— 

Bleiblih der Gefahr einer venerifchen Vergiftung 

aus; denn alle Vorficht, alle Präfervative find, wie 
ih in der Kolge zeige, vergebeng, 

4. Wir verlieren dadurch die Neigung, auch wohl 

die Kraft zur ordentlichen ehelichen Verbindung, 

und folglich zu einem fehr weientlihen Erhaltungs: 
mittel des Lebens. 

Aber, wird Mancher fragen, wie it es möglich -- 
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Dei einem gefunden und wohlgenaͤhrten Körper, dei 
unſrer Denk- und Lebensweife, Enthaltfamteir bis 
zum vier oder fünf und zwanzigften Fahre, genug, 
bis zur Zeit der Che, zu beobachten *) — Daß es 

3) Noch immer träumt fi) Mancher die fchlimmften phy⸗ 

fifchen. Folgen, die die Enthaltſamkeit haben müßte.. 
Uber ich kann nicht oft genug daran erinnern, daß diefe: 

Säfte nicht bloß jur Ausfeerung, fondern am meifien: 

jur MWiedereinfaugung, ind: Blut und zu unfrer eignen 

Stärkung beftimmr find.. Ind bier Eann ich nicht unters 

iaffen, auf eine Einrichtung aufmerffam zu machen, die 

auch in diefem Stück unfre moralifche Freiheit fichert, 

und daher ein ausfchließliches Eigenthum des Menfchen 

ift. Ich meine die von Zeit zu Zeit erfolgenden natürliz 

hen Entledigungen derer Säfte, die theils jur Hervor— 

bringung, theils zur Ernägrung der Frucht beftimme find 

(pollutiones nocfurnae beim männlichen, Menstrua 

beim weiblicher Gefchlecht). Der Menſch folte zwar 

beftändig fähig zur Fortpflanzung, aber nie dazu thie⸗ 

rifch gezwungen fern, und dies bewirken diefe nur bei 

Menfchen eriftirenden natürlichen Ableitungen; fie ent- 

jlehen den Menfchen der’ Sclaverei. des bloß thierifchen 

Geſchlechtstriebs, fegen ihm in: Stand, denfelben felbfi 

moralifchen Gefegen und Rückfichten unterzuordnen, und 

retten auch in diefem Verhältniß feine moralifche Freiz 

beit. Der Menfch beiderlei Gefchlechtö ift dadurch vor 

dem phnfifchen Schaden, den die Nichtbefriedigung de& 

Gefchlechtötriebs erregen könnte, geflchert, es eriftirt 

nun Feine unwiderſtehliche bloß thierifche Nochwendig- 

keit deffeiben, und der Menfch erhält auch bier (wenn 

em fich nicht ſelbſt ſchon durch zu große Meisunga des 

— l ——— ———— ———— — ——————— — ————————————————————————— 
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möglich ift, weiß ich aus Erfahrung, und fünnte 
hier mehrere brave Männer anführen, die ihren 

jungfraulihen Bräuten auch ihre männliche Jung— 

fraufchaft zur Mitgabe brachten, Aber es gehörf 

dazu ein fefter Vorſatz, feiter Karakter und eine ge= 
wife Richtung und Stimmung der Denk: und Les 

bensweiſe, die freilich nicht die gewöhnliche ift. Man 

erlaube mir bier, zum Beften meiner jüngern Mite 

brüder, einige der bewährterten Mittel zur Enthalt: 

famfeit und zur Vermeidung der unehelichen Liebe 

aufzuführen, deren Kraft, Keufchheit durch die ge— 

fahrlichften Sugendzeiten hindurch zu erhalten, ich: 

aus Erfahrung kenne: 
1, Man lebe mäßig, und vermeide den Genuß 

nahrhafter, viel Blut machender oder reizender 

Dinge, z. E. viel Sleifhkoft, Eier, Chofolade, Wein, 
Gewürze. 

2. Man mache fich taͤglich ftarfe Förperliche Be— 
wegung, bis zur Ermüdung, damit die Kräfte und 
Säfte verarbeitet, und die Reize von den Geſchlechts— 

theilen abgeleitet werden. Genug, in den zwei Wor- 

ten: Faſte und arbeite, liegt ein großer Talis— 
man gegen die Anfehtungen diefes Daͤmons. 

Triebs diefes Vorzugs verluftig‘ gemacht hat) feinen 

freien Willen, ihn zu erfühen oder nicht, je nachdem 

e3 höhere moralifche Rückfichten erfordern. Ein neuer 

großer Beweis, daß fchon die phyſiſche Matur des Men: 

ſchen auf feine höhere moralifche Vollkommenheit be: 

rechnet war, und daß diefer Zweck eine feiner unzer— 

trenntichfien und wefentlichfien Eigenſchaften ifi! 
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3. Man beſchaͤftige den Geiſt, und zwar mit mehr 

ernſthaften abſtracten Gegenſtaͤnden, die ihn von 

der Sinnlichkeit ableiten. 

4. Man vermeide alles, was die Phantaſie er— 
hitzen, und ihr die Richtung auf Wolluſt geben 

koͤnnte, z. E. ſchluͤpfrige Unterhaltungen, dag Leſen 

liebereizender und wolluͤſtiger Gedichte und Romane 

(wie wir denn leider fo viele haben, die bloß ge— 

macht zu ſeyn fcheinen, die Phantafie junger Leute 

zu erhißen, und deren Verfaffer bloß auf dem äfthes 

tiſchen, auch wohl numerären Werth zu ſehen ſchei— 
. nen, ohne den umerfeglihen Schaden zu berechnen, 

den fie der Moralität und der Unfchuld dadurch zu— 
fügen), auch den Umgang niit verführerifhen Weibs— 

perfonen, manche Arten von Tanzen u. dgl. 

5. Man denke fih immer die Gefahren und Fol: 

gen der Ausfchweifung recht lebhaft. Erft die mo— 

zalifhen. Welcher Menfh von nur einigem Gefühl 
und Gewiffen wird es über fih erhalten fönnen, der 

DVerführer der erften Unſchuld oder der ehelichen 

Treue zu ſeyn? Wird ihn nicht Zeitlebens der peini- 

gende Vorwurf foltern, im erften Falle die Blume 

im Aufblühen gebrochen, und ein noch unſchuldiges 

Geſchoͤpf auf ihr ganzes Leben phyſiſch und: moralifch 

unglüdlich gemacht zu haben, deffen nun folgende 

Bergehungen, Liederlichfeit und Verworfenheit ganz 
auf ihn, als den eriten Urbeber, zuruͤckfallen; oder 

im zweiten Kalle die eheliche und bausliche Glüd: 

feligfeit einer ganzen Familie geftört und vergifter 

zur baben; ein Verbrechen, dag nach feinem morali 
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inen Gewicht abfcheulicher ift, als Naub und Mord: 

Brennerei? Denn was tft bürgerliche Eigenthum 

gegen das Herzengeigenthum der Ehe, was ift Raub 

der Güter gegen den Raub der Tugend, der mora= 

liſchen Glüdfeligkeit? Es bleibt alfo nichts übrig, 

als fich mit feilen und der Wolluft geweiheten Dir: 

nen abzugeben; aber welche Erniedrigung des Ka— 

rakters, welcher Verluſt des wahren Ehrgefühle ift 

damit verbunden! Auch ift’8 erwieſen, daß nichte fo 

fehr den Sinn für hohe und edle Gefühle abſtumpft, 

Kraft und Feftigkeit des Geiftes nimmt, und dad 
ganze Weſen erfchlafft, als diefe Ausichweifungen 

der Wolluft. — Betrachten wir nun die phyſiſchen 

Folgen des außerehelichen Genuſſes, fo find fie nicht 

weniger traurig, denn bier ift man niemald vor ves 

nerifcher Anftekung fiber. Kein Stand, Fein Alter, 
Feine fheinbare Gefundheit fhüßt ung davor. Nur 

gar zu leichtfinnig geht man jest gewöhnlich über 

diefen Punkt weg, feitdem die geößre Allgemeinheit 

des Uebels und der Einfluß unmwiffender Aerzte diefe 

Bergiftung fo gleichgültig gemacht haben, als Hu: 

ſten und Schnupfen. 

Aber wir wollen es einmal in feiner wahren Ge: 

ftalt betrachten, was es heißt, venerifch vergiftet zu 

ſeyn, und ich glaube, jeder vernünftige und wohl: 

denfende Menfch wird es mir zugeben, daß cs unter 

die größten Ungluͤcksfaäͤlle gehört, die einen Menſchen 

betreffen fünnen. Denn erftens find die Wirkungen 

diefes Giftes in dem Korper immer ſehr fchwächend 

and angreifend, oft auch fürchterlich zerftörend, To 
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daß tödtlihe Folgen entitehen, oder auh Gaumen 

und Nafenbeine verloren geben, und ein folder 

Menfch auf immer feine Schmach zur Schau trägt. 
Kerner, die ganze Medizin hat Fein völlig entſchei— 

dendes Zeichen, ob die venerifche Krankheit völlig 
gehoben und dag venerifche Gift gänzlich in einem 
Körper gedämpft ſey, oder nicht. Hierin ſtimmen 
die größten Aerzte überein. Das Gift kann fich 

wirklich einige Zeit fo verfteden und modifieiren, 

daß man glaubt völlig geheilt zu ſeyn, ohne daß es 

iſt. Daraus entftiehen nun zweierlei üble Folgen; 
einmal, daß man gar leicht etwas Venerifches im 

Körper behält, welches dann unter verfchiedenen Ge: 

ftalten bis ind Alter hin beläftige, und einen fiechen 

Körper bewirftz oder daß man, welches faft eben fo 

ſchlimm ift, fih immer einbildet, noch venerifch zu 

ſeyn, jeden Kleinen Zufall davon berleitet, und mit 
diefer fuͤrchterlichen Ungemwißheit fein Leben hinquaͤlt. 

Ich habe von diefer legtern Art die traurigften Bei— 
fpiele geſehem. Es braucht nur noch etwas Hypo— 

chondrie Hinzuzufommen, fo wird diefer Gedanfe ein 

ſchrecklicher Plagegeiſt, der Ruhe, Zufriedenheit, gute 

Entfhlüffe auf immer von ung wegfcbeucht. Weber: 
dies liegt felbit in der Kur diefer Krankheit etwas 

ſehr Abſchreckendes. Das einzige Gegengift des ve: 

neriſchen Giftes it Quedfilber, alſo ein Gift 

von einer andern Art, und eine recht durchdringende 

Queckſilberkur (fo wie fie bei einem hoben Grade 

der Krankheit nötbig it) it nichts anders, ale eine 

kuͤnſtliche Quedfilbervergiftung, um dadurch 
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die venerifche Veraiftung aufzuheben, Uber gar oft 

bleiben nun ftatt der venerifchen Webel die Folgen 

des Quedfilbergifts. Die Haare fallen aus, die 

Zähne verderben, die Nerven bleiben ſchwach, Die 

Runge wird angegriffen und dergl. mehr. Aber noch 

eine Folge, die gewiß für einen fühlenden Menfchen 

das größte Sewicht hat, ift die, daß ein Jeder, der 

fih venerifch anſtecken laßt, diefes Gift nicht bloß 

für fih aufnimmt, fondern es in fih auch wieder 

erzeugt, und alfo auch fir Andre, ja für die Menſch— 

beit eine Giftauelle wird. Er gibt feinen Körper 

zum Behälter, zum Treibhaus diefes fcheußlichen 

Gifts her, und wird dadurch ein Erbalter deflelben 

für die ganze Welt; denn es ift erwielen, daß fi 

diefes Gift nur im Menfhen von neuem erzeugt, 

und daß es folglich ausgerottet feyn würde, wenn 

ficy Feine Menſchen mehr dazu. hergaͤben, um es zw 
reproducirem.. 

6. Noch ein Motiv, deſſen Kraft, wie ich weiß, 

bei gutgearteten Menfchen fehr groß ift: Man denfe 

am feine Eünftige Geliebte und Gattin, und an die 

Pflichten, die man ihr fhuldig iſt. Kennt man fie 

ſchon, deito beffer.. Aber auch ohne fie zu kennen, 

kann der Gedanfe an die, der wir einft unfre Hand 
geben wollen, von der wir Treue, Tugend und fefte 

Anhäanglichfeit erwarten, ein großer Beweggrund zur 

eignen Enthaltfamfeit und Reinheit ſeyn. Wir muͤſ— 

fen, wenn wir einſt ganz gluͤcklich feyn wollen, für 

fie, fen fie auch nur noch Ideal, fhon im Voraus 

Achtung empfinden, ihr Treue geloben und halten, 
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und und ihrer wuͤrdig machen. Wie Tann der eine 

tugendhafte und rechtfchaffene Gattin verlangen, der 
fih vorher in allen Wollüften herumgemwälzt und da— 

durch entehrt hat? wie kann er einjt mit reinem und 

wahrem Herzen lieben, wie kann er Treue geloben 

und halten, wenn er fih nicht vom Anfang an an 

diefe reinen und erhabenen Empfindungen gewöhnt, 

fondern fie zur thierifhen Wolluft erniedrigt hat? 

7. Noch kann ich eine Regel nicht uͤbergehen, die 

von großer Wichtigkeit ift: Man vermeide die erfte 

Ausfhweifung der Art. Keine Ausichweifung zieht 

fo gewiß die folgenden nad) fich, als diefe. Wer noch 

wie bie zu dem höchften Grad der Vertraulichkeit 

mit dem andern Gefchlecht kam, der bat fchon darin 

einen großen Schild der Tugend, Schamhaftigkeit, 

Schuͤchternheit, ein gewiffes innres Gefühl von Un: 

rechtthun, genug, alle die zarten Empfindungen, die 

den Begriff der FJungfraulichkeit ausmachen, wer: 

den ihm immer noch, auch bei fehr großer Verfuͤh— 

rung, zurädichreden. Aber eine einzige Uebertre— 

tung vernichtet fie alle unmwiederbringlid. Dazu 

fommt noch, daß der erite Genuß oft erft das Be: 

duͤrfniß dazu erregt, und den eriten Keim jenes noch 

fhlafenden Triebe eriwedt, fo wie jeder Sinn erft 

durch Kultur zum vollfommnen Sinn wird. Es iſt 
in diefem Betracht nicht bloß die phyſiſche, fondern 
auch die moralifche Jungfraufchaft etwas fehr Neel- 

les, umd ein beiliges Gut, das beide Gefchlechter 

forgfältig bewahren follten. Aber eben fo gewiß ift 

es, daß ein einziger Fall binreicht, um uns diefelbe 
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nicht bloß phofifch, fondern auch moraliſch zu raus 
ben, und wer einmal gefallen ift, der wird. zuver— 

laͤßig öfter fallen. 

Genug, um auf unfern Hauptſatz zurüc zu font: 

men: 

Multa tulit, fecitque puer, sudavit et alsit 

Abstinuit venere et vino. 

Sn diefen Worten liegt wirtlic das Weſentliche 

der Kunft, fih in der Jugend Kraft und Lebens: 

dauer zu verfchaffen. Arbeit, Anftrengung und Ver: 

meidung der phyſiſchen Liebe und des Bey find 

die Hauptftüde, 

Ich brauche nur an das Vorhergefagte zu erin- 

nern. — Gluͤcklich alfo der, der die Kunſt befikt, 

dieſe Kräfte zu fhonen. Er befist darin nit nur 

das Geheimniß, feinem eignen Leben mehr Lange 

und Energie zu geben, fondern auch, wenn nun der . 

Zeitpunft Fommt, Leben andern Gefchöpfen mitzu⸗ 

theilen, das Gluͤck ehelicher Liebe ganz zu genießen, 

und feine gefparte Kraft und Geſundheit in gluͤckli⸗ 

hen Kindern verdoppelt zu ſehen; da hingegen der 

Entnervte, außer der Verkürzung feines eignen Le- 

bens, auch noch die bittre Kraͤnkung erlebt, in feinen 

elenden Kindern feine eigne Schmach immer wieder 

dargeftellt zu finden. — Sold ein uͤberſchwenglicher 

Lohn wartet deffen, der Kraft genug hat, ein Paar 

Sahre enthaltiam zu ſeyn. Ich Fenne wenig Tu— 

genden, die fchon hier auf Erden fo reichlich und 

ausgezeichnet belohnt würden, 
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Ueberdies hat ſie noch den Vorzug, daß ſie, in— 
dem ſie zu einem gluͤcklichen Eheſtand geſchickt macht, 

zu einem neuen Erhaltungsmittel des Lebens ver: 

hilft, 

TR 

Blüdliber Eheſtand. 

Es ift eins der fhadlichften und falicheften Vor: 

-urtheile, daß die Ehe eine bloß politifhe und con= . 

ventionelle Erfindung ſey. Sie ift vielmehr eine der 

weientlihften Beftimmungen des Menihen, fowohl 

fürs Einzelne, als fürs Ganze, und ein unentbehr: 

Jicher Theil der Erziehung des Menſchengeſchlechts. 

Sch verftehe unter Ehe eine fefte-heilige Verbindung 

zweier Perfonen von verfchiedenem Gefchlecht zur ges 

genfeitigen Unterftügung, zur Kindererzeugung und 

- Erziehung. Und in diefer innigen, auf fo wichtige | 

Zwecke gegründeten Verbindung, liegt nach meiner 

Meinung der Hauptgrund hauslicher und öffentlicher 

Gluͤckſeligkeit. Denn einmal ift fie unentbehrlich zur 

moralifhen VBervollfommnung des Menfhen. Durch 
diefe innige Verkettung feined Weſens mit einem 

andern, feines Intereſſes mit einem andern, wird 

der Egoismus, der gefährlichite Feind aller Tugend, 

am beften überwunden, der Menfch immer mehr zur 

Humanität und zum Mitgefühl für Andere geführr, 
und feiner wahren moralifchen Weredlung genäbert. 

Sein Weib, feine Kinder knuͤpfen ihn an die übrige 

Menſchheit und an das Wohl des Ganzen mit un: 
anflöslihen Banden, fein Herz wird durch die fügen 



al — 

Gefühle ehelicher und Findlicher Zaͤrtlichkeit immer 
genährt und erwärmt, und vor jener alles tödtenden 

Kälte geſchuͤtzt, die fich fo leicht eines ifolirt lebenden 

Menſchen bemächtigt, und eben diefe füßen Vater: 

forgen legen ihm Pflichten auf, die feinen Verftand 

an Ordnung, Arbeit und vernünftige Lebensweife 
gewöhnen. Der Gefchlehtstrieb wird dadurch ver: 

edelt und aus einem thierifchen Inſtinkt in eins der 

‚edelften moralifhen Motive umgeichaffen, die hefti- 

gen Leidenfchaften, böfen Launen, üblen Gewohnhei— 

ten werden dadurch am beften getilgt. ‚Hieraus ent- 

fpringt nun aber ein Aaußerft beglüdender Einfluß 

aufs Ganze und auf das öffentlihe Wohl, fo daß 

ich mit völliger Heberzeugung behaupte: Gluͤckliche 
Ehen find die wichtigſten Srundfeften des 

Staats und der öffentliden Ruhe und 

Gluͤckſeligkeit. Ein Unverehelichter bleibt immer 

mehr Egoift, unabhängig, unftat, von felbftfüchtigen 

Saunen und Reidenfchaften beherrfcht, weniger für 

Menſchheit, für Vaterland und Staat als für fih 
ſelbſt intereffirt; das falfche Gefühl der Freiheit hat 

fic) feiner bemächtigt, denn eben dies hielt ihn vom 

Heirathen ab, und wird durch den ehelofen Stand 

noch genährt. Was kann wohl mehr zu Neuerun⸗ 

gen, Revolutionen disponiren, als die Zunahme der 

eheloſen Staatsbuͤrger? — Wie ganz anders iſt dies 

mit dem Verheiratheten! Die in der Ehe nothwen— 
dige Abhängigkeit von der andern Hälfte gewöhnt 

nnaufhörlih auch an die Abhängigkeit vom Geſetz, 

die Sorgen für Fran und Kind binden an Arbeit 
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ſamkeit und Ordnung im Leben; durch ſeine Kinder 

iſt der Mann an den Staat feſt geknuͤpft, das Wohl, 

das Intereſſe des Staats wird dadurch ſein eignes, 

oder, wie es Baco ausdruͤckt, wer verheirathet iſt 

und Kinder hat, der hat dem Staate Geißeln gege— 

ben, er iſt obligat, nur er iſt wahrer Staatsbuͤrger, 

wahrer Patriot. — Aber, was noch mehr iſt, nicht 

bloß das Gluͤck der gegenwaͤrtigen, ſondern auch der 

zukuͤnftigen Generation wird dadurch gegründet; 

denn nur die eheliche Verbindung erzieht dem Staate 
‚gute, fittlihe, an Ordnung und VBürgerpflicht vom 

Sugend an gewöhnte Bürger. Man glaube doch ja 

nicht, daß der Staat diefe Bildung, diefe Erziehung 
erfegen kann, die die weile Natur mit dem Vater— 

und Mutterherzen verfuüpft hat! Ach! der Staat 

ift eine fehlechte Mutter! Ich habe fchon oben ge: 
zeigt, was die unfelige Operation, das Propaga= | 

tionsgefchäft fporadifch (nah Art der Thiere) zu 

treiben, und dann die Kinder auf öffentliche Koften 

in Findelhaufern zu erziehen, für traurige Folgen 
aufs Phyſiſche hat, und eben fo ift es mit dem Sitt- 

lihen. Es ift eine ausgemachte Wahrheit, je mehr 

ein Staat unehelihe Kinder hat, defto mehr bat er 

Keime der Eorruption, defto mehr Saat zu kuͤnfti— 
gen Unruhen und Revolutionen. Und doch fann es 

Regenten geben, die, durch falfche Finanzvorfpiege: 

lungen verführt, glauben koͤnnen, die eheliche Ver: 

bindung Fönne dem Staate fchädlih werden, der 

ebelofe Stand mache treue Diener, gute Bürger 
und dergl. mebr. O ihr Großen diefer Welt, wollt 
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ihr die Ruhe eurer Staaten fihern, wollt ihr wah— 
res Gluͤck im Einzelnen und im Ganzen verbreiten, 

fo befördert, ehrt und unterftüßt die Ehen; betrach- 
tet jede Ehe als eine Pflanzfchule guter Staatsbür- 

ger, jede gute hauslich gluͤckliche Familie als ein Un— 

terpfand der öffentlihen Ruhe und eurer Thronen! — 

Aber um das große Werf ganz zu vollenden, ſorgt 

auch für gute Erziebungsanftalten.. Denn durch 

Erziehung allein wird der Menſch, was er ift, gut 
oder böfe, Geſetze und Strafen fönnen wohl die 

Ausbrüdhe des Böfen abhalten (und dod nur un: 

vollfommen), aber fie bilden den Menfhen nie, 

Nur das, was in der Zeit der Kindheit und Jugend 
uns mitgetheilt wird, acht in unfre Natur und We: 

fen über, wird mit unfrer Conftitution fo verwach— 

fen und vermwebt, daß wir es Zeitlebeng, es fen num 

gut oder böfe, nicht ganz wieder los werden Eönnen.- 

Alles, was wir uns nach der Zeit eigen machen, iſt 

nur etwas Angenommenes und Fremdes, was im: 

mer mehr oberflächlich bleibt, aber nie fo unfer Eis 

genthum wird *).. 

) Man weiß, wie fih Vorurtheile, Lafter, Aberglauben;- 

3. E. Furcht vor Gefpenftern, Gewittern u. ſ. w. in 

der Kindheit fo tief einwurzein Finnen, daß fie in der 

Folge durch nichts wieder auszurotten find. Defto mehr 

folren wir uns bemühen, diefe Periode zu nügen, um. 

die Keime der Tugend, des Guten und Edlen zu gründen; 

fie werden in der Folge eben fo unaustöfchlich feyn, und 

der Menich wird dann eine gute, eine tugendhafte Na—⸗ 

sur befommen, welches. in der That mehr fagen will, 

30 
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Ich kann bier nicht unterlaffen, das, was ber 

große-Plato über Erziehung fo fhön fagt, mitzu— 

theilen, und es allen Obrigfeiten dringend ang Herz 

als alle Kultur und Vernunftgründe,. Dies gilt befon: 

ders vom Glauben an Gort und Unſterblichkeit. 

Wer diefen: nicht. fchon: in der Kindheit. befommt, der 

wird ihn ſchwerlich je lebendig und feft erhatten, wie 

dies jegt fo viele. traurige Beiſpiele zeigen Man fagt 

jwar jegt, Kinder: follen. nichts lernen, was fie nicht 

degreifen; und ich gebe das gern: in allem Uebrigen au, 

nur diefe beiden Punkte bitte ich auszunehmen.. Denn 

die kritiſche Philofopbie gibt ſelbſt zu, daß beide niche 

dewieſen, nicht erkannt. werden Eönnen, fondern ge: 

sliaubt werden müſſen; und doch find fie fo unentbebr: 

Sich zum gut und glücklich feben:. Warum wollen wir mit 

dieſem Glauben bis in Die Zeiten warten, wo das Glaus: 

den fo fchwer, ja unmöglich wird !_ Die Periode der 

Kindheit: ift die Periode des Glaubens. Hier laßt und 

diefe hohen, diefe tröftlichen Wahrheiten: dem: jarten: 

Semürbe einpräagen; fie werden ihm unzertrennliche Ges 

führten durchs -Leben- bleiben, Feine Zweifel, kein Spott, 

Feine Pernunftgrinde werden fie ihm rauben Fönnen, 

feibft gegen feine‘ Ueberzeugung werden fie ihm eigen 

bieiben, denn fie find’ ein? Theil. feiner Matur worden. 

And weiche Stütze der Tugend, welche Grbebung des 

Geiftes über das Gemeine und Drücende diefes Lebens, 

weiche Stärke nnd Refignarion zugleich gibt diefer eins 

fache Glaube! Wie fehr werden’s euch, ihr Eitern, eure 

Kinder durchs aanze Keben verdanken, wenn ihr ihnen | 

diefe hoben Gaben, gewiß die befie Mitgift, die eb 

gibt, recht bald mittheilt! | 
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zu legen: „Derjenige, welchem die Oberaufſicht auf 
die Erziehung der Jugend anvertraut wird, und die— 

jenigen, welche ihn erwaͤhlen, ſollen denken, daß un— 

ter allen Stellen in dem Staate dieſe ohne alle Ver— 

gleihung die vornehmfte fen. — Obwohl der Menſch 
von Natur zahm. ift, fo wird er doch nur durch die 

Erziehung das befte aller Thiere, dasjenige, welches: 
der Gottheit am nächten fommt.. Waͤchsſst er aber 

ohne Erziehung auf, oder befommt er nur eine 

ſchlimme, fo wird er das wildefte aller Thiere, welche 

die Erde hervorbringt. Deswegen muß der Gefeh: 

geber aus dem. Unterrichte der Jugend feine erfte, 

feine angelegenfte Sorge machen, Und wenn. er dieſe 

Pflicht würdig. erfüllen will, fo muß er fein: Augen: 

merk auf denjenigen feiner Bürger richtem, welcher 

in allen Arten von Tugenden Sich: am meiſten her— 

vorgethban hat, und ihn an die Spike des Erzie— 
hungsgefchäfts ſtellen.“ 

Man verzeihe diefe Diareffion meinem Herzen. 
das Feine Gelegenheit vorbei laffen kann, das Gött- 

liche und Wohlthätige der Ehe zu zeigen, einer Ein— 

rihtung, die offenbar in der fittlihen und phyſiſchen 
Natur des Menfhen gegründet ift, und die noch 

von fo Vielen jest verfannt und falfeh beurtheilt 

wird. Sch fehre jeßt zu meinem Hauptzweck zuruͤck, 

den mwohltyatigen Einfluß des Eheſtands auf dad 

phyſiſche Wohl des Menfchen zu zeigen. Mit Steht 

verdient er unter den Verlängerungsmitteln des Le— 

bens einen Platz. — Meine Gründe find folgende: 

3, Der Eheftand ift das einzige Mittel, um dem 
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Seihlechtstrieb Ordnung und Veſtimmung zu ge 
ben. Er fchüpt eben fo fehr vor fehwächender Ver: 

ſchwendung, als vor unnatürlicher und Faltender Zu: 
ruͤckhaltung. So fehr ich der Enthaltſamkeit in der 
Jugend das Wort aeredet habe, und überzeugt bin, 

daß fie unentbehrlich zum gluͤcklichen und langen Le— 

ven ift, fo bin ich doch eben fo fehr überzeugt, daB: 

männliche Jahre fommen, wo es eben fo nachtheilig 

wäre, jenen natürlihen Trieb gewaltfam zu unter: 

drüden, ale ihn da zu befriedigen, wo eg noch nicht 

Zeit it. — Es bleibt doch zum Theil, wenigftend 

in Abficht auf die gröbern Theile, eine Ereretion, 

and, was das Wichtigfte ift, durch völlig unterlaß— 

nen Gebrauch diefer Organe veranlaffen wir natür- 

lich, daß immer weniger Generationsfäfte da abge: 

Tondert und praparirt, folglich auch immer weniger 

ins Blut eingefaugt werden, und wir erleiden am 

Ende dadurch felbft einen Verluft. Und fchon das 
allgemeine Geſetz der Harmonie erfordert ed. Keine 

Kraft in und darf ganz unentwidelt bleiben; jede 

muß angemeflen geübt werden, — Coitus modicus 
excitat. nimius debilitat. \ 

2. Er mäßigt und regulirt den Genuß. Eben | 
das, was den Wolhifiling vom Eheftand abfchredt, 

das Einerlei iſt fehr heilfam und notbwendig ; denn 

es verhütet die durch ewige Abwechfelung der Ge 

genftände immer erneuerte und defto febwächendere 

Neizung. Es verhält fich wie die einfabe Nahrung 

zur componirten und fchwelgerifhenz; nur jene gibt 
Maͤßigkeit und langes Keben, | 



3. Die Erfahrung lehrt ung: Alle, die ein 

ausgezeichnet hohes Alter erreichten, wa— 

ven verheirathet, 
4. Der Eheftand: gewährt die veinfte, gleichfür- 

migſte, am wenigften aufreibende Freude, die haus: 

liche. Sie iſt zuverläffig diejenige, die der phyſi— 

ſchen und moraliſchen Gefundheit am angeneflenften 

ift, und das Gemüth am gewiffeften in jenem glüdli- 

hen Mittelton erhalten kann, der zur Verlängerung 

des Lebens der vortheilhaftefte ift. Er temperirt ſo— 

wohl die überfpaunten und ſchwaͤrmeriſchen Hoffnun— 

gen und Plane, als die eben fo übertriebenen Bes 

ſorgniſſe. Alles wird durch die Mittbeilung eines 

zweiten Weſens, durch die innige Verbindung unfrer 

Eriftenz mit einer andern gemildert und gemäßigt. 

Dazu nun die zarte Wartung und Pflege, die fein 

andres Verhaltniß in der Welt für die Dauer fo 

verfichern fann, als dag eheliche Band, der Himmel 

auf Erden, der in dem Beſitz gefunder und wohler: 

zogner Kinder liegt, die wirkliche Verjüngung, die 

ihr Umgang ung gewahrt, wovon der achtzigiährige: 

Eornaro ung ein fo rührendes Bild gemacht hat, 

und man wird nicht mehr daran zweifeln, 

Wir geben faſt durch eben die Veränderungen 

aus der Welt, ald wir hineinfommen; die beiden 
Eitremen des Lebens berühren fi twieder. Ale 

Kinder fangen wir an, ald Kinder hören wir auf. 

Mir ehren zulest in den nämlichen fchwachen und 

huͤlfloſen Zuftend zurüd, wie im Anfange. Man 

muß und heben, tragen, Nahrung verfchaffen und 
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reihen. Wir bedürfen nun felbft wieder Eltern, 

und — welche weife Einrichtung! — wir finden fie 

wieder in unfern Kindern, die fih nun freuen, einen 

Theil der Wohlthaten erwiedern zu fünnen, die wir 

ibnen erzeigten. — Die Kinder treten nun gleichſam 

in die Stelle der Eltern, fo wie unſre Schwaͤche ung 

in den. Stand der Kinder verſetzt. — Der Hageftolz 

hingegen macht fich diefer weifen Einrichtung felbit 

verluftig. Wie ein ausgeftorbener Stamm fteht er 

einfam: und verlaffen da, und fucht vergebens durch 
gedungene Huͤlfe fih die Stüße und Sorgfalt zu 

verichaffen, die nur das Werk des Naturfriebs und 

Naturbande feyn kann. 

Wirke fo viel du willſt, du wirſt doch ewig auein fiehen, 

Bis an dad Al die Natur dich, die Gewaltige, knüpft. 

Schiller. 

ME 

Der Shlaf. 

Sch habe gezeigt, daß der Schlaf eine der mweife: 

tten Beranftaltungen der Natur ift, den. beftändigen 

reiffenden Strom der Lebensconfumtion zu beftimme 

ten Zeiten aufzuhalten, und zu mäßigen. Er gibt 

gleichfam die Stationen für unfre phyſiſche und mo— 

ralifche Existenz, und wir erhalten dadurch) die Gluͤck— 

feligfeit, alle Tage von neuem geboren zu werden, 

und jeden Morgen durd einen Zuftand von Nicht 
ſeyn in ein neues erfrifchtes Leben überzugeben, 

Ohne diejen beftändigen Wechfel, ohne diefe beftän- 
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dige Erneuerung, wie efel und unfhmadhaft würde 

ung nicht bald das Leben, und wie abgetragen unfer 

geiſtiges und phyſiſches Gefühl feyn! Mit Recht 

fagt der arößte Philoſoph unfrer Zeiten; Nehmt 

dem Menſchen Hoffnung und Schlaf, und er 

ift das ungluͤcklichſte Gefchöpf auf Erden. 

Wie unweiie handelt alfo derjenige, der dadurch, 

das er fih den Schlaf übermäßig abbricht, feine 

Griftenz zu verlängern glaubt! Er wird feinen Zweck 

weder in= noch ertenfiv erreihen. Smwar mehr 

Stunden wird er mit offnen Augen zubringen, aber 

nie wird er das Leben im: eigentliben Sinn des 

Worts, nie jene Frifhheit und Energie des Geiſtes 

genießen, die die unausbleibliche Folge jedes gefuns 

den und hinreihenden Schlafs it, und die allem, 

was wir treiben: und thun, ein: ahnliched Gepräge 

aufdrüdt.. 
Aber nicht bloß fürs intenſive Leben, fondern 

auch fürg: ertenfive, für die Dauer und Erhaltung 

deffelben ift gehöriger Schlaf ein hauptfähliches Mite 
tel. Nichts beſchleunigt unfre Conſumtion fo fehr, 

nichts reibt fo vor der Zeit auf und macht alt, ale 

Mangel. deffelben.. Die phyſiſchen Wirkungen des 

Schlafs find: Netardation aller Lebensbewegungen, 

Sammlung der Kraft, und Wiedererfehung ded den 

Tag über verloren Gegangnen (hier gefhieht haupt— 

fachlich die Neftauration und Ernährung), und Ab— 

fonderung des Unnuͤtzen und Schädlihen. Es ift 
gleichfam die tägliche Krifig, wo alte Abfonderungen 

am. a; und vollfommenften gefchehen, 
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Fortgeſetztes Wachen verbindet alſo alle lebend: | 
zerftörenden Eiaen’chaften, unaufhörliche Verſchwen— 

dung der Lebenskraft, Abreibung der Organe, Be: | 

ſchleunigung der ———— und Verhinderung der 

Neftauration. 

Aber man glaube nicht, dap deswegen ein zu 

lange fortgeſetzter Schlaf das beſte Erhaltungsmittel 

des Lebens fen. Zu langes Schlafen haͤuft zu viel 

überftüffige und fhadlie Säfte an, macht die Or— 

gane zu fchlaff und unbrauchbar, den ganzen Körper 

feiſt und fhwerfällig, und fann auf diefe Art eben: 

falls dag Leben verkürzen. 

Genug, Niemand follte unter 6 und Niemand 

über 8 Stunden fchlafen. Dies kann als eine allge: 

meine Regel gelten. 

im ferner gefund und ruhig zu fihlafen, und 

die ganze Abficht des Schlafs zu erreichen, empfehle 

ich folgende Punkte: 

1. Der Ort des Schlafs muß ſtill und dunkel 

ſeyn. Je weniger äußere finnlihe Reise auf ung 

wirken, defto vollfommmer Fann die Seele ruben. — 

Man fieht hieraus, wie zwedwidrig die Gewohnheit 

iſt, ein Nachtlicht zu brennen: 
2. Man muß immer bedenfen, dab dag Schlaf- 

zimmer der Ort ift, in dem man den größten Theil 
feines Lebens zubringt; wenigftens bleibt man an 

feinem Ort in einer Situation fo lange. Aeußerſt 
wichtig ift e8 daher, an diefem Orte eine gefunde 

und reine Luft zu erhalten. Das Schlafzimmer muß 

alfo geräumig und hoch, am Tage nicht bewohnt, 
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auch nicht des Nachts geheizt ſeyn, Feine ausduͤn— 
ftenden Stoffe, Blumen und dergleichen enthalten, 

und die Fenfter muͤſſen beftändig offen erhalten wer> 

den, außer des Nachts. 
3. Man effe Abends nur wenig, und nur Falte 

Speifen, und immer einige Stunden vor Schlafen. 

Ein Hauptmittel um ruhig zu ichlafen und froh zu 

erwachen. 

4, Man liege ohne allen Zwang und Drud faſt 

ganz horizontal im Bert, nur den Kopf ausgenome 

men, der etwas erhöht fenn muß. Nichts iſt jchadlie 

cher, alö halb fisend im Bett zu liegen; der Körper 

macht da immer einen Winkel, die Circulation im 

Unterleibe wird erfchtwert, auch das Ruͤckgrat immer 

fort gedrüdt; daher ein Hauptzwed des Schlaf, 

freier und ungehinderter Biutumlauf, dadurch ver- 

fehlt, ja in der Kindheit und Jugend Berwachfung 

und Budel oft durch diefe Gewohnheit erzeugt wird, 

5. Alle Sorgen und Tageslaften müffen mit den 

Kleidern abgelegt werden; Feine darf mit zu Bette 

gehen. Man Eann hierin dur Gewohnheit erſtaun— 

lich viel uber fich erhalten. Sch kenne Feine üblere 

Gewohnheit, als die, im Bett zu frudiren und mit 

dem Bude einzufchlafen. Man ſetzt dadurch die 

Seele in Thätigfeit, gerade in dem Zeitpunft, wo 

alles darauf anfommt, fie völlig ruhen zu laffen, 

und es ift natürlih, daß nun dieſe aufgewedten 

Sdeen die ganze Nacht hindurch im Kopfe herum— 

fpufen, und immer fortbearbeiter werden. Es ift 

nicht genug, phyfifh zu fehlafen, auch der geiftige ° 

Hufe, Makrob. 31 
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Menfh muß fhlafen. Ein folher Schlaf ift eben 

fo unzureichend, als der entgegengefeste Fall, wenn 

bloß unfer Geiftiges, aber nicht unfer Körperliches 

ihlaft; 3. E. das Schlafen in einem erfhütternden 

Wagen, auf Reifen. 
6. Hierbei muß ich noch eines befondern Umftane 

des erwähnen. Es glaubt nämlih Mancher, es fey 
völlig einerlei, wann man diefe 7 Stunden fchliefe, 

ob ded Tags vder des Nachts. Man überläßt fi 

alfo Abends fo lange wie möglich feiner Luft zum 

Studiren oder zum Vergnügen, und glaubt ed völ- 

lig beizubringen, wenn man die Stunden in den 

Dormittag hinein fchläft, die man der Mitternacht 

nahm. Aber ih muß Jeden, dem feine Gefundheit 

lieb ift, bitten, ſich vor dieſem verführerifchen Irr— 

thum zu hüten. Es ift zuverläffig nicht einerlei, 

» Stunden am Tage oder 7 Stunden des Nachts zu 

fhlafen, und 2 Stunden Abends vor Mitternacht 

durchfchlafen find für den Körper mehr wertb, als 

4 Stunden am Tage. Meine Gründe find folgende: 

Die 24ſtuͤndige Periode, welche durch die regel 

mäßige Umdrehung unfers Erdförpers auch allen fei= 

nen Bewohnern mitgetheilt wird, zeichnet ſich beſon— 

ders in der phpfifchen Deconomie des Menfchen aus. 

In allen Krankheiten äußert fi diefe regelmäßige 

Periode, und alle andre fo wunderbar pünftlichen 

Termine in unfrer phyſiſchen Gefchichte werden im 

Grunde durch diefe einzelne a4ftindige Periode bes 

ſtimmt. Sie ift gleihfam die Einheit der Natur: 

Chronologie. — Nun bemerken wir, je mehr fi 

* 
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diefe Periode mit dem Schluß des Tages idrem Ende 
nähert, defto mehr befhleunigt fih der Pulsichlag; 

amd es entfteht ein wirklich fieberhafter Zuftand, dag 

fogenannte Abendfieber, welches jeder Menſch 

bat. Hoͤchſt wahrfheinlih trägt der Zutritt dee 
neuen Chylus ing Blut etwas dazu bei. Doc ift’e 
nicht die einzige Urfache, denn wir finden’s auch bei 

Kranken, die nichts genießen. Mehr noch hat ficher 

die Abwefenheit der Sonne und die damit verbumz 

dene Nevolution in der Atmofphare Antheil. Eben 

dieſes Fleine Fieber ift die Urfache, warum nerven- 

ſchwache Menfchen fich Abends gefhidter zur Arbeit 

fühlen, als am Tage. Sie müffen erft einen Fünfte 

lihen Reiz haben, um thätig zu werden; dag Abend- 

fieber erfeßt hier die Stelle des Weing. Aber man 

fieht leicht, daß dies ſchon ein unnatuürlicher Zuftand 
it. Die Folge deffelben ift, wie bei jedem einfachen 

Fieber, Müdigkeit, Schlaf und Krifis durch die Aue: 
dünftung, welche im Schlaf gefhieht. Man kann 

daher mit Recht fagen: Feder Menſch hat alle Wacht 

feine fritifhe Yusdünftung, bei manchen mehr, bei 

mancen weniger merflih, wodurdh das, was den 

Tag über Unnuͤtzes oder Schädliches eingefchludt oder 

in ung erzeugt wurde, abgefchieden und entfernt 

wird. Diefe tägliche Krifis ift jedem Menſchen noͤ— 

thig und zu feiner Erbaltung Außerft unentbehrlich; 

der rechte Zeitpunft derfelben ift der, wo das Fieber 
feinen höchften Grad erreicht hat, dag ift, der Zeit: 

punkt, wo die Sonne gerade im Senith unter uns 

#eht, alfo die Mitternacht. Was thut num der, des 

ZN 
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dieſer Stimme der Natur, die in dieſem Zeitpunkt 
zur Ruhe ruft, nicht gehorcht, der vielmehr dieſes 

Fieber, welches das Mittel zur Abſonderung und 
Reinigung unſrer Safte werden ſollte, zu vermehrter 

Thaͤtigkeit und Anſtrengung benutzt? Er ſtoͤrt die 

ganze wichtige Kriſe, verſaͤumt den kritiſchen Zeit— 

punkt, und geſetzt, er legt ſich nun auch gegen Mor— 

gen nieder, ſo kann er doch nun ſchlechterdings nicht 

die ganze wohlthaͤtige Wirkung des Schlafs in die— 

ſer Abſicht erhalten, denn der kritiſche Zeitpunkt iſt 

vorbei. Er wird nie eine vollkommne Kriſe, ſondern 

immer nur unvollkommne haben, und Aerzte wiſſen, 

was dieſes fagen will. Sein Körper wird alſo nie 

vollfommen gereinigt. — Wie deutlich zeigen ung 
dies die Kränklichkeiten, die rheumatifchen Beſchwer— 
den, die gefhmwollnen Füße, die unausbleiblic Fol 

gen folder Lucubrationen find! 

Ferner, die Augen werden bei diefer Gewohnheit 

weit ſtaͤrker angegriffen, deun man arbeitet da den 

ganzen Sommer bei Lichte, welches der, der den 

Morgen benußt, gar nicht nöthig bat. 

Und endlich verlieren die, welche die Nacht zur 
Arbeit und den Morgen zum Schlaf anwenden, ge: 

rade die ſchoͤnſte und ſchicklichſte Zeit zur Arbeit. — 

Nach jedem Schlafe find wir, im eigeutlichften Ver: 

ftande des Worts, verjüngt, wir find früh allemal 

größer, ald Abends, wir haben früh weit mehr Weiche 

heit, Biegfamfeit, natürliche Meizbarfeit, Krafte 

und Säfte, genug, mehr den Karakter der Jugend, 

fo ‚wie hingegen Ubends mehr Trodenheit, Sprö: 
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digkeit, Erfhöpfung, alfo der Karakter des Alters 
herrſcht. Man kann daher jeden Tag ala einen Fleis 

nen Abriß des menfchlichen Lebens anſehen, der Mor: 

gen die Fugend, der Mittag das mannliche Alter, 

der Abend das Alter. Wer wollte nun nicht lieber 

die Jugend des Tages zu feiner Arbeit benußen, an- 

ftatt erft Abende, im Zeitpunft des Alters und der 

Erfchöpfung, feine Arbeiten anzufangen? — Früh 

fieht die ganze Natur am reizendften und frifcheften 

aus, auch der menfchliche Geift ift früb in feiner 

größten Reinheit, Energie und Frifchheitz noch ift 
er nicht, wie des Abends, durch die mandherlei Ein: 

driicke des Tages, durch Gefchafte und Verdrießlich— 

feiten getrübt und fich unaͤhnlich gemacht, noch ift 

er es mehr felbit, originell, und in feiner urfprünge 

liben Kraft. Dies iſt der Seitpunft neuer Geifteg- 

fböpfungen, reiner Begriffe, Anſchauungen und 

großer Gedanken. Nie genießt der Menſch dag Ges 

fü! feines eignen Daſeyns fo rein und vollfommen, 

als an einem fhönen Morgen; wer diejen Seitpunft 

verfaumt, der verfäaumt die Jugend feines Lebens! 

Alle, die ein hohes Alter erreichten, liebten dag 

Srühaufitehen, und J. Wesley, der Stifter einer 

eignen methodiftifhen Secte, ein origineller und merk— 
würdiger Mann, war fo ſehr von der Nothwendig— 

feit diefer Gewohnheit überzeugt, daß er's zu einem 

Religionspunkt machte, früh aufzuftehen, und er 

wurde dabei 88 Jahr alt. Sein Motto, was ich hier 

als eine achte Lebensinarime empfehlen will, war: 

Early to bed, and early arise, Makes the man 
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bealthy, wealthy and wise. (Fruͤh zu Bett und 

früh wieder auf, macht den Menfchen gefund, weile 
und reich.) 

Aber fhon oft hörte ich bei diefem Rathe den 

Einwurf, man Eönne nicht einfchlafen, wenn man 

lich auch zur rechten Zeit zu Bett legte, und dann 

fep e8 doch beffer aufer Bett, ald mit langer Weile 

und Berdruß im Bett zu wachen. — Diefen Perfo- 
nen gebe ich die Verficherung, daß dies bloß Ver— 

woͤhnung ift, und empfehle folgendes gewiffe Mittel 
dagegen! Man laffe fih alle Morgen zu einer be 

ſtimmten Stunde und zwar früb weden, felbit, wo 

e8 nöthig ift, mit einem felbitaufgelegten Zwang; 

dies braucht man nur 6 big 8 Tage pünktlich zu be— 

folgen, und man wird zuverläßig Abends bald und 

fanft einfchlafen. Nicht im baldigen Niederlegen, 

fondern im Frühaufitehen liegt das. wahre Mittel 

gegen das zu lange Aufbleiben des Nachts. Aber 

von diefer beftimmten Stunde des. Aufitehens muß 

man feinen Tag abgehen, auch wenn man noch fü 

ſpaͤt zu Best gegangen ift. - 

VII. 

Körperlide Bewegung. 

Wenn ich das Phyſiſche des Menſchen betrachte, 
fagt der große König Friedrich, fo fommt ed mir 
vor, ale hätte uns die Natur mehr zu Poftilliong, 

als zu firenden Gelehrten gefhaffen. Und gewiß, 

unerachtet der Ausdruck etwas ſtark it, fo bat er 



— 507 — 

doch viel Wahres. Der Menfch ift und bleibt ein 
Mittelgefchöpf, das immer zwifchen Thier und Engel 

ſchwankt, und fo fehr er feiner höhern Beſtimmung 
untreu werden würde, wenn er bloß Thier bliebe, 

eben fo fehr verfündigt er fih an feiner jekigen, 

wenn er bloß Geift fern, bloß denfen und empfin- 

den will, Er muß durchaus die thierifchen und gei- 

ftigen Kräfte in gleihem Grade üben, wenn er feine _ 

Beſtimmung vollfommen erreichen will, und befon- 

ders ift dies in Abficht der Dauer feines Lebens von 
der aͤußerſten Wichtigfeit. Harmonie der Bewer 
gungen ift die Sauptgrundlage, worauf Gefundheit, 

gleichformige Neftauration und Dauer ded Körpers 

beruht, und diefe kann ſchlechterdings nicht ftattfin= 

den, wenn wir bloß denfen und fißen. Der Trieb 

zur fürperlihen Bewegung tft dem Menfchen eben fo 
nefürlid, wie der Trieb zum Effen und Trinken. 

Man fehe ein Kind anz Stille figen iſt ihm die 
größte Pein. Und gewiß, die Gabe, Tage lang zu 
fisen und nit mehr den geringften Trieb zur Be: 

wegung zu fühlen, ift fhon ein wahrhaft unnatur: 

licher und Franfer Zuſtand. Die Erfahrung lehrt, 

daß diejenigen Menfchen am älteften wurden, welche 

anhaltende und ftarfe Bewegung. und zwar in freier 

Luft hatten. 
Sch halte e8 daher für eine unumgänglich noͤ— 

thige Bedingung zum langen Leben, fich täglich we: 
nigſtens eine Stunde Bewegung im Freien’ zu ma: 

chen. Die gefundefte Zeit ift vor dem Effen, oder 3 
bis 4 Stunden nachber. Bewegung mit vollem Ma: 
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gen iſt Tchadlich, ja fie kann, wenn fie fehr ftarf und 
der Magen ſehr angefüllt ift, gefährlich werden. 

Eben in diefer Abficht find mitunter angeftellte 

fleine Neifen und Ereurfionen, Neiten, mäßiges 

Zangen und andre gymnaſtiſche Uebungen fo fehr 

nuͤtzlich *), und es wäre fehr zu wuͤnſchen, daß wir 

hierin den Alten mehr nachahmten, welche diefe fo 

wichtigen Hülfen der Gefundheit Funftmäßig behan— 

delten, und fich durch Feine aufern Verhaͤltniſſe ab: 

halten liefen, fie zu benußen. Am nuͤtzlichſten find 
fie, wenn nicht bloß der Leib, fondern auch die Seele 
zugleich mit bewegt und erwedt wird. Daher muß 

auch eine Promenade, welche ihrer Abficht ganz ent: 

ſprechen foll, nicht allein, wo möglich, im einer un— 

terhaltenden fchönen Gegend und nach einem gewif: 

fen Biel angeftellt werden. 
Aber die Bewegungen dürfen auch nicht zu hef— 

tig ſeyn, wenn fie der Gefundheit und Lebenslänge 

wohlthätig ſeyn follen. Es fragt ſich alfo: mie bee 

ftimmt man die Dauer und Stärfe einer beilfamen 

förperlihen Bewegung? — Die allgemeinfte und 

fiherfte Negel ift die: Die Bewegung werde nie bis 

zum beftigen Schweiß oder ganzlider Ermüdung 
fortgefept. 

*) Es ift hierüber ein claffifches und unfrer Nation Ehre 

machendes Buch nachzufefen: Gutsmuths Gym— 

naftik, auch deffen herausgefommene Spiele zur 

Hebung und Erholung des Körpers und Seh 

fies. fir die Jugend, 
— —— — 



VHIL, 

Genuß der freien Luft — mäßige Tempera: 

tur der Wärme. 

Man muß ſich durchaus den Genuß einer reinen 

freien Luft als eine eben ſo nothwendige Nahrung 

unſers Weſens denken, wie Eſſen und Trinken. 

Reine Luft iſt eben fo gewiß das größte Erhaltungs— 

und Stärfungsmittel unfers Lebens, als einge⸗ 

ſchloßne verdorbene Luft das feinſte und toͤdtlichſte 

Gift iſt. 
Hieraus fließen folgende praktiſche Lebensregeln: 

1. Man laſſe feinen Tag hingehen, ohne außer⸗ 

halb der Stadt freie reine Luft genoſſen zu haben. 

Man ſehe das Spazierengehen ja nicht bloß als Be⸗ 

wegung an, ſondern vorzuͤglich als den Genuß der 

reinſten Lebensnahrung, welcher beſonders Mens 

ſchen, die in Zimmern zu wohnen pflegen, ganz 

unentbehrlich iſt. Außer dieſem Nutzen wird man 

noch den haben, daß man ſich durch dieſen taͤglichen 

Luftgenuß beſtändig in Bekanntſchaft und Familia⸗ 

ritaͤt mit der freien Luft erhält. Und dadurch ſichert 

man fi vor einem der größten Uebel der jeßigen 

Menſchheit, der zu großen Empfindlidfeit ges 

gen alle Eindrüde und Veranderungen der 

Witterung. Sie ift eine der ergiebigften Quel⸗ 

len von Krankheiten, beſonders der Rheumatismen 

und Katarrhe, und dafuͤr iſt kein anderes Mittel, 

als ſich durch taͤglichen Umgang mit der freien Luft 

vertraut zu erhalten. Das beſte Mittel gegen Er: 

Faltung iſt, fich täglich zu erfalten, 



Und endlih wird man durch diefe Gewohnheit 
anendlichen VBortheil für die Augen erhalten; denn ' 

es ift gewiß, daß eine Haupturfache unfrer Augen: | 

ſchwaͤche und Kurzfichtigfeit die vier Wände find, in 

denen wir vom Kindheit auf wohnen und leben, und 

wodurch endlich das Auge ganz die Kraft verliert, 

den Focus entfernter Segenftände gehörig zu formi— 

ren. Der beite Beweis it, daß diefe Augenſchwaͤche 

nur in Städten, und nicht auf dem Lande gefuns 

den wird. 

3. Man ſuche immer wo möglich hoch zu wohnen. 

Wer feine Gefundheit lieb bat, follte, in Srüdten 

wenigfteng, nicht im Erdgeftod wohnen. Man öffne 
fleißig die Kenfter. Windöfen oder Kamine find 

die beiten Reinigungsmittel der Etubenatmofpbäre, 

Man fchlafe nicht da, wo man den ganzen Tag 

wohnt, und die Kenfer der Schlaffammer müffen 

den ganzen Tag offen fteben. 

Noch muß ich eine für die gebensverlängerung 

wichtige Erinnerung beifügen, die Luft, in der man 

lebt, immer im einer nur. mäßigen Temperatur der 

Wärme zur erhalten. Es ift weit beffer, in einer zu 

fühlen, als zu heißen Luft zu leben; denn Hitze be— 

fhleunigt den Lebensſtrom außerordentlich, wie dies 

fhon das Fürzere Leben der Bewohner beifer €e 

genden beweist, und viele Menſchen erkuͤnſteln fich 

ein folches Clima durch ihre beißen Stuben, Die 
Temperatur der Luft im Zimmer follte nie über ı5 
Srad Reaum. fteigen. 

Es iſt aͤußerſt Ihädlich, ja unter gewiſſen Hr 
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ſtaͤnden toͤdtlich, ſchnell aus der Hitze in die Kaͤlte 

‚über zu gehen, oder umgekehrt. Lungenentzänduns 

‚gen, Schlagfluͤſſe, Blutſtuͤrze, Rheumatismen Fort 

nen die Folgen ſeyn. 

IX: 

Das Land: und Sartenleben. 

Gluͤcklich ift der, dem das Loos fiel, der muͤtter⸗ 

lichen Erde nahe und treu zu bleiben, und in dem 

unmittelbaren Umgang mit der Natur ſeine Freude, 

ſeine Arbeit und ſeine Beſtimmung zu finden! Er 

iſt an der wahren Quelle der ewigen Jugend, Ge— 

ſundheit und Gluͤckſeligkeit; Leib und Seele bleiben 

in der ſchoͤnſten Harmonie und in dem beiten Wohl: 

feyn; Einfachheit, Frobfinn, Unſchuld, Zufriedens 

heit begieiten ihn durchs Leben, und er erreicht das 

hoͤchſte Ziel des Lebens, deſſen es in diejer Organ: 

fation fähig ift. Ich kann mic nicht enthalten, das, 

was Herder fo fon davon fagt, hier einzufchalten: 

Mir gefaͤllt des Treundes Entfchtuß, der, dem Kerker der: 

⸗ Mauern 

Entronnen, ſich fein: Tuskulum erwählt. 

Warum thürmten Unfinnige wir die gehauenen Felſen? 

Zu fürchten etwa ihren ſchnellen Sturz? 

Oder uns zu verbaun des Himmels glänzenden Anblick? 

Zu rauben und einanber ſelbſt die Luft? 

Anders lebte voreinſt in freier und fröhlicher Unſchuld, 

Von ſolcher Thorheit fern, die junge Weit 

Auf dem Sande. Da blühen unfchuidige Freuden, Sie fühen 

Mit immer neuer Wohlluſt unfre Bruſt 
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Da ſchaut man den Himmel, Da raubt Fein Nachbar 
den Tag uns, 

Apol aus frifchen Elaren Quellen beut 

Trank des Genius uns. O Eennten die Menfchen ihr 

Glück nur! 

Gewiß in finfire Städte barg es nicht 

Unſre Mutter Natur, nicht hinter Schlöffer und Riegel; 

Für alte blüht's auf offner freier Flur, 

Wer's nicht ſuchte, fand’s, Wer reich ift ohne Procente, 
Genießt. Sein Schag ift, was die Erde beut, 

Hier der rinnende Bach, fein Silber, Es fteiget in 

Achren 

Sein Gold empor, und lacht an Bäumen ihm, 
Dunkel im Laube verhüllt ſingt ſeine Kapelle. Da klaget, 

Frohlockt und ſtreitet ſeiner Sänger Chor. 
Anders Flage in dev Stadt der gefangene traurige Pogel; 

Ein Sclave, der ihm feine Körnchen fireur, 
Glaubt, er finge dem Herrn. Mir jedem Tone verwünſcht er 

Den Wüterich, der ihm feine Freiheit ſtahl. — 
Auf dem Lande beglückt die Natur: ihr Affe, die Kunſt, 

darf 

Nur furchtſam dort und zuchtig ſich ihr nahn. 
Schan bier diefen Palaft, die grüne Laube, Gewölbet 

Bon wenig dichten Zweigen birgt fie dich, > 
Wie den Perfermonarch fein Haus von Zedern, und fchenke 

dir, 
Was jenen flieht, gefunden füßen Schlaf. 

Große Städte find große Laſten. Der eignen Freuden 
Beraubet, haſcht nach fremden Freuden man, 

Alles in ihnen ift gemalt, Gefichter und Wände, 
Bebehrden, Worte, feibft dag arme Herz. 

Alles in ihnen iſt von koſtbarem Hotz und von Marmor, 
Son Hol; and Marmor ſelbſt au Herr und Fram 
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O Landesarmuth, o wie bift du reich ! 

Wenn man bungert, fo ift man dort, was jegliche Jahrzeit 

An mannigfattiger Erquickung dir 

Froh gewährt, Der Pflug wird Tafel, das grünende Blatt 

wird 

Ein reiner Teller für die fchöne Frucht, 

Reinliches Hol; dein Krug, dein Wein die erfrifchende 

Duelle, 

Die frei von Giften dir Gefundheie Krömt, 

Und mir ſanftem Geräuſch zum Schlaf dich Inder, iM 

deſſen 

Koch über dir die Lerch” in Wolken ſingt, 

Steigend auf und hernieder, und ſchießt dir nah’ an,den 

Füßen 

Sn ihr geliebtes Eleines Furchenneft. 

In der That, wenn man das Ideal eined zur 

Geſundheit und Longävität führenden Lebens nad 

theoretiihen Grundfägen entwerfen wollte, man 

würde auf das Naͤmliche zuridfommen, was ung 

das Bild des Landlebeng darftellt. Nirgends verei— 

nigen fih ale Erfordernife fo vollfommen als hier, 

| nirgends wirft ales um und in dem Menſchen fo auf 

den Zweck, Erhaltung der Gefundheit und des Les 

bens, hin, als hier. Der Genuß einer reinen ge: 

funden Luft, einfacher und frugaler Koft, tägliche 

fiarfe Bewegung im Freien, eine befiimmte Ordnung 

in allen Lebensgefhäften, der fhöne Blick in die 

reine Natur, und die Stimmung von innrer Ruhe, 

Heiterkeit und Froblinn, die fih dadurch über unfern 

Geift verbreitet, — welhe Quellen von Lebensre— 

ſtauration! Dazu kommt noch, daß das Landleben 
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ganz vorzüglih dem Gemuͤthe denjenigen Ton zu | 
geben vermag, welcher dem Leidenfchaftlihen, Ueber: ' 
fpannten und Excentriſchen entgegen ift, um fo mehr, 

da es und auch dem Gewuͤhl, den Neibungen und 
Nerderbniffen der Städte entzicht, die jenen Leiden 

fchaften Nahrung geben koͤnnen. Es erhält folglich 

von innen und aufien Gemuͤthsruhe und Gleichmuth, 

der fo fehr lebenderhaltend ift; es gibt zwar Freu: 

den, Hoffnungen, Genüffe in Menge, aber alle ohne 

Heftigfeit, ohne Leidenfchaft, gemildert durch den 

fanften Zon der Natur. — Kein Wunder folglich, 

daß uns die Erfahrung die Beiſpiele des hoͤchſten 

Alters nur in dieſer Lebensweiſe finden laßt. 

Es ift traurig, daß diefe Lebensart, die urfprünge 

lichfte und natuͤrlichſte des Menfhen, jekt von fe 

Dielen gering gefhäßt wird, fo daß felbft der gluͤck— 

liche Landmann es kaum erwarten kann, bis fein 

Sohn ein ſtudirter Taugenichts iſt, und das Miß— 

verhaͤltniß zwiſchen Staͤdter und Landmann immer 
groͤßer zu werden ſcheint. Gewiß, es ſtuͤnde beſſer 

um die Gluͤckſeligkeit der einzelnen Individuen und 

des Ganzen, wenn ſich ein großer Theil der jetzt 
gangbaren Federmeſſer und Papierſcheeren in Si— 

cheln und Pflugſchaare, und der jetzt mit fchreiben- 
der Handarbeit beſchaͤftigten Finger in pfluͤgende und 

adernde Hände verwandelte. Es iſt ja das Erfte bei 
fo Vielen auch nur Handarbeit, aber die letztere ift 

nuͤtzlicher. Und wenn ich nicht fehr irre, fo werden 
wir endlich, auch durch politifhe Verhältniffe gend- 
thigt, wieder dahin zuruͤckkommen. Der Menſch 

i 
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‚wird fich der Mutter Natur und Erde wieder mehr 

‚nähern müffen, von der er fih in allem Sinn zu 

| fehr entfernt hat. ö 
Freilich koͤnnen wie nicht alle Landleute von Pros 

| feffion fenn. Uber, wie fhön wäre es, wenn auch 

Gelehrte, Gefhäftsmänner, Kopfarbeiter ihre Exi— 

ſtenz in beiderlei Arten von Beſchaͤftigung theilten, 

wenn fie den Alten darin nahahmten, die, troß 

ihrer philofophifchen oder Staatsgeſchaͤfte, es nicht 

unter ihrer Würde hielten, zwifhen duch fich ganz 

dem Landleben zu widmen, und im eigentlichiten 

Verſtande zu ruſticiren. Gewiß, alle die jo trauri: 

gen Folgen des firenden Lebens und Der Kopfanz 

frengung würden wegfallen, wenn ein folher Mann 

täglich einige Stunden, oder alle Jahre einige Mo- 

nate den Spaten und die Hade zur Hand nahme, 

und fein Feld oder feinen Garten bearbeitete; denn 

freilich nicht die gewöhnliche Art auf dem Lande zu 

leben — die meiftentheils nichts weiter heißt, ale 

Bücher und Sorgen mit hinaus zu nehmen, und, 

anftatt im Zimmer, nun im Freien zu lefen, zu Den: 

ten und zu fchreiben — kann jenen Zweck erfüllen. 

Solche Rufticationen würden das Gleichgewicht zwi⸗ 

ſchen Geift und Körper wieder herftellen, was der 

Schreibtiſch ſo oft aufhebt, fie wuͤrden durch Ver— 
bindung der drei großen Panazeen, koͤrperlicher Be— 
wegung, freier Luft und Gemüthsaufheiterung, alle 

Sahre eine Verjüngung und Neftauration bewirken, 

die der Lebensdauer und dem Lebensglüd von un— 

elaublihem Nugen ſeyn würde. Fa, ich glaube nicht 
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zu viel gu Tagen, wenn ich von diefer Gewohnheit | 

außer dem phyſiſchen Nutzen auch manchen geiftigen 

und moralifchen verfpreche. Der Hirngefpinnfte und 

Hypotheſen der Studirfruben würden zuverläßig we— 

niger werden, man würde nidyt mehr fo haufig die 

ganze Welt bloß in feiner Perſon oder in feinen vier 

Waͤnden zu haben glauben und fie auf diefem Fuße 

behandeln, und der ganze Geift würde mehr Wahr: 

heit, Sefundbeit, Warme und Naturfinn befom= 

men; Gigenichaften, die die griechifchen und römi- 

{hen Philofopben fo fehr auszeichnen, und die fie, 

nach meiner Meinung, größtentheils diefer Gewohn- 

heit und dem fortdauernden Umgang mit der Natur 

zu danfen haben. Aber deswegen follte man Die 

größte Sorge tragen, den Sinn für die Natur 

in.fich nicht vergehen zu laffen. Er verliert-fich fo 
leicht durch anhaltendes Leben in abstracto, durch 

angreifende Gefchäfte, durch den Dunſt der Studir— 

jiuben, und bat man ihn einmal verloren, fo bat 

die fhönfte Natur Feine Wirfung auf uns, man 

fann in der lieblichfien Gegend, unter dem fchönften 

Himmel — lebendig todt bleiber. Dies verhütet 

man am beften, wenn man fich nicht zu fehr und nie 

zu lange von der Natur entfernt, fih, fd oft es ſeyn 

fann, der fünftlihen und abftracten Welt entzieht, 

und alle Sinne den wohlthätigen Einflüffen der Na: 

tur öffnet, wenn man von Jugend auf Freude und 

Geſchmack an dem Studium der Naturwiffenfchaft zu 

erlangen fucht (ſchon bei der Erziehung follte darauf 

Fudfiht genommen werden), und feine Phantafie 

N 

[ 

| 

| 

| 



= 57 — * 

durch die ſchoͤnen Nachahmungen der Malerei und 
durch die herzerhebenden Darftellungen der Dichter- 

der Natur, eines Zachariaͤ, Thompfon, Gef: 
ner, Voß, Matthiffon u. f. w., dafür erwärmt, 

X. 

Re—— 
Sch kann unmoͤglich unterlaſſen, dieſem herrii: 

chen Genuß des Lebens eine eigne Stelle zu widmen, 

und ihn auch zur Verlaͤngerung deſſelben zu empfeh— 

len. Die fortgeſetzte Bewegung, die Veraͤnderung 

der Gegenſtaͤnde, die damit verbundene Aufheiterung 

des Gemuͤths, der Genuß einer freien, immer ver— 

aͤnderten Luft wirken zauberiſch auf den Menſchen, 

und vermoͤgen unglaublich viel zu Erneuerung und 

Verjuͤngung des Lebens. Es iſt wahr, die Lebens— 

conſumtion kann dabei etwas vermehrt werden, aber 

dies wird veichiich durch Die vermehrte Reſtauration 
erfeßt, die theils in Abficht des Körperlichen duch 

die ermunterte und geitärkte Verdauung, theils gei— 

fig durch den Wechfel angenehmer Eindrüde und 

die Vergeſſenheit feiner felbft bewirkt wird. Deinen 

vorzüglich, welche ihr Beruf zum Siken nöthigt, die 

anhaltend mit abftracten Gegenftänden oder druͤcken— 

den Berufsarbeiten befhaftigt find, deren Gemüth 
in Gefuͤhlloſigkeit, ZTrübfinn oder hypochondriſche 

Verſtimmung verſunken iſt, oder denen, was wohl 

das Schlimmſte von allen iſt, Feine haͤusliche Gluͤck— 

ſeligkeit zu Theil wurde, — dieſen empfehle ich die 
ſes große Huͤlfsmittel. 

32 
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Aber gar Viele benutzen es nicht ſo, daß es dieſe 

heilſamen Wirkungen hat, und es wird hier nicht 

andienlich ſeyn, einige der wichtigften Regeln mitzu— 

heilen, wie man reifen muß, um es für Geſundheit 

and Leben heilſam zu machen. 

». Am gefundeften. und zwedmäßigften find die 

Meifen zu Fuß, und noch beffer zu Pferde. Nur 

wenn man ſchwaͤchlich ift, oder zur ftarfe Touren 

macht, ift das Fahren rathſam. 
2. Beim Fahren ift es fehr heilfam, im Wagen 

immer die Lage zu verändern, bald zu fißen, bald 

zu liegen u. ſ. f. Dadurch verhuͤtet man am beiten 

die Nachtheile des anhaltenden Fahreng, die am mei— 

fien daher entitehen, wenn die Erſchuͤtterung immer 

einerlei Richtung nimmt. Ber langem, anhaltenden 

Fahren ift die liegende Stellung die zutraͤglichſte. 

3. Die Natur verträgt Feine fhnellen Sprünge, 

Es ift deshalb Niemand, der anhaltendes figended 

geben gewohnt war, anzurathen, ſich davon ſchnell 

auf eine raſche, ftarf erſchuͤtternde Reiſe zu begeben. 

68 würde ungefähr daffelbe fenn, als wenn Jemand, 

der Waffer zu trinken gewohnt ift, plöglic anfan- 

gen wollte, Wein zu trinken. — Man mache daher 

den Webergang langſam, und fange mit mäßigen 

Bewegungen an. 
4, Ueberhaupt dürfen Meifen, die Verlängerung 

des Lebens und der Gefundheit zum Zweck haben, 

nie Strapaze werden, weldes aber nur nad der 

Verſchiedenheit der Naturen und Conjtitutionen bee 

ſtimmt werden kann. Drei bie vier Meilen des 



Tags, und alle drei big vier Tage einen oder einige 

Nafttage, möchten etiwa der allgemeinfte Maapftab 

feun. DVorzüglih vermeide man dag Neifen bei 

Nacht, das durh Störung der nöthigen Erholung, 

durch Unterdrüdung der Ausdinftung und durch 

ungefunde Luft immer fehr nachtheilig ift. Man 

kann ſich am Tage doppelt fo viel zumuthen, wenn 

man nur die Nachtruhe refpektirt.- 

5. Man glaube ja nicht, daß man auf Reifen 
defto unmäßiger fenn koͤnne. Zwar in der Wahl 

der Speifen und Getränfe braucht man nicht ängft- 

lich zu ſeyn, und es ift am beiten, in jedem Lande 

die da gewöhnliche Diät zu führen. Aber nie übere 

lade man fih. Denn während der Bewegung ift 

die Kraft-des Körpers zu fehr getheilt, als daß man 
dem Magen zu viel bieten dürfte, und die Bewe— 

gung felbft wird dadurch muͤhſamer. Insbeſondere 
darf man in higigen Speifen und Getränfen (mas 

doch auf Neifen fo gewöhnlich ift) nicht zu viel thun. 

Denn das Reifen an fi wirft ſchon ald Neiz, und 
wir brauchen daher eigentlich weniger reizende Spei— 

fen und Getränfe, als im ruhigen Zuſtande. Sonft 

entftehben gar leicht Ueberreizungen, Erhißungen, 

Blutfongeftionen u. dgl. Am beiten ift es, auf Rei— 

fen lieber oft aber wenig auf einmal zu genießen, 

mehr zu teinfen, als zu eſſen, und Nahrungsmittel 

zu wählen, die leicht verdaulid, und dennoch ftarf 

nährend, nicht erhikend, und nicht leicht zu verfäl- 
fhen find. Daher es auf dem Lande und in fchlech- 

ten Wirthshäufern am ſicherſten ift, Milch, Eier, 
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gut ausgebadnes Brod, friſch gefochtes oder gebra: 
tenes Fleifh und Obft zu genießen. Am meiften 
fvarne ich vor den Weinen, die man in folden Haute 
fern befommt. Beffer ift Waffer, zu deffen Verbef: 
ferung man Citrone, oder Gitronenzuder (Pastilles 
au Citron), oder einen guten Ligueur, oder dag 
£imonadenpulver (welches aus Cremor Tartari oder 
dem wefentlihen Weinfteinfalz, und Zucker an Ci— 
trone abgerieben, befteht) bei fih führen Fann, wo— 
son man etwas zum Waſſer mifcht. Sit es faulicht: 
riehend, fo dient dad Koblenpulver *), 

6. Man vermeide die übermäßige Anftrengung 
und Verfhwendung der Kräfte. Es ift zwar im 
Allgemeinen eben fo ſchwer, das rechte Maaß der Be: 

2) Dies ift eine der größten umd wohlthätigften Erfindun— 
gen der neuern Zeiten, die wir Hrn. Lowiz in Peters 

durg verdanken. Alles noch fo faul riechende und fehmek 

Wende MWafler kann man auf folgende Weife in wenig 

Minuren vönig von feinem fanlichten Geruch und Ges 

ſchmack befreien, und zu gutem Trinkwaſſer machen : 

Man nimme Kohlen, die eben geglüht haben, pülvert 

fie fein, und miſcht unter ein Auart Waffer etwa einen 

Eslöffel dieſes Pulvers, rührt e8 um, und läßt es einige 
Minuten ſtehen. Hierauf läßt man es durch Fließpapier 
langſam in ein anderes Glas laufen, In weichem es fich 
ohne Farbe, Geruch und Geſchmack, alfe völlig rein und 
sum Trinken tauglich, fammeln wird. Man Eann auch 
die Kohlen, gleich nach dem Glühen gepülvert und in 

wohl verftopfte Gläfer gefüllt, mit auf die Meife ner 

men, nnd lange conferwiren, 



wegung anzugeben, als das rehte Maaß im Effew 

und Trinfen. Aber die Natur hat ung da einen fehr 
guten Wegweifer gegeben, das Gefühl der Ermuͤ— 

dung, welches hier eben fo bedeutend ift, als das 

Gefühl der Sättigung beim Effen und Trinken. 

Müdigkeit ift nichts anders, ald der Zuruf der Na— 

tur, daß unfer Vorrat von Kräften erfchöpft iſt, 

md, wer müde ift, der fol ruhen. Aber freilich 

kann auch hier die Natur verwöhnt werden, und 

wir fühlen endlich eben fo wenig das Müdefenn, ale 

der beftandige Schlemmer das Sattfeyn, befonders 
wenn man durd reizende und erhißende Speifen 

und Setränfe die Nerven fpannt. Doc gibt es dann 

andre Anzeigen, die und fagen, daß wir das Maaß 

überfchritten haben, und auf diefe bitte ich genau 

zu merfen. Wenn man anfängt mißmuthig und 

verdroffen zu werden, wenn man fchläfrig ift und 

oft gahnt, und dennoch der Schlaf, auch bei einiger 

Ruhe, nicht kommen will, wenn der Appetit fi 

verliert, wenn bei der geringften Bewegung ein 

Klopfen der Adern, Erhitzung, auch wohl Zittern 

entfteht, wenn der Mund troden oder gar bitter 

wird, dann ift es hohe Zeit, Ruhe und Erholung 

zu ſuchen, wenn man eine SKranfheit vermeiden 

will, die dann fchon im Entftehen iſt. 

7. Auf Reifen fann die unmerkliche Ausdünftung 

leicht geftört werden, und Erfältung ift eine Haupt: 

quelle der Siranfheiten, die da vorfommen, Es ift 

Daher rathfam, allen fchnellen Uebergang aus Hiße 

in Kälte, und umgekehrt, zu meiden, und wer eine 
. 
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ſolche empfindliche Haut hat, thut am beften, auf 

Neifen ein Hemde von dünnem Flanell zu tragen. | 
8, Neinlichfeit ift auf Neifen doppelt nöthig, | 

und daher das öftere Wafchen des ganzen Körpers 

mit frifhem Waffer fehr zu empfehlen, welches auch 

zur Verminderung der Müdigkeit viel beiträgt. 

9. Im Winter oder im feuchten Falten Clima 
wird man fich immer eher ftarfe Bewegung zumus 

then koͤnnen, als im Sommer oder in heißen Län: 

dern, wo uns ſchon der Schweiß die Halfte der 

Kraft entzieht. So auch früb Morgens mehr, als 

des Nachmittags. 
10. Perfonen, die fehr vollblutig oder zu Blut: 

buften und andern Blutfluͤſſen geneigt find, muͤſſen 

erft ihren Arzt befragen, ehe fie fich auf.eine Neife 

begeben, 

X. 

Reinlichkeit und Hautkultur — Unterſu— 

hung, ob wollene oder linnene Hautbe— 

Fleidung beffer fen. 

Beides halte ich für Hauptmittel zur Nerlänges 
zung des Lebens. 

Die Neinlichkeit entfernt alles, was unfere Na: 

tur ald unnuß oder verdorben von fi abgefondert 

bat, fo wie alles der Art, was von auſſen unferer 

Oberfläche mirgerheilt werden koͤnnte. 
Die Hantkultur ift ein wefentlicher Theil davon, 

und befteht in einer folchen Behandlung der Haut 
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von Zugend auf, wodurch diefelbe lebendig, thatig 

und gangbar erhalten wird, 

Mir müfen namlich unfre Haut nicht bloß als 

einen: gleichgültigen Mantel gegen Regen und Sons 
nenfchein betrachten; fondern ale eing der wichtigften . 

Drgane unfers Körpers, ohne deffen unaufhörliche 

Thätigfeit und Gangbarfeit weder Gefundheit no 

langes Leben beftehen Fanır, und deffen Vernachlaͤſ— 

figung im neuerm Zeiten eine unerfannte Quelle 

unzähliger Kränklichfeiten und Lebensabfürzungen 

worden ift. Könnte ich doch Nachfolgendes recht ein- 

druͤcklich ſagen, um mehr Achtung für dieſes Organ 

und deffen beffere Behandlung zu erregen! 

Die Haut ift das größte Reinigungsmittel 

unſers Koͤrpers. Unaufhörlich, jeden Augenblick, ver- 
duͤnſtet dadurch, durch Millionen kleiner Gefäße, auf 

eine unbemerfbare Weife, eine Menge verdorbener, 

abgenuster und verbrauchter Theile. Diefe Abſonde— 

rung ift mit unferm Leben und Blutumlauf unger- 

trennlich verbunden, und durch fie wird unferm Kor: 

per bei weitem der größte Theil alles VBerdorbenen 

entzogen. Sit fie alfo fchlaff, verftopft oder unthaͤ— 
tig,. fo wird Verdorbenheit und Schärfe unfrer 

Säfte unausbleibliche Folge fenn. Insbeſondere ent- 

ftehen die übelften Hautkrankheiten daher. 

Die Haut ift ferner der Sig des allgemeinften 

Sinns, des Gefuͤhls, desienigen Sinng, der und 

vorzüglich mit der umgebenden Natur, insbefondere 

der Atmofphäre, in Verbindung fegt, von deſſen 
Zuftand alio großtentheils das Gefühl unfrer eigenen 
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Exiſtenz und unſers phyſiſchen Verhaͤltuiſſes zu dem, 
was um uns iſt, beſtimmt wird. Die groͤßere oder 
geringere Empfaͤnglichkeit fuͤr Krankheit haͤngt daher 
gar ſehr von der Haut ab, und, weſſen Haut zu ge— 
ſchwaͤcht oder erſchlafft iſt, der hat gewoͤhnlich eine 
zu feine und unnatuͤrliche Empfindlichkeit derſelben, 
wodurch es denn kommt, daß er jede kleine Veraͤn— 
derung der Witterung, jedes Zugluͤftchen auf eine 
hoͤchſt unangenehme Weiſe in feinem Innern bemerkt, 
und zuletzt ein wahres Barometer wird. Man nennt 
dies die rheumatiſche Conſtitution, die hauptfächlich 
in der mangelnden SHautitärfe ihren Grund bat. 
Auch entftehet daher die Neigung zum Schwitzen, die 
ebenfalls ein ganz unnatuͤrlicher Zuftand ift, und ung 
beftändigen Erfältungen und Kränklichfeiten ausſetzt. 

Ueberdies iſt ſie ein Hauptmittel, um das Gleich— 
gewicht in den Kräften und Bewegungen unſers 
Körpers in Ordnung zu halten. Je thätiger und 
offner die Haut ift, defto ficherer ift der Menfch vor 
Anbaufungen und Krankheiten in den Lungen, 
Darmfanal und ganzen Unterleib, defto weniger 
Neigung zu den gaftrifhen (gallichten und ſchlei— 
michten) Fiebern, zur Hypochondrie, Gicht, 
Lungenfucht, Katarrhen und Hämorrhoi— 
den. Cine Haupturfahe, daß diefe Krankheiten 
jest bei uns fo eingeriffen find, liegt darin, daß 
wir unfre Haut nicht mehr durch) Bäder und andre 
Mittel reinigen und ftärken. 

Die Haut ift ferner eing der wichtigften Reſtau— 
rationsmittel unfers Körpers, wodurch uns au 
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der Luft eine Menge feiner und geiftiger Beſtand⸗ 
theile zugeführt werden follen. Ohne gefunde Haut 

ift daher feine völlige Neftauration, ein Hauptprin: ' 

zip des langen Lebens, möglich. Unreinlichkeit ſetzt 

den Menfchen phyfifh und moralifcy herunter. 

Auch ift nicht zu vergeffen, daß die Haut das 

Hauptorgan der Krifen, d. h. der Naturhülfen 

in Krankheiten, ift, und daß ein Menſch mit einer 

offnen und gehörig belebten Haut weit fihrer ſeyn 

fann, bei vorfommenden Krankheiten leichter und 

vollfommmer geheilt zu werden, ja fih oft, — 

Arznei, ſelbſt durchzuhelfen. 

Daß ein ſolches Organ ein Grundpfeiler der Ge— 

ſundheit und des Lebens ſey, wird nun wohl Nie— 

mand laͤugnen, und es iſt daher in der That unbe— 

greiflich, wie man in den neuern Zeiten, und gerade 
bei den vernuͤnftigern und aufgeklaͤrtern Voͤlkern, 

daſſelbe und ſeine gehoͤrige Kultur ſo ganz hat ver— 

nachlaͤſſigen koͤnnen. Ja, anſtatt das Mindeſte dafuͤr 

zu thun, finden wir vielmehr, daß man von Kind— 

beit auf alles gleichſam darauf anlegt, die Haut zu 

verftopfen, zu erichlaffen und zu lahmen. Bei wei: 

tem die mehrften Menfhen empfangen außer dem 

Bade der heiligen Taufe in ihrem ganzen Lebeir die 

MWohlthat des Badens nicht wieder; die Haut wird 

durch den täglihen Schweiß und Schmuß immer 
mehr: verftopft, durch warme Befleidungen, Pelz: 

werf, Kederbetten u. f. w, erfchlafft und gefhwächt, 

durch eingeihloßne Luft und ſitzendes Leben gelahmt, 

und ich glaube ohne alle Hebertreibung behaupten zu 

Hufel. Makrob. 33 



Fönnen, daß bei den meiſten Menfchen unfrer Gegen— 

den die Haut zur + serfiopft und unthaͤtig ſey. 

Man erlsube mir, bier auf eine Inconſequenz 

aufmerkfam zu machen, die nur das vor fih hat, 

daß fie nicht die einzige der Art im menfchlichen Le— 

ben ift. Bei Pferden und andern Thieren ift der 

gemeinfte Mann überzeugt, daß gehörige Hautfultur 

ganz unentbehrlih zu ihrem Wohlfenn und Leben 

fey. Der Knecht verfaumt Schlaf und alles, um 

fein Pferd gehörig ftriegeln, fhwenmen und reini- 

sen zu koͤnnen. Wird das Thier mager und Schwach, 

fo ift es. der erfte Gedanke, ob man vielleicht in der 

Hautbeforgung etwas verfaumt und vernachlafiigt 

habe. Bei feinem Kinde aber und bei fich felbit 

falt ihm diefer einfache Gedanke nie ein. Wird dies 
ſchwach und elend, zehrt es fih ab, bekommt es die 

ſogenannten Miteſſer (alles Folge der Unreinlichkeit), 

To denft er eher an Beherung und andern Unfinn, 

als an die wahre Urfache, unterlaßne Hautreinigung. 

So vernünftig, fo aufgeklärt find wir bei Thieren; 
warum num nicht aud bei Menfchen ? 

Die Negeln, die ih zur Erhaltung der Reinlich— 

Zeit und eines gefunden und lebendigen Zuftandes 
der Haut zu geben habe, find fehr leicht und einfach, 

und fünnen, insbefondere wenn fie von Jugend auf 

befolgt werden, ale große Verlängerungsmittel des. 

Lebens betrachtet werden: 

1. Man entferne forgfältig alles, was unfer Koͤr— 

per als ſchaͤdlich und verdorben von fich abgefondert 

bat. Dies geſchieht, wenn man öfters (wer es has 
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ben kann, täglich) die Waͤſche wechfelt, die Betten, 
wenigftens die Weberzüge, oft umandert, und fich da: 

her lieber der Matragen bedient, die weniger Unrein- 

lichkeit annehmen, und die Luft des Wohnzimmers, 

hauptfächlich des Schlafzimmers, immer erneuert. 

2. Man wafche fich täglich mit frifhem Waller 

den ganzen Körper, und reibe zugleich die Haut ſtark, 
wodurch fie außerordentlich viel Leben und Gangbars 

feit erhält. 
3. Man bade Jahr aud Jahr ein alle Wochen 

wenigftens einmal in lauem Waffer, wozu fehr nüß- 

lich noch eine Abkochung von 5 bie 6 Loth Seife 

aemifcht werden kann. Wollte Gott, daß die Bade: 

häufer an allen Orten wieder in Gang gefeßt wuͤr— 

den, damit auch der unbegüterte Theil des Volks 

diefe Wohlthat genießen Fonnte, fo wie er fie in den 

vorigen Sahrhunderten überall genoß, und Dadurch 

gefund und ftark wurde! *) 

2) Wir haben noch überall Badehäufer und Bader, aber 

bloß als Monumente jener löblichen Gewohnheit. Ihre 

Benugung iſt durch eine unbegreifliche Indolenz der 

Menfchen ganz abgefommen, Ebemals gingen alle Sonn 

abende Baderprogeffionen mit Elingenden Becken durch 

die Straßen, um ans Baden zu erinnern, und der im 

Schmug arbeitende Handwerker wuſch nun im Bade 

jene Unreinigfeiten von fich, die er jege gewöhnlich Zeit 

tebens mit fich trägt. ES follte jeder Dre ein Badehaus 

oder Floß im Fluſſe für den Sommer, und ein anderes 

für den Winter haben. Nur beobachte man bei jedem 

Bade die Regel, nie bei vollem Magen, alſo nüchtern, 

35 * 
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Ich kann hier nicht umhin, des Seebads zu 

erwähnen, das Durch feine reizende und eindringende 

Kraft unter den Mitteln zur Hautfultur oben an 

ſteht, und gewiß eins der erften Beduͤrfniſſe der jeki- 

gen Generation erfüllt, die Haut zu öffnen, und das 

ganze Organ und dadurch das ganze Nervenſyſtem 

neu zu beleben. Es hat diefes Bad zwei große Vor: 

züge, einmal daß es, ungeachtet feiner großen Heil: 

frafte in Kranfheiten, dennod als das naturge— 

maͤßeſte Hulfsmittel, auch bloß zur Erhaltung und 

Befeftigung der Gefundheit, von Gefunden benußt 

werden fann, was bei einer Menge anderer Bäder 

nicht der Fall ift, die einem Gefunden fchaden. Es 

iſt damit wie mit der Keibesbewegung, fie kann un- 

heilbare Krankheiten kuriren, und dennoch kann fie 

oder 4 Stunden nach dem Effen, auch nie mit erhitztem 

Körper, ins Bad zu gehen, im kühlen Flußwaſſer nie 

über eine Viertelſtunde, im Innen Wafler nie tiber drei 

Dierteifiunden zu bleiben, die Erkältung beim Heraus; 

geben zn verhüten (welches am beften dadurch gefchiehr, 

wenn man gleich beim Herausfteigen einen flanennen 

Schlafrock übersieht), und nach dem Bade bei trocdner 

warmer Witterung eine mäßige Bewegung zu machen, 

vei Fühler und feuchter Witrerung aber eine Stunde lang 

im warmen Zimmer zu bleiben. Mehr davon finder man 

in meinen gemeinnügigen Auffägen, Leipzig, 
dei Söfchen, unter dem Kapitel: Erinnerung an 

die Bäder; aud) befonders abgedruckt mit einem Kur 

pfer, eine häusliche Badeeinrichtung vorfielend, Weis 

mar, im Verlage des InduftriesCometoirs, 
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auch der Gefundefte zur Erhaltung feiner Gefund- 

heit brauchen, Der andere Vorzug aber ift die ftär- 
fende Seeluft, und felbit der ganz unbefchreiblich 

große und herrliche Anblick der See, der damit ver: 

bunden tft, und der auf einen nicht daran Gewoͤhn— 

ten eine Wirfung thut, welche eine ganzliche Um: 

fimmung und wohltbhatige Eraltation des Nervene 

inftems und Gemüths hervorbringen Fann. Sch bin 

überzeugt, daß die phyſiſchen Wirfungen des Mit: 
tels dur diefen Seeleneindrud außerordentlich une 

terftüßt werden müffen, und daß 3. B. eine hypo— 

chondriſche oder an Nerven leidende Perfon ſchon das 

Wohnen an der See und die damit verbundnen herr— 

lichen Scaufpiele des Auf: und Untergehens der 

Sonne, des Sturms u, f. w, halb Furiren koͤnnen. 

Ich würde in gleicher Abfiht einem Kontinentsbe: 

wohner die Neife ins Seebad, und einem Küftenbe: 
wohner die Reiſe im die Alpen rathen; denn beides 

find, duͤnkt mich, die größten Standpunkte der Na— 

tur. Dank daher dem erbabenen und Menfchen be: 

glüdenden Füriten, der in Doberan bei Roſtock 

Deutfchland das erfte Seebad fchenfte, und dem 

würdigen Arzt Vogel, der daffelbe fo trefflih und 

zweckmaͤßig einrichtete, und durch feine Gegenwart 

die Heilfamfeit deffelben erhoͤht. 

4. Man trage Kleidungem, die die Haut nicht 

ſchwaͤchen, und die ausdünftenden Materien leicht 
durchgehen laffen. Ich Fenne nichts Verderblicheres 

in diefem Sinne, ald das Tragen der Pelze. Es 

ſchwaͤcht durch die übergroße Wärme ausnehmend 
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die Haut, befördert nicht Ausduͤnſtung, fondern 

Schweiß, und laßt doch die verdunftenden Theile, 

wegen des Leders, nicht hindurch gehen, Die Folge 

it, daß fih ein beftändiges Dunfibad zwifchen der 
Haut und dem Pelze erzeugt, umd daß ein großer 
Theil der unreinen Materien ung wieder zurüdge: 
geben und wieder eingefogen wird. Weit beſſer ift 

das englifhe Pelzzeug, weldes die Vortheile des 

Pelzes und doch nicht (weil es Fein Leder hat) die 

Nachtheile der Unreinlichkeit und der eingeſchloßnen 

Hitze hat. Aber alle diefe zu warmen wollnen Be— 
dedungen auf bloßer Haut find nur bei fehr großer 

‚Kälte, oder bei ſchon ſchwaͤchlichen und zu Rheuma: 

tismen geneigten Naturen zu empfehlen. In der 

Sindheit und Jugend und bei übrigens gefunden 

Körper ift ed am beften, unmittelbar auf der Haut 

eine Bekleidung von Leinwand oder Baumwolle zu 

tragen, und darüber im Sommer ein eben folches, 

im Winter eim wollnes Weberkleid. 

5. Man made fich fleißig Förperlihe Bewegung, 

denn dies ift das größte a no der 

unmerflichen Nusdimftung. 

6. Man vermeide ſolche Speifen, die die Aus— 

duͤnſtung hemmen. Dabin. gehören: alles Fett, 

Schweinefleiſch, Gänfefleifh, grobe unausgebadene 

Mehlſpeiſen, Kaͤſe. 
Es iſt in neuern Zeiten von vielen Aerzten der 

Vorſchlag gethan worden, die Haut ganz mit wolle 

nen, ftatt linnenen, Kleidungen zu bededen. Da 

der Gegenftand allgemein und wichtig it, fo will ich 

\ 
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zuerſt die Wirkung der Wolle auf den lebenden Kork 

per überhaupt beftimmen, und dann die nöthigen 

Refultate für den Gebrauch derfelben ziehen. Die 

Wirkungen der Wolfe als Hautkleidung find folgende: 

;. Sie reizt die Haut ſtaͤrker als Finnen, folglich 

erhält fie fie mehr in Thätigfeit und befördert die 

Yusdinfung. Durch eben diefe reizende Wirkung 

zieht fie auch mehr Krankheitsſtoff in die Haut. 

Durch ihren Reiz erhöhet fie auch die Empfindlich— 

keit der Haut, | 
3, Wolle ift ein weit fchlechterer Waͤrmeleiter als 

Sinnen, folglich vermindert fie die Entziehung der 

thieriſchen Wärme beffer, erhält alfo einen höhern 

Grad von Wärme in der Haut und im ganzen Körper. 

3, Wolle, wenn fie nämlich in poroͤſes Zeug ver: 

arbeitet ift, hat theils wegen ver großen Warme, 

theils wegen der poröfen Eigenſchaft, den großen 

Vorzug vor dem Linnen, daß fie die ausgedünftete 

Materie in Dunftgeftalt fortfhafft, oder, welches 

eben das ift, verhindert, daß diefe Dünfte nicht auf 

der Haut in Waffer verwandelt werden, d. h. nit 

nah machen; Leinwand hingegen gibt wegen der 

geringern Wärme und gröfern Dichtigfeit Gelegen: 

heit, daß der Hautdunft Waſſer wird, deswegen 

Bleibt man in wollener Bekleidung, auch bei ftarker 

Ausdünftung, troden, in leinener hingegen wird 

man naf. 

4. Die Ausdünftung unferd Körpers ift das 

große Mittel, was die Natur in ihm felbit gelegt 

bat, fich abzufühlen, Dadurd erhält ein lebender 
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‚Körper die wundervolle Eigenſchaft, nicht wie ein 
todter den Grad von Hiße annehmen zu müfen, 
den das ihn umgebende Medium hat, fondern den 
Grad feiner Temperatur fi ſelbſt geben und modi— 
fieiren zu können. Se freier wir alfo ausdinften, 
deſto gleichformiger wird unfer Wärmegrad fepn, 
defto leichter werden wir jedes von innen oder auf: 
Ten ung gegebene Uebermaaf au Wärme verflüchti- 
gen fönnen. Daher kommt, daß Wolle, ungeachtet 
fie die Haut mehr waͤrmt, dennoch durch die freiere 
allgemeine Ausduͤnſtung die Ueberfüllung der ganzen 
Blutmaſſe mit Wärmeftoff (die innere Erhitzung) 
beſſer vermindert, als Linnen. Und hieraus laͤßt 
ſich's erklaͤren, warum man, wenn man erſt durch 
Gewohnheit den reizenden Eindruck auf die Haut— 
nerven uͤberwunden hat, in wollener Bekleidung im 
Sommer weniger heiß iſt, als in leinener (daß man 
weniger ſchwitzt, folgt aus dem vorigen Satze); fer— 
ner, daß in den heiſſeſten Climaten baumwollene 
und wollene Kleider beſſer behagen und die gewoͤhn⸗ 
lichen ſind. 

5. Wolle iſt ein electriſcher Koͤrper, Linnen nicht, 
d. h. Wolle kann Electricitaͤt erwecken, aber nicht 
ableiten. Wird nun die Haut damit bekleidet, ſo 
folgt, daß der ſo bekleidete Koͤrper electriſcher wer: 
den muͤſſe; denn es wird ihm weniger von feiner 
animalifchen Electrieität entzogen, und uͤberdies 
noch immer neue in der Oberfläche entwickelt. 

6. Wolle nimmt weit leichter anftedende Krank 
heitsftoffe an, und hält fie fefter ald Linnen, 



Kun find wir im Stande zu beftimmen, ob mol: 

lene Bekleidung gefund oder ungefund fen, und in 

welchen Faͤllen ſie nuͤtze, und in welchen ſie ſchade. 

Im Ganzen genommen glaube ich, daß es nicht 

gut waͤre, wenn die wollene Hautbekleidung allge: 

mein eingeführt würde. Wenigſſens würde ich fie 

nie einem Kinde oder jungen Menfcen angemöhnen, 

Denn in diefer Lebensperiode braucht man weniger 

kuͤnſliche Erwarmung und Veförderung der Aus: 

duͤnſung, und überdies macht man die Haut doch 

allemal dadurch empfindlicher, oder verwöhnt fie, fo 

daß man bei Unterlaffung diefer Bekleidung fich weit 

leichter erfältet. Auch erfordert eine folde Beklei⸗ 

dung weit mehr Reinlichkeit und Wechſel, wuͤrde 

folglich, wenn ſie auch unter den aͤrmern Claſſen 

eingefuͤhrt wuͤrde, noch mehr Unreinlichkeit unter 

ihnen verbreiten, als ſchon da iſt, welches hauptſaͤch⸗ 

lich zwei große Nachtheile hervorbringen wuͤrde, ein: 

mal eine größere Haͤufigkeit von Hautkrankheiten 

und Yusfhlägen, und dann einen langern Aufent— 

halt anſteckender Kranfheitsitoffe in der Kleidung. 

Aber num gibt es einzelne Fälle, wo fie gewiß 

fehr heilfam und fehr zu empfehlen iſt. Heilſam iſt 

ſie uͤberhaupt allen, die uͤber die erſte Haͤlfte des 

Lebens hinaus ſind, nach dem soften Jahre, wo die 

Ausdünftung und die tbierifche Warme und Neiz- 

barkeit abzunehmen anfangen. 

Heilfam-int fie allen, die von Natur nicht viel 

Ueberfluß von thierifher Wärme und Neizbarfeit, 

ein blaſſes Anſehen, ſchwammichten Körper, ſchlaffe 
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Faſern, ſchleimichte Saͤfte haben, den ſogenannten 
kalten Naturen. 

Heilſam iſt ſie allen, die ein ſitzendes Stubenle— 

ben fuͤhren, um ſo mehr, wenn ſie dabei viel medi— 

tiren. Denn bei ſolcher Lebensart leidet die Ausduͤn— 

ſtung allemal, und es braucht einen Hautreiz, der die 

gehoͤrige Tendenz der Saͤfte in die Peripherie erhaͤlt. 

Heilſam iſt fie allen, die zu Katarrhen, Schleim— 

anhaͤufungen, Fluͤſſen und Gichtbeſchwerden geneigt 

find. Sie konnen zuweilen bloß durch ſolche Beklei— 
dung von Grund aus gehoben werden, 

Eben fo nuͤtzlich ift fie bei Anlagen zu Diarrböen 

und felbft bei graſſirenden Ruhren, die durch nichts 

fo ſicher verhuͤtet werden koͤnnen. 

Heilſam iſt ſie bei aller Neigung zu Congeſtio— 
nen, d. h. zu unnatuͤrlicher Anhaͤufung des Bluts 
oder andrer Säfte in einzelnen Theilen, 3. E. im 
Kovfe (woraus Schwindel, Kopfweh, Ohrenbrauien, 

Schlagfluß u. dgl. entitehen), oder in der Bruit (wos 

von Bruſtſchmerzen, Engbrüftigfeit, Huften u. dal. 

die Rolgen find). Dieſe Uebel hebt fie trefflich, theils 

durch den Gegenreiz in der Haut, theils durch die 

allgemeinere freiere Ausduͤnſtung, und fo kann fie 

felbit ein fhönes Mittel gegen anfanaende Lungen: 

fuht, Hämorrhoiden, Bluthuften und alle andere 

Dlutflüfe werden. 
Heilfam ift fie allen Nervenſchwachen, Hypochon⸗ 

driften und hyſteriſchen Perfonen, bei denen die freie 

Ausdünftung gewöhnlich das Barometer ihres ganr 
zen Wohlſeyns ift, 



Heilfam ift fie nach allen ſchweren Krankheiten, 

um die Nezidiven zu verhüten, 

Heilfam ift fie allen, die eine zu große Empfind: 

lichkeit gegen die Atmofphäre haben. Es gibt gemiß 

feinen gröfern Panzer gegen Hitze, Kälte, Naͤſſe, 

Wind, electriſche oder andere atmoſphaͤriſche Ein— 

fluͤſſe, als wollene Bekleidung. 

Heilſam iſt ſie in ſolchen Clima's, wo oͤftere und 

ploͤtzliche Abwechſelungen der Luft gewoͤhnlich ſind, 

und fo auch allen Lebensarten, die mit ſolchen ploͤtz 

lichen Abwechfelungen verbunden find, vorzüglich 

auf Neifen. 

Aber fie kann auch fhaden. Allen denen, die 

ſchon von Natur zu fehr ſtarken Schweißen geneigt, 

und noch in folhen Jahren find, daß fie dieſes Webel 

los zu werden hoffen koͤnnen; — Allen, die von 

Natur einen großen Ueberfluß an thierifcher Electri⸗ 

citaͤt, Lebenskraft, Waͤrme haben; — Allen, die 

Hautausſchlaͤge haben, oder ſehr dazu geneigt find; — 

Allen, die nicht im Stande find, diefe Bekleidung 

oft zu wechfeln, oder wenigftens alle 8 big ı4 Tage 

frifch gewafchen anziehen — Allen diefen widerrathe 

ich fie. Hoͤchſt fbadlich ift eg, wenn junge Leute 

Beinkleider von ſolchen wollenen Zeugen tragen. 

Aber auch da, wo ſie heilſam iſt, empfehle ich 

doch immer nur ein ſolches wollenes Zeug, das nicht 

zu rauh, nicht zu dick, und poroͤs gewebt iſt. 

Will maͤn nicht den ganzen Koͤrper ſo bekleiden, 

ſo iſt es wenigſtens zur Erreichung obiger Abſichten 

zutraͤglich, Struͤmpfe von dieſem Material (im 
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Sommer dünne, im Winter dide) zu tragen, und 
diefe Benutzung deffelben wäre allgemein zu wuͤn— 

ſchen. Bei Empfindlichern Fonnen fie von Flodfeide 
oder Seidenhafenhaaren mit feiner Wolle gemifcht 
bereitet werden, 

Will man ein Material zur allgemeinen Haut: 
befleidang haben, was nicht die Unannehmlichkeiten 
der Wolle und doch viele ihrer Vorzuͤge bat, fo kann 
die Baumwolle dazu dienen. Sie reizt und waͤrmt 
nicht fo fehr als Wolle, und confervirt doc beffer 
Hautausdintung und Wärme als innen, Ich 
glanbe daher fuͤr Perſonen, die ſich noch geſund be— 
finden und keinen befondern Grund. zum Tragen 
der Wolle haben, oder gar zu reizbar in der Haut 
find, waren Hemden von Baumwolle und Liunen 
gemiſcht die beften. 

XI, > 

Gute Diat und Mäßigfeit im Eſſen und 
Trinken — Erhaltung der Zaͤhne — Me: 

dizinifcbes Tiſchbuch. 

Der Begriff der auten Diät ift etwas relativ; 
wir fehen, daß gerade die Menfchen die Alteften wur: 
den, die gewiß Feine ausgefuchte ängitliche Diät biel- 
ten, aber die fparfam lebten, und es ift eben ein 
Vorzug der menfchlihen Natur, daß fie alle, auch 
die beterogeniten, Nahrungsmittel verärbeiten und 
fich verähnlichen kann, und nicht, wie die tbierifche, 
auf eine gewiſſe Elafe eingefchränft ift, Es ift aus— 



gemacht, daß ein Menfh, der natürlich mehr im 
Sreien und in Bewegung lebt, fehr wenige Diätres 

geln braucht. Unſre Fünftlihe Diat wird erft durch 

unfer Fünftliches Leben nothwendig. 

So viel ift gewiß, daß es nicht fowohl auf die 

Qualität, aber gar fehr auf die Quantität der Nah: 

rungsmittel anföommt, wenn wir auf Verlängerung 

des Lebens fehen, und Cornaro's Beiſpiel gibt 

uns davon einen eritaunlihen Beweis, wie weit ein 

ſonſt ſchwaͤchlicher Menfc dadurch feine Eriftenz ver: 

iangern kann. 
Man kann mit Wahrheit behaupten, daß der 

größte Theil der Menfchen viel mehr ißt, als er noͤ— 

thig hat *), und ſchon in der Kindheit wird ung 

durch das gewaltiame ‚Hinunterftopfen und Weber: 

füttern der natürlihe Sinn genommen, zu wiffen, 

wenn wir fatt find. 

Sch werde alfo hier nur ſolche Negeln in Abficht 
aufs Effen und Trinken geben, die allgemein gültig 

find, und von denen ich überzeugt bin, daß fie weiente 

lihen Einfluß auf Verlängerung des Lebens haben, 

1, Nicht das, was wir effen, fondern das, was 

*) Das oben erzählte Beifpiel von Cornaro gibt den bar 

ken Beweis davon, mit wie wenig Nahrung der Menid) 

jeben und gefund ſeyn Fann. Das neueſte Beifpiel gab 

Ber tapfere Vertheidiger von Gibraltar, Elliot, wel: 

&er acht Tage der Belagerung hindurch von nichts als 

4 Loth Reis täglich lebte. Im füdlichen Gegenden, im 

Drient, finder man diefe Beilpiele kaufiger, als in dem 

gördlichen. 
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wir verdauen, kommt ung zu gute und gereicht ung 

zur Nahrung. — Folglich, wer alt werden will, 

der efie langſam, denn fhon im Munde muͤſſen 
die Speifen den erften Grad von Verarbeitung und 

Veräbnlihung erleiden, Dies gefchieht durch dag 

gehörige Serfauen und die Vermifchung mit Spei- 

chel, welches beides ich als ein Hauptftüd des gan— 
zen Reftaurationsgefchäfts betrachte, und daher einen 

großen Werth zur Verlängerung des Lebens darauf 

lege, um fo mehr, da nach meinen Unterfuchungen 

alle fehr alt Gewordene die Gewohnheit an ſich hatz 
ten, langfam zu eflen. _ 

2. Es kommt bierbei alſo fehr viel auf gute 

Zähne an, daher ich die Erhaltung der Zähne 

mit Recht unter die lebensverlängernden Mittel 

zäble. Hier einige Negeln, die gewiß, wenn fie von 

Anfang an gebraudt werden, die Sahne bie ins 

hobe Alter feft und unverdorben erhalten koͤnnen: 

Man verbinde immer einen gehörigen Genuß der 

Degetabilien oder des Brodes mit dem Fleifhe, denn 
das Fleiſch bleibt weit leichter zwifchen den Zähnen 
bangen, fault, und greift die Zähne an. Man wird 
daher durchgängig finden, daß die Elaffen von Men: 

fhen, die wenig oder gar Fein Fleifch genießen, 

Bauern, Landbewohner, immer die beften Zähne 

haben, ungeachtet fie fie faft nie putzen. Aber es kann 
kein befres Zahnpulver geben, ald dag Kauen eines 

Stüds ſchwarzen trodnen Brodes. Es iſt daher für 
die Zähne eine fehr heilfame Gewohnheit, nach jeder 

Mahlzeit ein Brodrindchen langfam au verfauen. 
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Man vermeide jeden plößlichen Hebergang der 

Zähne aus einer heißen in eine Falte Temperatur, 

und umgekehrt. Denn der Ueberzug jedes Zahns ift 

glas: oder emailartig, und kann bei jedem folden 

fhnellen Wechfel leicht einen Sprung befommen, in 

den fich die verdorbenen Theile hineinfegen, und fp 

den erften Grund zur Verderbniß des Innern legen. 

Es ift daher am beiten, nie zu heiße oder zu Falte 

Dinge in den Mund zu nehmen, am allerwenigften 

während des Genuffes von etwas Heißem, 3. E. der 

warmen Suppe, kalt zu trinken, 

Man kaue feinen Zuder, und vermeide auch Zucker⸗ 

gebacknes, was mit viel zähen leimichten Theilen 

vermifcht ift. 
Sobald man den erften angefreßnen Zahn be: 

‚merkt, fo laffe man ihn gleich heraus nehmen, denn 

fonft ſteckt diefer die übrigen an. 

Man fpüle ale Morgen, ingbefondere aber nach 

jeder Mahlzeit, die Zahne mit Waſſer aus, denn da— 

durch werden die Heberrefte der Speifen weggenom: 

men, die fo gewöhnlich zwifchen den Zähnen fißen 

bleiben und den Grund zu ihrem Verderben legen. 

Sehr nuͤtzlich ift das Reiben, nicht ſowohl der Zähne, 

als vielmehr des Zahnfleifhes, wozu man ſich einer 

etwag rauhen Zahnbürfte bedienen kann; denn dag 

Zahnfleifch wird dadurch feſter, härter, wächst und 

umſchließt die Zähne beffer, welches ungemein zu 

Erhaltung derfelben dient. 

Man wird bei gehöriger Beobachtung diefer He 

geln felten ein Sahnpulver nöthig haben. Sollten 
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aber die Zähne (wie dies in der Natur manches 
Menſchen liegt) geneigt fenn, immer mehr Schmuß 

(den fogenannten Weinftein) anzufesen, fo empfehle 

sch foigendes ganz unfchuldiges Mittel: ı Loth roth 

Sandelholz, ein halbes Kot) China, werden Außerft 

fein gepülvert und durch ein Haarfieb geftäubt, fo= 

dann 6 Tropfen Nelken- und eben fo viel Berga— 

mottoͤl zugemifcht, und damit die Zähne, befonderg 

das Zahnfleifh, des Morgens abgerieben. Sit dag 

Zahnfleiſch ſchwammicht, blutend, feorbutifch, fo feßt 

man noch ein balbes Quent Alaun hinzu. Auch zu 
Kohle gebrannte und gepülverte Brodrinde ift ein 
gutes und unihädliches Zahnpulver. 

5. Man hüte ſich ja, bei Tiſch nicht zu ftudiren, 
zu lefen oder den Kopf anzuftrengen. Diefer Seit 
punft muß feplehterdings dem Magen heilig fepn. 

Es ift die Zeit feines Negiments, und die Seele 
darf nur fo fern mit ins Spiel fommen, als nöthig 

ift, ihn zu unterftüßen. So iſt 5. B. das Lachen 
eins der größten Verdauungsmittel, das ich Fenne, 
und die Gewohnheit unfrer Vorfahren, daffelbe durch 
Leberreime und Luftigmacher bei Tifhe zu erregen, 
war auf fehr richtige medizinifhe Grundfäge ge 
baut. — Genug, man ſuche frobe und muntere Ge- 
felfpaft bei Tifh zu haben. Was in Freuden und 
Scherz genoffen wird, das gibt gewiß auch gutes 
und leichtes Blut, 

4. Man mache fih nie unmittelbar nach der Mabl: 
seit ſehr ftarke Bewegung, denn dieſes ftört die Ver: 
dauung und Aſſimilation der Nahrungsmittel gang 

% 
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erſtaunlich. Am beften Stehen oder langfames Her: 

umgehen, oder Sigen mit angenehmer Unterhaltung. 

Die befte Zeit der Bewegung iſt vor Tiſch, oder drei 

Stunden nah dem Eſſen. 

5. Man eſſe nie fo viel, daß man den Magen 

fühlt. Am beften man höre auf, ehe man noch über: 

fättigt ift. Und immer muß die Quantität der Nah: 

rung mit der Eörperlichen Arbeit im Verhältniß ſte— 

ben; je weniger Arbeit, defto weniger Nahrung. 

6, Man gewöhne fi an beſtimmte Zeiten des 

Eſſens. Nichts ift nachtheiliger, als das beftändige 

und unordentlihe Effen den ganzen Tag über, und 

außer der Mahlzeit. Zur guten Verdauung gehört, 

daß der Magen ausdauet, das beißt, dab er von 

Zeit zu Zeit leer wird, damit ſich nun feine Kräfte 

ſowohl, als die zur Verdauung nöthigen Magen: 

fafte fammeln und den gehörigen Grad von Schaͤrfe 

erlangen koͤnnen. Nach folchen Pauſen geht der 

Magen mit erneuerten Kräften an fein Werk, wel: 

chen Vortheil die verlieren, die unaufhoͤrlich Fauen, 
Daher auh Magenfhwäche, ewige Verdauungsfeh— 

ler, ſchlechte Säfte, ja bei Kindern die Darrſucht 
die Folgen fenn Fünnen. Am ſchicklichſten fheint 

mir’s, eine Paufe von 5 bis 6 Stunden zwiſchen 
jeder Mahlzeit zu laſſen. 

7. Man halte ſich bei der Wahl der Speifen im- 

mer mehr an die Vegetabilien. Fleifchfpeifen haben 

immer mehr Neigung zur Faulniß, die Vegetabilien 

hingegen zur Säure und zur Verbefferung der Fäul- 

| niß, die unfer beftändiger nächfter Feind iſt. Kerner 

34 = 
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enimalifhe Speifen haben immer mehr Neizendes 

und Erbigendes; hingegen Vegetabilien geben ein 

kuͤhles, mildes Blut, vermindern die innern Bes 

wegungen, die Leibes: und Seelenreizbarkeit, und 

retardiren alfo wirklich die Lebensconfumtion. Und 

endlich geben animalifhe Speifen viel mehr Blut 

und Nahrung, und erfordern alfo, wenn fie gut be: 

kommen follen, weit mehr Arbeit und koͤrperliche Be— 

wegung; außerdem wird man vollblütig. Sie find 

alfo in diefer Ruͤckſicht fuͤr Gelehrte und Leute, die 

viel figen, fehr vorfichtig zu gebrauchen; denn ſolche 

Menſchen brauchen keine ſo ſtarke Reſtauration, we— 

nig Erſatz von groͤberer Subſtanz, ſondern nur von 

den feinern Nahrungsſaͤften, die zu den Geiſtes— 

beichäftigungen dienen. Am meiſten vermeide man 

Fleiſch im Sommer und wenn Faulfieber herrſchen. — 

Auch finden wir, daß nicht die Fleifcheffer, ſondern 

die, die von Vegetabilien (Gemüfe, Obft, Körner 

and Milch) feben, das hoͤchſte Alter erreichten. — 

Baco erzählt von einem ızojährigen Manne, der 

zeitlebens nichts anders als Milch genoflen hatte, 

Die Bramanen effen, vermöge ihrer Religion, nie 

etivad anders ale Wegetabilien, und erreichen meift 

ein bundertjähriges Alter. J. Wesley fing in der 

Mitte feines Lebens an, gar fein Fleifh, fondern 
bloß Vegetabilien zu genießen, und ward 88 Jahre 

alt. Wollten doch diejenigen, die bloß im Fleiſch— 

genuß Geſundheit und Stärke zu finden vermei— 

en, daran denken, daß die Bewohner der Schwei- 

zeralpen fait nichts als Brod, Milch und Käfe ge 
x ! 
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nießen, und was find es für rüftige und kraftvolle 

Menfchen ! 

Kur bei Hypochondriſten, und Leuten, die einen 

ſchwaͤchlichen Körper, befonders ſchwache Verdauung 

und beftändige Neigung zu Blähungen haben, lei= 

det diefe Negel eine Ausnahme; denn da muß die 

Nahrung mehr aus Fleifh, vorzüglich gebratenem, 
beſtehen. 

8. Man eſſe Abends nie viel, wenig oder gar 

kein Fleiſch, am beſten kalt, und einige Stunden vor 
Schlafengehen. Fuͤr Kinder, junge und vollbluͤtige 

Leute habe ich nichts zutraͤglicher zum Abendeſſen 
gefunden, als Obſt mit etwas gut ausgebacknem 

Brod. Im Winter beſonders Aepfel, die einen vor— 
zuͤglich ruhigen und leichten Schlaf geben, und bei 

ſitzender Lebensart zugleich den Vorzug haben, den 

Leib gehörig zu öffnen. 
9. Man verſaͤume nicht das nöthige Trinfen. Es 

gefchieht haufig, daB man durch Unachtſamkeit auf 
die Erinnerungen der Natur zulekt das Trinken 

ganz verlernt, und nun gar nicht mebr von der Na—⸗ 

tur erinnert wird, welches eine Haupturfache der 

Trodenheit, Berftopfung des Unterleibes und einer 

Menge von Krankheiten it, die man fo häufig bei 

Gelehrten und figenden Frauenzimmern findet. Aber 

man merke: Nicht unter dem Effen ift die befte Zeit 
zum Zrinfen, denn dadurch wird der Magenfaft zw 
fehr verdünnt und die Kraft des Magens geſchwaͤcht, 

fondern nad Tifhe, etiva eine Stunde nachher. 

Das beite Getraͤnk ift Waſſer, dieſes gewöhnlich 
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fo verachtete, ja von Manchen für ſchaͤdlich gehaltene 
Getraͤnk. — Ich trage fein Bedenken, e8 für ein 

großes Mittel zur Verlängerung des Lebens zu er: 

Haren. Man höre, was der verehrungswürdige 
Greis, der General:Chirurgus Theden fagt *), der 

vein mehr als Sojähriges Leben hauptfächlich dem 

täglihen Genuß von 7 bid 8 Quart (14 big 16 Pf.) 
frifhem Waſſer zuichreibt, den er feit mehr als 4o 

Fahren machte. Er war zwifhen dem Joften und 

Koften Jahre der aͤrgſte Hppochondrift, bisweilen bis 

zur tiefften Melancholie, litt an Herzklopfen, Un: 

derdaulichkeiten, und glaubte, nicht noch ein halbes 
Jahr leben zu koͤnnen. . Aber von der Zeit an, dab 

er diefe Wafferdiät anfing, verloren fich alle die Zu— 

fälle, und er war in der fpätern Hälfte feines Les 
bens weit gefunder, als in der frühern, und völlig 

frei von Hppochondrie, — Aber die Hauptfache iſt, 

es muß frifch (d. h. aus Quellen, nicht aus offnen 

Brunnen, frifch gefchöpft und gehörig verftopft) ſeyn; 

denn jedes Brunnenwaffer hat fo aut, wie die mi- 

neralifhen, feinen Brunnengeift (fire Luft, kohlen— 

faures Gas), wodurch es eben verdaulih und ftär: 

fend wird, — Meines und frifhes Waffer hat fol- 

gende weientliche Vorzüge, die ung gewiß Reſpekt 

dafiir einflößen koͤnnen: 
Das Element des Waſſers ift dag größte, ja ein: 

zige Verdünnungsmittel in der Natur. — Es ift 

dur feine Kälte und fire Luft ein vortreffliches 

*) &. Thedens neue Bemerkungen, 



— LO — 

Staͤrkungs- und Belebungsmittel fuͤr den Magen 

und die Nerven. — Es iſt ein herrliches galle- und 

faͤulnißtilgendes Mittel, wegen der vielen fixen Luft 

und der ſalzichten Beſtandtheile, die es enthält, — 

Es befördert die Verdauung und alle Abfonderungen 

des Körpers. Ohne Waſſer eriftirt feine Exreretion. — 

Da nah den neuern Erfahrungen Sauerftoff ein 

Beſtandtheil des Waſſers ift, fo trinfen wir wirklich 

neuen Lebensftoff, indem wir Waffer trinfen. — Wer 

feine Kinder an das Waffertrinfen gewöhnt, der ver: 

Tchafft ihnen einen guten Magen für ihr ganzes Leben. 

Auch Fann ich hier unmöglich unterlaffen, wieder 

einmal etwas zum Beften der Suppen (der flüffigen 

Nahrung) zu fagen, nachdem es feit einiger Zeit 

Mode worden ift, ihnen nichts als Bofes nachzureden. 

Ein mäßiger Genuß von Suppen fohadet zuver— 

läßig nicht; es ift fonderbar, fich davon fo große 

Erfchlaffung des Magens zu träumen, Wird denn 

nicht alles Getranf, wenn wir's auch Falt zu und 

nehmen, in wenig Minuten warme Suppe im Ma: 
gen, und befindet fich denn der Magen nicht den 

ganzen Tag in der natürlichen Temperatur einer 

warmen Suppe? Nur büte man ſich, fie heiß oder 

in zu großer Menge auf einmal, oder zu wäffericht 

zu genießen. Aber fie hat auch große Vortheile: 

Sie erfeht das Getränf, befonderg bei Gelehrten, 

Srauenzimmern und allen denen, welche außer Tiſch 

wenig oder gar nicht trinfen, und die, wenn fie nun 

auch das Suppenefien unterlaffen,. viel zu wenig 

Feuchtigfeit ins Blut befommen; wobei noch das 
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zu bemerken ift, daß das Fluüflige, in Suppengeftalt 
genoffen, fich weit beffer und fihneller unfern Saͤf⸗ 

ten beimiſcht, als wenn es kalt und roh getrunken 

wird. Eben deswegen iſt nun auch Suppe ein groſ— 

fes Verhütungemittel der Trodenheit und Nigidität 

de3 Körpers, und daher für trodne Naturen und 

im Alter die beite Art der Nahrung. Ge älter der 

Menfch wird, defto mehr muß er von Suppe leben. 

Ja felbit die Dienfte eines Arzneimittels vertritt fie. 

Nach Erfältungen, bei nervichtem oder Magenkopf: 

weh, bei Kolifen und manden Arten von Magen: 

frampfen ift warme Suppe dag befte Mittel. Auch 

wird es zum Beweiſe des Nußens und weniafteng 

der Unfchadlichkeit der Suppe dienen, wenn ich age, 

daß unfre Vorfahren, die gewiß ftärfer waren, als 

wir, und die Bauern, die ed noch find; viel Suppe 

genießen, und daß alle alte Leute, die ich Fennen 

gelernt habe, große Freunde der Suppe waren. 

Das Bier ift als Erſatz des Waffers zu benußen 

in Gegenden, die fein gutes Waffer haben, oder für 

Menfchen, die einen zu fchwachen Magen, Neigung 

zur Hartleibigfeit, oder einen erfchöpften nahrungs— 

Iofen Körper haben. Doch muß es gut bereitet und 

gut gewartet fern, d. h. einen gehörigen Antheil 

Malz und Hopfen haben — das erfte gibt ihnen die 
naͤhrenden, das zweite die magenftärfenden und ver- 

dauungsabefördernden Theile, — gehörig ausgaͤhren, 

und auf Flafchen abgefüllt werden, damit es auch 

Geift behalte. Die Kennzeichen eines guten Bieres 

find: Es iſt heil, nicht trübe oder die, und hat 
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oben auf Feinen diden, gelben, fondern einen leid: 

ten, weiffen und dünnen Schaum, 

Der Wein erfreut des Menfchen Herz, aber er 

ift Fein Nahrungsmittel, und keineswegs eine Roth: 

wendigkeit zum langen Leben; denn diejenigen find 

am älteften. geworden, die ihn nicht tranfen. Ja er 

Fann, als ein reigendes, die Lebensconfumtion bes 

fhleunigendes Mittel, das Leben ſehr verfürzen, 

wenn er zu häufig und in zu großer Menge getrun— 

Een wird. Wenn er daher nicht ſchaden und ein 

Freund des Lebens werden fell, fo muß man ihn 

nicht täglich, und nie im Uebermaaß trinfen, je jüne 

ger man ift, defto weniger, je alter,-deito mehr. Am 

beften, wenn man den Wein als Würze des Lebens 

betrachtet und benußt, und ihm nur auf die Tage 

der Freude und Erholung, auf die Belebung eines 

freundfchaftlihen Cirkels verfvart. 

Sch muß bier noch einiger fonderbaren Genüffe 

erwähnen, die nur den neuern Zeiten eigen find, 

der Genuß des Rauchs und der Schnupfpulver. 

Der Rauchgenuß iſt einer der unbegreiflichften, 

Etwas Unkörperlihes, Schmutziges, Beiffendes, 

Webelriehendeg, Fann ein folcher Lebensgenuß, ja ein 

ſolches Lebensbedürfniß werden, daß es Menſchen 

gibt, die nicht cher munter, vergnügt und lebens: 

froh werden, ja, die nicht eher denken und arbeiten 

koͤnnen, als bis fie Nauch durch Mund und Nafe 

ziehen. Ga, man erzählt von einem ſchwediſchen 

Hauptmanne im fiebenjährigen Kriege, der, in Er— 

mangelung des Tabaks, Stroh in die Pfeife ſtopfte, 
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und verfiderte, dies fen alles einerlei, wenn er nv 
Nauc unter der Nafe ſehe, fo wäre er zufrieden. — 

Sch will hier nichts von diefen Vorzügen weiter fa 

gen, denn die würden fie doch nicht begreifen, die 
feine Zabafsrauder find. Und unentbehrlich zum 
Wohlfeyn und zur Glüdfeligkeit find fie nicht, denn 
wir fehen die, die nicht rauchen, eben fo heiter, eben 
fo glüdlich, eben fo gefund, ja noch gefunder. Aber 
ih muß etwas von den Nachtheilen fagen, die diefe 
Gewohnheit hat, befonders um der jungen Leute 
willen, die diefes Buch lefen, und die noch die freie 
Wahl haben, fie anzunehmen oder nicht. Das Ta: 
bafsrauchen verdirbt die Zähne, trodnet den Körper 
aus, macht mager und blaß, fchwächt Augen und 
Gedaͤchtniß, zieht das Blut nah Kopf und Lunge, 
disponirt daher zu Kopfbeſchwerden und Bruftfranf: 
beiten, und kann denen, die hectifche Anlage haben, 
Bluthuſten und Lungenfucht zuziehen. Ueberdies 
aibt es ein Beduͤrfniß mehr, und je mehr ein Menſch 
Beduͤrfniſſe hat, defto mehr wird feine Freiheit und 
Gluͤckſeligkeit eingefchränft. Ich warne daher Jeder: 

mann dafür, und werde mich fehr freuen, wenn ich 
hierdurch etwas zur Verminderung diefer uͤblen 

Eitte (die, wie ich mit Freuden bemerke, fehon fehr 
abnimmt) beitragen Fan. 

Das Schnupfen ift nicht viel beffer, und in 
Abficht der Unreinkichkeit noch fhlimmer. Ueberdies 
reizt es die Nerven und fchwächt fie am Ende, und 
erzeugt Kopf: und Augenfrankheiten. 

zu allem dem kommt num noch etwas, was die 



— 109 — 

Nachtheile des Rauchens und Schnupfend ausneh— 

end vermehrt, die mancherlei Zufage und Beizen, 
wodurch die Tabaksfabrifanten die Kaufer mehr zu 

reizen fuchen, und die zum Theil wahre Vergiftuns 
gen des Publifums find. Es iſt mir unbegreiflih, 

das die Gefundheitspolizeten, die alle Conſumtibi— 

lien fo genau beobachten, diefe jeßt fo wichtige Claſſe 

derfelben nicht genauer unterfuchen; denn es ift doch 

wohl am Ende einerlei, ob ein Menſch durh Vers 

fhluden oder durch Rauchen und Schnupfen vergif: 

tet wird, — Nur ein Factum zum Beifpiel, was 

ih ganz genau weiß. In einer Tabaksfabrik war eg 

berfömmlich, den fpanifchen Tabaf immer mit ro: 

ther Mennige zu vermifchen, um ihm fchönere Farbe 

und Gewicht zu geben. — Hier fhnupften alfo die 

Käufer täglich eine Portion Bleikalk, das fuͤrchter— 
lichſte fehleichende Gift. Muß man fih dann noch 

wundern, wenn mande Arten Schnupftabaf unbeils 

bare Blindheiten und Nervenkrankheiten nach fich 

ziehen (wie mir Falle vorgefommen find), und ift 

28 nicht Zeit, diefe der öffentlichen Gefundheit fo 

gefahrliben Betrügereien der Dunfelheit zu entzie= 

ben, und feinem Rauch: oder Schnupftabaf den Ver— 

kauf zu erlauben, bis er chemifch unterfucht und une 

Ihadlich befunden worden iſt? 

Ich benuße diefe Gelegenheit, um meinen Leſern 
ein Eleines medizinifhes Tiſchbuch mitzu— 
theilen, worin fih jeder über die Haupteigenſchaf⸗— 
ten der verfhiedenen Speifen und ihren nüßlichen 

Hufel. MaErob. 5 
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oder ſchaͤdlichen Einfluß auf die Gefundheit beleh: 
ven kann. 

Es ift wahr, der Menſch ift beſtimmt und orga= 

nifirt, alles zu genießen und in fih aufzunehmen. 

Jedes Thier hat feinen beftiimmten Eirfel der Nah: 

rung, der Menfh nicht; er beherrſcht au hierin 

die ganze Natur, und es ift ein wichtiger Theil fei- 

ner Bollfommenheitz er follte die ganze Erde bewoh— 

nen; und dazu war es notbwendig. 

Aber diefes Vorrecht genießt er nur im völlig 

gefunden Zuftande und bei einer naturgemäßen Le— 

bensart. Der nicht ganz Gefunde, der nicht der Na— 

tur gemäß Lebende verliert es, empfindet gar fehr 

die leichtere oder ſchwerere Verdaulichkeit, die ftär- 

kere oder fchwächere Neizkraft und andere Eigenſchaf— 

ten der verfehiedenen Nahrungsmittel. Und wie we— 

nig gibt es denn Menfchen in Städten und in den 

höhern Ständen, in den Glaffen des denfenden oder 

fißenden Lebens, von denen man fagen Fann, fie find 

vollig yefund, und leben den Gefegen der Natur ges 

treu — Der Vornehme und Neiche, der bloß lebt 

um zu genießen, der Kopfarbeiter, der im Denken 
Die beften Kräfte des Körpers und der Verdauung 

verſchwendet, und die erften Gefeke des naturge- 

mäßen Lebens, Förperliche Bewegung und Luftgenuß 

vernachläfigt, der ewig fißende Handwerker — und 

das find ia die Hauptelaffen der Stadtbewohner — 

Fonnen feinen Anfpruch mehr auf jenes Vorrecht 

machen, und für fie wird ein folcher Unterricht ad 

dinge fehr nöthig. 
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Sch werde zuerft Die verfchiedenen Arten der Nah— 
rungsmittel, und dann ihre Zubereitungen Durde 
gehen. 

\ 1. Sleifhnahrung. 
Ihre allgemeinen Eigenfchaften find folgende: 

1. Sie ift am meiften naͤhrend, daher ift fie 

für Bolblütige und Fette nachtheilig, hingegen für 

Magere und Schwahe heilſam. 

2. Sie ift reizend und erhißend, d. h. fie 
enthält am meiften Wärmeftoff, und andere reis 

zende Beitandtheile, vermehrt folglich den Blut— 

umlauf, die Thätigfeit aller Organe, die Wärme; 

daher ift fie überhaupt Menfchen von fanguinifcher, 

choleriſcher Natur, leidenfhaftlibem Temperament, 

heißem Blut, Neigung zu Entzündungen und actie 
ven Blutflüfen, fo auch im Allgemeinen bei Fiebern 

nicht gefund; hingegen fchlaffen, Ealten, reizlofen, 

phlegmatifhen Naturen zuträglih. Weißes Fleiſch 

erbigt weniger als rothes. h 
3. Sie hat und gibt mehr Neigung zur Fäule 

niß als die Pflanzenkoft. Wenn man bloß Fleiſch 
genießt, ſo kann man nad einigen Tagen alle, Zus 

faͤlle eines Faulfiebers haben. Daher muß immer 

der. Genuß des Fleifhes mit der Pflanzenkoſt ver: 
miſcht und temperirt werden; daher ilt es Fein Vor: 

urtheil, fondern.eine fehr heilfame und nothwendige 

Sitte, Brod dazu zu effen, eben fo der Mitgenuß 

von Zugemüfe, Obft und Wein. — Deswegen muß ' 

‚man befonders bei feorbutifhen Anlagen des Kör- 

pers, während der Hitze des Sommers, bei herr- 

35 * 
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ſchenden Faulfiebern, das Uebermaaß im Fleiſchgenuß 
vermeiden. Selbſt bei der Peſt hat man bemerft, 

daß die Fleifcheffer immer gefährlicher krank find, 

‚als die von Vegetabilien, infonderheit yon Früchten 

gebenden, . 

4. Sie iftleihtverdaulicher, wenigfteng Teich: 

ter in Blut zu verwandeln, als die Pflanzenfoft, 

daher für Schwache, Alte, und befonders an ſchwa— 
em Magen Leidende zutraͤglicher. 

5. Sie erzeugt mehr und ſchärfere Galle ald 

Dflanzenkoft, daher ift fie gallihten und zu Gallen: 

tranfheiten geneigten Menfhen weniger zuträglich. 

Im Ganzen Fann man fagen, Leuten von braunlis 

em Teint und fhwarzen Haaren befommt Plans 

zenfoft, von blondem Teint hingegen befommt 
Fleiſchkoſt beſſer. 

6. Sie erzeugt wenig oder gar keine Luft, 
d. h. fie blaͤhet nicht, und iſt daher allen, die daran 
leiden, zu empfeblen. 

. Sie widerfteht der Saure im Magen und 

Darmfanal, und ift daher für die, die daran lei— 
den, die beite Nahrung. 

Einige befondere Bemerkungen und Beſtimmun— 
gen find noch folgende, Fettes Fleifch macht eine 

Ausnahme in Abfiht der Verdaulichkeit. Es gehört 
ein fehr ftarfer Magen dazu, um Fett zu verbauen; 

ein fchwacher befommt davon Unverdaulichfeit und 
Verfhleimung; daher thut-ein folcher am beften, es 

ganz zu meiden, und immer it e3 dabei nöthig, 
Salz oder Gewürze oder Wein dabei zu geniefen 
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und es rcht langfam zu kauen. — Fleiich von prlane 

zenfreffenden Thieren gibt gefundere Säfte als. dag 

von fleifchfreffenden. Auch genießen wir nur zwei 
fleifchfreffende Thiere, Schweine und Enten. — 

Fleiſch von kleinen Thieren ift leihtverdaulicher als 

das von größern, — Fleiſch von jungen Thieren iſt 

leichtverdaulicher, aber weniger nährend. und reizend 

als dag von Altern; doc gar zu junges Kleifch kann 

dadurch unverdaulich werden, daß es gar zu fade 

und reizlos ift, 3. E. ungeborne Thiere, neugeborne‘ 
Kälber, Spanferkel, — Fleifch von Thieren, die vor 
ihrem Tode Freiheit genoffen haben, ift gefunder als 

das von eingefperrten, — Fleiſch, was noch voll von 

Blut ift, iſt unverdaulider, erhißender und 
mehr zur Faulniß geneigt als blutleeres, Des— 

wegen iſt das Fleiſch der Thiere, welche durch Blut: 
verluft getödtet find, -gefunder, als das durd Er: 
fritung oder Erſchlagung getödteter, und das Mo: 

ſaiſche Geſetz des Schaͤchens, befonderg fürs heiße 
Clima, ſehr weife. — Wildes Fleiſch ift nahrhafter 

und veizender, aber zäher und ſchwerverdaulicher als 

zahmes; daher iſt e8 erfchöpften und phlegmatifchen 

Menſchen heilſam, vollblütigen und cholerifhen aber 

nicht; daher thut man wohl, es etwas liegen zu laf 

fen, damit e8 muͤrber werde, nur nicht zu lange, daß 

es nicht fhon der Faͤulniß zu nahe fer, Junges 

Wildpret iſt unſtreitig die geſundeſte Fleiſchſpeiſe. — 
Vor dem Tode gehetzte Thiere gehen ſchnell in Fauk: 

niß über, und follten gar nicht gegeffen werden. 

Yun die bejonderen Arten des Fleiſches. 
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Warmbluͤtige Thiere. 

Rindfleiſch iſt das nahrhafteſte, kräftigſte und 

reizendſte von allen, doch, wenn es nicht jung und 

muͤrbe iſt, etwas ſchwer verdaulich; es verlangt da— 

her Bewegung und guten Magen, und iſt Leuten, 

die viel ſitzen, und vieles und dickes Blut haben, 

nicht zutraͤglich. 

Kalbfleiſch iſt weniger reizend, weniger nahr— 
haft und erhitzend, auch leicht verdaulich, ausgenom— 

men fuͤr ſolche Magen, die erſchlafft und uͤberreizt 

ſtarke Reize noͤthig haben, und zur Verſchleimung 

geneigt find. Es iſt daher für ſanguiniſche, choleri— 

ſche, viel ſitzende, vollbluͤtige Menſchen, fuͤr Kinder 

und junge Leute, bei fieberhafter Anlage, zum An— 

fange der Wiederherſtellung nach hitzigen Krankhei— 
ten geſunder als Rindfleiſch. 

Hammelfleiſch iſt ſchwerer zu verdauen, als 

beide vorhergehende, 

Schweinefleifch it das ſchwerverdaulichſte von 

allen, und erzeugt leicht fehleimichte und unreine 

Säfte, wovon der Grund in feiner reizenden und 
fetten Beſchaffenheit und in der tragen und unrein— 

lihen Natur des ganzen Thieres zu ſuchen ift. — 

Es ift daher denen befonders nachtheilig, die viel: 
fisen, die an Schleim, Scharfen, Ausihlägen und 

Geſchwuͤren leiden, denn es hindert die freie Aus— 

dünftung. Menfchen, die ftarfe Bewegung baben, 

ift es nüslich, denu die bedürfen nachhaltender Nah— 
rungsmittel. 
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Wildes Schweinefleiſch, wenn es jung iſt, 

iſt geſunder. 
Hafen: und Rehfleiſch, wenn es jung iſt, iſt 

beichtverdaulich, nahrhaft und reizend; nur darf es 
nicht zu ſehr mit Speck durchzogen werden, welches 

ihm die Verdaulichkeit nimmt. 

Das Fleiſch der Voͤgel iſt im Ganzen verdan: 

lich und gefund, wenn es nicht zah oder alt ift. Die, 

welche viel fliegen und in der’ Luft leben, find ges 

funder, als die, welche gehen oder viel im Waffer 

und Sumpf leben; die, welche Fleifch freffen, find- 

ungefunder als die, welche von Pflanzen leben. 

Sunge Hühner find die leichtverdaulichfte, am 

wenigften erhigende Fleiſchnahrung; daher für Kin- 

der und junge Leute, und zur erften Nahrung nach 
Fiebern am zuträglichiten. 

Gänfefleifh ift fhwerverdaulih und unge— 

fund, und ſteht in feinem diaterifchen Werth gleich 
nach dem Schweinefleiſch. 

Einige Produfte des Thierreids. 

Eier, unffreitig die concentrirtefte Nahrung, 

die in der Natur exiſtirt. Sie werden ganz in Blut 
verwandelt, und ein Ei gibt ſicher eben fu viel Nah: 

rungsfaft, als 1/5 Pfund gewöhnliches, mageres, 

ausgefochtes Fleiſch. Aber dazu gehört eine Bedin— 
gung: fie müflen entweder frifch oder nur weichge: 

fotten ſeyn. Sind fie hart, fo ift es ganz das Ge 
gentheil; fie werden fhwerverdaulich und verftopfend, 

und weil das hartgeisttene Eiweiß nicht aufgelöfet 

werden kann, viel weniger nahrhaft,. Noch ſchwerer 
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zu verbauen werden fie, wenn fie in brauner Butter 
bartgefotten find. — Eehr vorfichtig fen man mit 

faulen Eiern; ein faules Ei kann die fhlimmiten 

Sindigeftionen, ja Faulfieber erregen. . 

Milch, ein trefflihes Nahrungsmittel, ſehr 
nahrhaft, daher Schwachen und Abgezehrten heilfant, 

Jeichtverdaulih, und in Abfiht feiner Natur und 
teizfraft die Mitte zwifchen Fleiſch und Pflanzenkoſt 

Haltend, milde und kuͤhl, daher für Kinder und junge 

Leute fo gefund; nur hat fie die Neigung zum Sauer: 

werden, und bekommt daher den Hypochondriften 

und zur Magenfüure Geneigten nicht, aud nicht, 

wenn fie in zufammengefesten Formen oder mit 

vielerlei andern Dingen zugleich genoflen. wird, Die 

Megel beim Genuß der Mil iſt: So einfach, wie 

anöglih, und viel Bewegung im Freien dabei. 

Käfe, ein fehwerverdauliches, verdorbeneg, halb 
faules Nahrungsmittel, oder vielmehr Fein Nabe 

rungs-, fondern ein Meizmittel, und fo follte es 
auch benugt werden, ald Würze und Zuſatz zu an— 
dern Nahrungsmitteln. — Wer Käfe oft in Menge 
genießt, der erzeugt fih Unverdaulichfeit, Verſchlei— 

mung, Verftopfung, verdorbene fharfe Säfte, Haut: 
und Nierenfrankfheiten, — er müßte denn ale Hirte 

auf den Alpen leben, wo die Lebensart und reine 
Luft alles gut macht, — Am fchädlichiten ift er, 

wenn er alt iſt; es koͤnnen davon alle Zufälle einer 
Vergiftung entftehen. 

Butter ift die mildeſte und leichtverdaulichite 

anter allen Fettarten, und kann ein guted Nahrungs? 
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wmittel abgeben. Dazu gehoͤrt aber, daß fie friſch 

ſey, und nicht in zu großem Uebermaaß genoſſen 

werde. — Alte und braungeroͤſtete Butter thut ge— 

rade dag Gegentheil, iſt ſchwerverdaulich, ſcharf und 

reizend. 

Kaltblütrige Thiere. 

Fifche und Schaalthiere, ! 

Sie find im Allgemeinen: weniger reizend, und 

mehr zum Webergang in Schleim und Eorruption 

geneigt, und die Fifche wenigſtens nicht ſo nahrhaft 

als die warmbluͤtigen Thiere. Sie erzeugen daher 

leichter Unverdaulichkeit, Verſchleimungen, Wuͤrmer 

und kalte Fieber, und geben nie eine recht kraͤftige 

und ſtaͤrkende Nahrung. Am meiſten muͤſſen ſich alſo 

ſolche vor ihrem Genuß huͤten, die zu Schleim und 

Unverdaulichkeiten und zu Wechſelfiebern geneigt 

find, oder Faltes reizloſes Blut haben. — Auch geüns 

bet fich darauf die Negel, fich nie bloß in Fiſch ſatt 
zu effen, fie fo friſch als möglich zu genießen (denn 

fie gehen aͤußerſt ſchnell in Faͤulniß über), und im 

mer Salz, Gewürze, oder Wein damit zu. verbine. 

den. — Ein fehr richtiger Maaßſtab zur Beurthei⸗ 

lung ihrer Verdaulichkeit und Geſundheit iſt ihre 

mehrere oder wenigere Zerreiblichkeit (Friabilitaͤt) 

und der Ort ihres Aufenthalts. Je leichter ein Fiſch 

ſich zerreiben oder broͤckeln läßt, deſto leichtverdaus 

licher, je mehr er aber fett oder talgartig iſt, deſto 

ſchwerverdaulicher iſt er; daher entſteht folgende diaͤ— 

tetiſche Rangordnung: Am geſundeſten find Forel— 

ken, Schmerlinge, Sander, junge Hechte, dann Bar 
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ſen, Maraͤnen, Bleyen, dann Karpfen, Karauſchen, 

Lachs, am ſchwerverdaulichſten Aal. — Fiſche, die in 

reinen, ſchnellen, uͤber Sand und Kieſel fließenden 

Baͤchen leben, ſind die geſundeſten; die im ſtehenden 

Waſſer lebenden, ungeſund. Seefiſche find reizen— 
der und nahrhafter als Fiſche gus ſuͤßem Waſſer. 

Schaalthiere ſind viel reizender und nahrhaf— 

ter als Fiſche. Ihre Verdaulichkeit richtet ſich nach 
ihrer groͤßern oder geringern Haͤrte und Zaͤhigkeit. 
Auſtern, wenn ſie friſch ſind, ſind am leichtverdau— 

lichſten, Muſcheln und Krebſe ſchwerverdaulich. 

I. Pflanzenkoſt. 

Sie hat im Allgemeinen folgende Eigenſchaften: 
1. Sie naͤhrt weniger ſtark als die Fleiſchnah— 

- zung; daher iſt fie ſtarken vollbluͤtigen Menſchen 

angemeſſen. 

2, Sie reist weniger, und gibt ein kuͤhleres, 

-weniger reizendes Blut; daber ift fie den heißen 

Elimaten, dem Sommer, und den cholerifchen, ſan— 

guinifhen, leidenfhaftlihen, zu Erhigungen und 

Entzündungen geneigten Menfchen angemeflen, aber 

phlegmatifchen, Faltblütigen, fchlaffen, an ſchwacher 

Verdauung leidenden Naturen nicht. 

3. Sie ift weniger zur Faͤulniß geneigt als die 

Fleiſchkoſt; daher bei feorbutifcher Anlage zuträglis 
cher als jene, 

4. Sie erzeugt mehr Blähungen und Säure als 

jene; daher fie für Hppochondriften und zur Säure 
Geneigte weniger tauglich iſt. 
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Sie läßt fih in diätetifher Hinficht am beften in 

drei Glaffen theilen : mehlichte, faftige, gewuͤrzhafte, 

Mehlichte Vegetabilien. 

Dahin gehören die Körner und Saamen, Reis, 

Weizen, Roggen, Spelz, Gerfte, Hafer, die Hülfene 

feuchte, Erbfen, Linfen, Bohnen, und einige Wurs 

zeln, Kartoffeln, Saleb. 

Sie find im Ganzen die nahrhafteften, am met 

fien die Körner, aber im rohen Zuftand fchwervers 

daulich und blähend.. Daher kommt alles auf ihre 

Form und Subereitung an, wovon ich hier etwas 

fagen muß. 

Das eigentlih Nährende, fowohl von Pflanze: 

als Thieren, ift die Gallerte. Ge mehr ein Kür: 

per davon enthält, defto nahrhafter ift er. — In 

dem rohen Mehl iſt aber dieſer nahrhafte Theil ſo 

genau mit ſchleimichten und groͤbern ilen ver— 

bunden, daß die Verdauungswerkzeuge nur mit 

Muͤhe und unvollkommen ihn abſcheiden koͤnnen, 

und zugleich viel Luft entwickelt wird. — Um dies 

zu verbeſſern, dient die Gaͤhrung (durch Zuſaͤtze 

von Sauerteig, Hefen, Zucker, Branntewein ꝛc.) 

und das Backen. Durch dieſe Operation wird der 

Nahrungsſtoff mehr entwickelt, von den ſchleimichten 

und groͤbern Theilen getrennt, die darin enthaltene 

Luft wird verjagt, und die ganze Nahrung wird da: 

durch’ verdaulicher und weniger blähend. 

Hohe Mehlſpeiſen (Mehlbrei, Klöße, Nu— 

deln, Maccaroni) find demnach zwar ſehr nahrhaft, 

aber ſchwerverdaulich und bläbend, und erzeugen 



leicht Verſchleimung, Säure, Verftopfungen. — Da: 
ber verlangen fie durchaus ftarfe Verdauungskräfte 

und ftarfe Bewegung, und paffen nicht für Sins 

ſitzende Gelehrte und Hppochondriften.. 

Brod ift mit Recht dag allgemeinfte Nahrungs 

mittel, denn es ift nahrhaft und leichtverbaulid, 

Man unterfcheidet das ſchwarze (Noggenbrod) und 
weiße (Weizenbrod). Das erftere ift Eräftiger, aber 

ſchwerer zu verdauen, und mehr zur Saure geneigt; 

daher fordert ed ftärkere Bewegung und befiere Vers 

dauungsfraft. — Ge frifcher. das Gebadene, deſto 

fhwerverdaulicher und blähender iſt es; noch warm 

vom Backen genoſſen, kann es ſehr nachtheilige, ja 

gefaͤhrliche Felgen haben: Magendruͤcken, Magen— 
kraͤmpfe, Auftreibung, Verſtopfung, Fieber. — Je 

mehr dns Gebadene teigartig und zaͤhe iſt, deſto 
ſchwerverdaulicher iſt es 

Die Gewohnheit, zu andern, beſonders zu den 
Fleiſchſpeiſen Brod zu eſſen, iſt gut und Löblih; denn 

dadurch wird einmal das erſte Geſetz einer geſunden 

Diaͤt, immer animaliſche und vegetabiliſche Nahe 

rung zu verbinden, erfuͤllt, ferner Saͤttigung ohne 

zu ſtarke Nahrung bewirkt, und endlich für die Ner- 
nigung der Zähne geforgt, 

Kuchen beißt jedes Gebadene, was mit Fett 
oder Hefen vermifcht ift, und ift immer fehwervere 
daulich. Am gefundeften find: die, welche troden 
und leicht zerreiblich find, 

Kartoffeln find zwar nahrhaft, geben aber nie 

ein fo. Fräftiges elaſtiſches Fleiſch, als die Korner; 
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daher fie nie einziges und allgemeines Nahrungs— 

mittel werden follten, und es gewiß für die inten— 

five Kraft der Menfchen und Thiere ſehr nachtheilig 

wäre, wenn fie Brod und Körner verdrangten, Fer: 

ner enthalten fie viel vifeide ſchleimichte Theile, und 

find daher ſchwerverdaulich, blähen, verlangen viel 

Bewegung, und paflen nicht für Kinder und viel 

fiende Menſchen. — Die mehlihhten zerreiblichen 

find gefunder als die feifichten; die mit Brühe ala 

Zukoſt gefochten verdaulicher, als die mir Fett be 
reiteten. 

Kaſtanien ſind ſchwerverdaulich und verſtopfend. 
Huͤlſenfruͤchte naͤhren ſtark, find aber ſchwer⸗ 

verdaulich und ſehr blaͤhend, und daher nur bei ſtar— 

ker Bewegung heilſam. Menſchen, die an Verſto— 

pfung, Blaͤhungen, Hypochondrie leiden, muͤſſen ſie 

meiden. Durchgeſchlagen ſind ſie verdaulicher und 

weniger blaͤhend, als mit den Huͤlſen genoſſen. 

Saftige Begetabilien 

Gemüfe und Obſt. 

Ste nähren und reizen wenig, befördern die Aus: 

feerungen, geben ein flüffiges, waͤſſeriges, kuͤhles 

Blut, und mäßigen die Lebensthätigfeit, den Blut: 
amlauf, die Leidenfchaften. Für cholerifche, ſchwarz⸗ 

gallige, dieblütige, mit Verſtopfungen  geplagte 

Menfhen find fie die befte Nahrung. — Die Kohl: 

rüben blähen am meiften; Endivien, Kerbel, Spinat, 
Sauerampfer, Karotten, Scorzeneriwurzeln, Zuder: 

wurzeln am wenigfien. — Vom Obft find Trauben, 

Zwetſchgen, Yepfel die gefundeften Arten, 
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Scharfe und gewuͤrzhafte Vegetabilien. 
Dahin gehören alle, die entweder ein Atherifches 

Del, ein Aroma, enthalten (Kümmel, Anis, Thy— 

mian, Peterfilie, Majoran, Pfeffer, Ingwer, Nelken, 
Zimmt), oder die ein flüchtiges alcalifches Prinzip 

enthalten (Senf, Meerrettig, Swiebeln, Knoblauch 

u. f. w.). 

Sie find Fein Nahrungs-, Tondern Neizmittel, 

Sie reizen Magen und Gedärme, und dienen alfo 

zur Beförderung der Berdauung ale Zuſatz bei ſchwer— 

verdaulichen oder unfchmadhaften Nahrungsmitteln 

und fhwaher Verdauung; aber im Uebermaaß er: 

zeugen fie Vollblütigfeit des Unterleibes und Haͤ— 

morrhoidalbefchwerden. — Sie reizen und erhitzen 

den ganzen Körper, und dienen daher bei reizlofen, 

Falten, phlegmatifhen Naturen; aber fchaden voll 

blütigen und zu Entzündung geneigten Menſchen. — 

Ihr leider jest fo gewöhnlicher Mißbrauch trocknet 

den Körper aus, ſchwaͤcht durch Heberreizung, ftumpft 
die Empfindlichkeit ab, und gebiert das Beduͤrfniß 

immer ftärferer Reize. — Die einheimifchen find 

milder und gefunder als die auslaͤndiſchen. — Zwie— 

beln und Meerrettig haben noch außerdem bla- 

hende Eigenfhaften, und koͤnnen Sppochondriften 

zur Verzweiflung bringen. 

Zubereitung der Speiſen. 

Der Genuß der rohen Fleiſch- und Pflanzenkoſt 

(das Obſt ausgenommen), paßt nur fuͤr Thiere und 

rohe unkultivirte Menſchen, die noch den Karakter 

der Thiere haben, Se verfeinerter der Menſch wird, 
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deito mehr tritt auch die Nothwendigkeit einer ge 
wiſſen Vorbereitung der Speifen zur Verdauung 

ein. Denn alle roben Speifen find ſchwerverdauli— 

cher, und überdies macht der Genuß des rohen Flei— 

ſches thieriicher, graufamer, blutgieriger; daher auch 

alle eriten Gefengeber die Kultur der Volker damit 

anfingen, den Genuß des rohen ‚blutigen Fleiſches 

zu verbieten. 

Die gewöhnlichtten Zubereitungen find: Kochen, 

Braten, Baden, Einfalzen und Naucern. 
Das Kochen erweicht die Nahrungsmittel, löfet 

die auflösbaren Beſtandtheile auf, und theilet fie 

dem Waffer mit. Ein lange fortgefeßtes Kochen des 
Fleiſches macht daher, daß das Fleifch zulegt nur 

noch ein ſaft- und Eraftlofes Skelet wird, und die 
eigentlihe Kraft in der Brühe ſteckt. — Deswegen 

reizt es au weniger, und ſchwache Magen verfra: 

gen es nicht, 

Das Braten und Balken ift daher für Fleiſch 

eine weit beffere Zubereitunasart. Hier bildet ſich 
auf der Oberfläche eine Kirufte, fo dad die innern 

Theile nicht verfliegen koͤnnen, durd die Hitze wird 

es mürbe und auflösbar, ohne etwas vom Nah— 
rungsfaft zu verlieren, Gut gebratenes Fleiſch ift 

daher in der Megel nahrhafter, ftärkfender und ver- 

daulicher als gefochtes. — Doch unterfcheide man 

altes trodnes Fleiſch vom jungen und weichen; er: 

fies, 3. B. trocknes Nindfleifh, iſt beffer gekocht; 

letztes, 3. B. junges Kalbfleifh, beffer gebraten. 

‚Das Einfalzen und Raͤuchern geihieht zur 
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Sonferpation der Speifen, und macht fie trockner, 

ihwerverdaulicher, ſchaͤrfer und reizender. Solche 

Speiſen ſind daher nicht zur gewoͤhnlichen Nahrung, 

ſondern zuweilen als Reizmittel des Magens zu 

empfehlen. 

Hieher gehören auch die Zuſaͤtze zu den Nabe 
rungsmitteln. Sie find: Würze und Fett. 

Wuͤrzen werden den Speifen zugefeßt, um Gau— 

men und Magen mehr zu reizen, und alfo mehr 

eifen und beffer verdauen zu koͤnnen. Sie find da: 

her um fo nöthiger, je mehr eine Speife fade, un— 

ſchmackhaft, fett oder hart ift, und je mehr der Mar 

gen an Schwäche leidet; unnöthig bei Fraftigen und 
reizenden Speifen und gutem Magen. — Die allge: 

meinte Mürze ift das Kochſalz; es ift der orga- 
niſchen Natur zu diefem Endzwed völlig angemeflen, 

denn felbit der Magenjaft enthält Kochſalz. Nur 

hüte man fih vor dem Uebermaaß, denn fonft ent- 

ſteht Durft und zu vieles Trinken, Schärfe der 

Säfte, frorbutifhe Dispofition, und Verdaunnge- 
ſchwaͤche durch Heberreizung. — Von den Gewürzen 

iſt oben ſchon bei der Pflanzenfoft das Noͤthige ge 
fagt worden. 

Fett kann zwar in Nahrungsfaft verwandelt 

werden, aber mit Mühe, Ed mag daher des Ge 

ſchmacks wegen und um die Trodenheit der Speiſen 

zu mindern, beigemifcht werden, aber nur mäßig. 
Denn das Uebermaaß Fann die geſundeſten Speifen 
fhwerverdaulich machen, am meiften, wenn 23 ge 

braten iſt. 
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Auch die Gefäße der Zubereitung und Aufbes 

wahrung find keineswegs gleihgäültig. Sie dürfen 

yon feinem Metall; Eifen ausgenommen, und auch 

nicht irden mit fehledter Glafur ſeyn. Die beiten 

find die von Fayence oder Gefundheitsgefchirre, aber 

mit recht feiter, völlig verglafeter, oder Johne Blei 

bereiteter Glafur, 

XIII. 

Ruhe der Seele — Zufriedenheit — Lebens— 
verlaͤngernde Seelenſtimmungen und Be— 

ſchaͤftig ungen — Wahrheit des Karakters. 

Seelenruhe, Heiterkeit und Zufriedenheit ſind 

die Grundlagen alles Gluͤcks, aller Geſundheit und 

des langen Lebens! Sreilih wird man ſagen: Died 

find feine Mittel, welche wir uns ſelbſt geben koͤn— 

nen, fie hängen von außern Umftänden ab, — Aber 

mir fcheint Dies gar nicht fo; denn fonft müpten ja 

die Großen und Reichen die Zufriedenften und Gluͤck— 

lichften, und die Armen die Unglüclichften fern, 
wovon doch die Erfahrung das Gegentheil zeigt; es 

eriftirt zuverläßig weit mehr Zufriedenheit in der 

Dürftigfeit, als in der reichen: und begüterten Claſſe. 

Es gibt alfo Quellen der Zufriedenheit und Gluͤck— 

feligfeit, die in ung felbit liegen, und die wir forg- 

fältig auffuchen und benugen müffen. Man erlaube 
mir, einige folcher Hilfsmittel hier anzugeben, die 

mir eine ganz einfache Lebensphilofophie empfohlen 

bat, und die ich bloß als Diätregeln, als den guten 

36 
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Math eines Arztes zur Verlängerung des Lebens, 
anzunehmen bitte. 

. Vor allen Dinger befantpfe man feine Leis 

denihaften. Ein Menſch, der durch Leidenfchaften 

immer bin und her getrieben wird, befindet fÜch im— 
mer in einem Extrem, im einem exaltirten Zuftand, 

und fann nie zu der ruhigen Stimmung gelangen, 

die zur Erhaltung des Lebens fo nöthig iſt. Er ver: 

mebrt. dadurch feine innere Lebensconſumtion fürdy 

terlich, und er wird bald aufgerieben ſeyn. 

2, Man gewöhne fih, Dies Leben nicht. als Zweck, 

sondern ale Mittel zu immer höherer Vervollfomme 

aung, und unfere Eriften; und Schidfale immer 

als einer höhern Macht und größern Zwecken unter: 

geordnet, zu betrachten, und man halte diefen Ge— 

ſichtspunkt — den die Alten Vertrauen auf die Vor: 

hung nannten — in allen Zufällen und Lagen 

anerfhütterlid feft. Man wird dadurch immer den 

beiten Schlüffel haben, fi aus dem Labyrinth des 

Lebens herauszufinden, und die größte Schutzwehr 
gegen alle- Angriffe auf unfre Seelenrube. 

3: Man lebe, aber im rechten Sinne, immer nur 

für den Tag, d. h. man benutze jeden Tag fo, ale 

wenn er der einzige wäre, ohne fihb um den mor- 

‚genden Tag zu bekuͤmmern. Unglüdlihe Menſchen, 

die ihr immer nur an das Folgende, Mögliche denkt, 

und über den Planen und“ Projekten des Kiünftigen 

die Gegenwart verliert! Die Gegenwart ift ja die 

Mutter der Zufunft,. und wer jeden Tag, jede 

Stunde ganz und volllommen, feiner Beſtimmung 
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gemäß, benußt, der Fanır ſich jeden Abend mit dem 
unausſprechlich beruhigenden Gefühl niederlegen, 

daß er nicht allein diefen Tag wirklich gelebt und 

feinen Standpunft ausgefüllt, fondern: auch fischer 

die befte Zukunft gegründet habe, 4 

4. Man fuche fich über alles fo richtige Begriffe 

als möglich zu. verfchaffen, und man wird finden, 

daß die meiften Uebel in der Welt nur durch Miß— 

verftand, falſches Intereffe, oder Webereilung ent— 

ſtehen, und daß es nicht: fowohl darauf anfommt, 

was ung gefihieht, fondern wie wir’s nehmen. Wer 

diefen Gluͤcksfond in fich hat, der ift von aͤußern 

Umftänder unabhängig Wie ſchoͤn fagt hievon 

Weishaupt: „Es- bleibt alfo immer wahr, daß 
die Weisheit allein die Quelle des Vergnügeng, die 

Thorheit die Quelle des Mißvergnuͤgens iſt. Es 

bleibt wahr, daß außer der gänzlichen Ergebung in 

den Willen der Vorficht, außer der Ueberzeugung, 

daß alles zu unferm Beſten geordnet fey, außer der 

Zufriedenheit mit der Welt und der Stelle, die man 

darin hat, Alles Thorheit fey,-welde zum. Mißver: 

gnügen führt *).“ 

5, Man ftärfe und befeftige fih immer mehr im 
Glauben und Vertrauen auf die Menfchheit, und 

in allen den fchönen daraus fproffenden Tugenden, 

Wohlwollen, Menfhenliebe, Freundſchaft, Huma— 
nitaͤt. Man halte jeden Menſchen fuͤr gut, bis man 

durch unwiderſprechliche Beweiſe vom Gegentheil 

* ©. Apologie des Mißvergnügens. 
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Aberzeugt iſt, und auch dann muͤſſen wir ihn nur 
als einen Irrenden betrachten,. der mehr unfer Mit: 

Yeid, als unfern Haß verdient. Er würde ebenfalls 
gut feyn, wenn. ihn nicht Mipveritand, Mangel an 

Erkenntniß oder falſches Intereſſe verführte. Wehe 

dem Menſchen, deffen Lebensphilsfophie darin bes 

ſteht, Niemand zu trauen! Sein Leben ift ein ewi— 

ger Off: und Defenfivfrieg, und um feine Zufrie 
denheit und Heiterkeit ift es gefchehen. Ge mehr man 

Allen um fih herum wohl will, je mehr man Andere 

gluͤcklich macht, defto glüdlicher wird man felbft. 

6, Zur Zufriedenheit und Seelenruhe ift ein uns 
entbehrliches Erforderniß: Hoffnung. Wer hoffen 

Sanıı, ber verlängert feine Eriftenz nicht bloß idea— 

liſch, ſondern wirklich phpfifch, durch die Ruhe und 
Sleihmuüthigfeit, welche fie gewahrt. — Aber nicht 

bloß Hoffnung, innerhalb. der engen Grenzen unfrer 
jetzigen Eriftenz, fandern Hoffnung übers Grab bins 

ans! Nach meiner Ueberzeugung ift der Slaube an 

Unfterblichfeit das Einzige, was und died Leben 

werth, und die Befchwerden deffelben erträglich und 

dicht machen Fann. — Hoffnung und Glaube, 

ihr großen göttlichen Tugenden! Wer vermag ohne 

euch ein Leben zu durchwandeln, das voll von Trug 

und Taͤuſchung ift, deſſen Anfang fowohl als Ende 
dide Zinfternig umhällt, und wo die Gegenwark 

ſelbſt nur ein Augenblick ift, der faum der Zukunft 

entrann, als ihn auch fehon die Vergangenbeit ver: 

ſchlingt. Ihr ſeyd die einzigen Stuͤtzen des Wan— 

enden, die größte Etquickung des milden Wandes 
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werd: wer euch auch nicht ale höhere Tugenden ver: 
ehrt, der muß euch doch als unentbehrliche Bedürf: 

niffe diefes Erdenlebens umfaffen, und aus Liebe zu 

fich felbft in euch ftarf zu werden fuchen, wenn er’s 

nicht aus Liebe zum Unfichtbaren thut. — In diefer 

Abſicht kann man fagen, daß felbft die Neligion, 

in fo fern fie jene mioralifchen Tugenden an höhere 

göttlibe Wahrheit: Enüpft, und dadurch Zeit und 

Ewigfeit vereinigt, ein Mittel zur Verlängerung 

des Lebens werden kann. Se mehr fie Bekämpfung 

der Leidenfchaften, Selbfiverlaugnung und innere 

Seelenruhe geben und jene ſtaͤrkenden Wahrheiten 

lebendig machen kann, defto mehr iſt fie lebensver- 

längernd, 
Auch Freude ift eine der größten Lebenspang— 

ceen. Man glaube doch nicht, daß immer ganz aus- 

geſuchte Gelegenheiten und Glüdsfälle dazu nöthig 

wären, fie zu erweden; durch die eben gefchilderte 

Seelenfimmung macht man fich dafür empfänglich, 

und dem wird es an Gelegenheit fich zu freuen nie 

fehlen, der jenen Sinn hat; das Leben felbft ift ihm 

Freude, Doch verſaͤume man.nict, jede Gelegenheit 

Izur Freude aufzuſuchen und zu benugen,. die rein 

und nicht zu heftig ift. Keine gefundere und lebenge 
verlängernde Freude gibt e3 wohl, als die, die wir 

im bäusliben Gluͤck, im Umgang frober und guter 

Menſchen, und im Genuß der fihönen Natur finden. 

Ein Tag auf dem Lande, in heiterer Luft, in einer 

heitern Freundescirkel zugebracht, ift zuverläßig ein 

poſitiperes Lebensperlängerungsmittel, als alle Le— 

* 
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benselirire in der Welt. — Hier darf auch der För- | 

perlihe Ausbruch der Freude, das Lachen, nicht 

unerwähnt bleiben. Es ift die gefundeite aller Lei⸗ 

besbewegungen (denn es erſchuͤttert Seele und Koͤr— 

per zugleich), befördert Verdauung, Blutumlauf, > 

Ausduͤnſtung, und ermuntert die Lebenskraft in al⸗ 

len Organem:- 

Aber auch höhere Geiftesbefhäftigungen | 
und Unterhbaltungen verdienen bier ihren Plaß, 

vorausgefeßt, daß man die Vorfichteregeln dabei 

beobachtet, die ich oben bei der Warnung vor ihrem 

Mißbrauch gegeben habe... Es find dies höhere Ge 

nüfe und Freuden, dem Menſchen allein eigen, und 

eine feiner wuͤrdige Quelle der Lebensreſtauration. 

Sch rechne dahin vorzüglich angenehme und den Geift - 
füllende Yectüre, das Studium intereffanter Wiſſen— 

Tchaften, die Betrachtung und Erforfchung der Na: 
BE —— 

tur und ihrer Geheimniffe, die Entdedung neuer 

Wahrheiten durch Jdeencombination, geifireihe Ge: 

ſpraͤche u. dal. 

Endlih die Wahrheit des Karafters. — Wir 

wiſſen, wie außerft nachtheilig für die Länge des 

Lebens jenes Metier ift, welches dem Menichen zum 

Beruf maht, täglich einige Stunden in einem fi 

nicht abnlichen, angenommenen Zuftand zu erifti- 

ren — das Metier der Schaufpieler. 

Wie muß es nun wohl denen Menfchen geben, 

die dieſes Metier beftändig treiben, die beftändig die 
oder jene angenommene Rolle auf dem großen Thea— 
ter der Welt fpielen, die nie das find, was fie ſchei⸗ 
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nen? Genug, die Menfchen, welche nicht wahr find, 
immer in der Verftellung, im Zwang, in der Lüge 

leben. Man finder ſie vorzüglich unter den übervers 

feinerten und uͤberkultivirten Menſchenarten. Ih 
kenne feinen unnatürlichern Zuftand. 

Schlimm genug ifr es fohon, ein Kleid tragen zu 

müffen, was nicht für und gemacht ift, was an allen 

Drien preßt und drüdt, und ung jede Bewegung 

erichwert; aber was iſt Dies genen das Tragen eines 

fremden Karafterd, gegen einen folchen moraliihen 

Swang, wo Worte, Vetragen,. Aeußerungen und 

Handlungen in beftändigem Widerfprud mit uns 

ferm innern Gefühl und Willen ftehen, wo wir 

unſre ſtaͤrkſten narürlichften Triebe unterdrücen und 

fremde heucheln,. und wor wir jeden Nerven, jede 

Safer beftäandig im Spannung erhalten müffen, um. 

die Lüge, denn das iſt hier unfre ganze Eriftenz, 

vollftandig zu machen. — Ein folder unmwahrer Su: 

ſtand iſt nichts anders, als ein beftändiger Frampfichs 

ter Zuftand, und die Folge'zeiat es. Eine anhaltende 

innere Unrube, Aengſtlichkeit, unordentliche Circu— 

lation und Verdauung, ewige Widerſpruͤche auch 

im Phyſiſchen, ſo gut wie im Moraliſchen, ſind die 
unausbleiblichen Wirkungen. Und am Ende kommen 
dieſe ungluͤcklichen Menſchen dahin, daß ſie dieſen 

unnatuͤrlichen Zuſtand nicht einmal wieder ablegen 

koͤnnen, fondern dag er ihnen zur andern Natur 

wird. Sie verlieren ſich endlich felbit, und Fonnen 
fih nicht wieder finden. Genug, diefer unwahre Zu— 

Fand unterhält zulest ein beftändiges fchleichendes 
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Mervenfieber — innerlicher Reiz und außerer Krampf 

find die beiden Beſtandtheile defjelben — und fo 

führt er zur Deftruction und zum Grabe, dem eins 

| 
zigen Drte, wo diefe Ungluͤclichen hoffen Fünnen, 

die Maske los zu werden. 

XIV.. 

Angenehme und mafig genofne Sinnes— 

und Gefuͤhlsreize. 

Sie wirfen auf doppelte Art zur Verlängerung 

des Lebens; einmal, indem fie unmittelbar auf die 
Lebenskraft einwirken, fie erwecken, erhöben, verſtaͤr— 

fen, und dann, indem fie die Wirkſamkeit des. ganz 

zen Organismus vermehren, und fo die wichtigften 

Drgane der Neftauration, die Verdauungs-, Circu— 

lations- und Abfonderungswerfeuge in regere Thä— 

tigfeit feßen. Es ift daher eine gewiſſe Kultur und 

Verfeinerung unfrer Sinnlichfeit heilfam und nöe 

thig, weil fie uns für dieſe Genuͤſſe empfänglicher 
macht; nur darf fie nicht zu weit getrieben werden, 

weil fonft kraͤnkliche Empfindlichkeit daraus entfteht, 

Auch muß bei der Sinnesreizung felbit fehr darauf 

gefeben werden, daß fie ein gewiſſes Maaß nicht 

| 

] 

überfteige, denn die nämlichen Genuͤſſe, die, in mäßi= 

gem Grade angewendet, reftauriren, können, ſtaͤrkeß 

gebraucht, auch confumiren und erſchoͤpfen. | 

Alle angenehme Reize, die durch Gefiht, Gehör, 
Geruch, Geſchmack und Gefühl auf und wirken 

loͤnnen, gehören hieher, und alfo die Fremden der 
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Muſtt, Malerei und andrer bildenden Kuͤnſte, auch 
der Dichtkunſt und der Phantaſie, indem ſie dieſe 

Genuͤſſe erhöhen und wieder erneuern kann. Bor 

allen aber jcheint mir in gegenwärtiger Ruͤckſicht die 

Muſik den Vorzug zu verdienen, denn durch Feinen 

Sinneseindrud kann fo fehnell und fo unmittelbar 

auf Stimmung, Ermunterung und Negulirung der 

Lebensoperation gewirkt werden, als dadurch. Un: 

willführlih nimmt unfer ganzes Wefen den Ton 

und Takt an, den die Mufif angibt; der Puls wird 

lebhafter oder ruhiger, die Leidenfchaft geweckt oder 

befänftigt, je nachdeın e8 diefe Seelenfprache haben 

will, die ohne Worte, bloß durch die Macht des 

Tons und der Harmonie, unmittelbar auf unfer 

Innerſtes felbjt wirkt, und dadurch oft unwiderfteh: 

licher hinreißt, als alle Beredfamfeit. Es wäre zu 

wuͤnſchen, daß man einen ſolchen zweckmaͤßigen, den 

Umſtaͤnden angemeſſenen Gebrauch der Muſik mehr 

ſtudirte und in Ausuͤbung braͤchte. 

XV. 

Berhbütung und vernünftige Behandlung 
der Krankheiten — Erfenntniß des ſchwaͤch— 
ften Theils und der verfhiedenen Krank: 

heitsanlagen und Behandlung derfelben — 

 gehöriger Gebraud der Medizin und des 
Arztes — Haus: und Neifeapotbefe. 

Krankheiten gehören, wie oben gezeigt worden, 

größtentheils zu den lebensverfürzenden Urfachen, 

Hufe, Makreb. 37 
FF 
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und Fönnen ſelbſt den Lebensfaden ploͤtzlich abreifen. 

Die Medizin befchäftige fib mit Verhütung und 

Heilung derfelben, und in fo fern ift allerdings die 

Medizin als ein Hulfsmittel zur Verlangerung des 

Lebens zu betrachten und zu benutzen. 

Uber nur gar zu gewöhnlich wird hier gefehlt. | 

Bald glaubt man, diefe wohltnatige Kunft nicht ge— 

nug benußen zu koͤnnen, und medizinirt zu viel; 
bald ſcheut man fie zw fehr, als etwas Unnatürli- 

ces, und medizinirt zu wenig; bald hat man irrige 

Begriffe von Arzt und Arznei, und benußt beide 

auf die unrechte Weife. Dazu find nun in neuern 
Zeiten eine Menge Popularfriften gefommen, weldye | 

einen Haufen unverdauter medizinifcher Begriffe und 

Notizen im Publifum' verbreitet, und dadurch noch 

mehr Mißbrauch der Medizin und großen Schaden 

für die allgemeine Gefundheit verurfacht haben. 

Wir koͤnnen nicht alle Aerzte ſeyn. Die Arznei: 
funde ift eine fo weitlauftige und fchwere Willen: - 

fchaft, daß fie durchaus ein tiefes und anbaltendes 

Studium, ja eine ganz eigne Ausbildung der Sinn— 

und der höhern Scelenfräfte erfordert. Einzelne 

Kurregeln und Mittel wiffen, heißt noch nicht Arzt 

ſeyn, wie fi) Mancer einbildet. Diefe Kurregeln 

und Mittel find ja nur die Nefultate der Medizin, 

und nur der, ber die Verbindung diefer Mittel mit 

den Urſachen der Krankheit, die ganze Reihe von 

Schluͤſſen und Gründen überjiebt, woraus endlich 

ganz zulekt die Idee dieſes Mittels entitebt, genug, 

nur der, der diefe Kuren felbit erfinden kann, ver: 
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‚ dient den Namen eines Arztes. Hieraus erhellt, daß 
die Medizin felbit nie ein Eigenthum des größer 

Publikums werden kann. 
Bloß der Theil der Arzneiwiſſenſchaft, der die 

Kenntniß des menſchlichen Koͤrpers, in ſo fern ſie 

jedem Menſchen zu wiſſen nuͤtzlich iſt, und die Art 

and Weiſe, Krankheiten zu verhuͤten, und Geſund— 

heit fowohl im Einzelnen als im Ganzen zu erhals 

ten, lehrt, fann und foll ein Theil des allgemeinen 

Unterrichts und der allgemeinen Aufklärung werden, 

‚ Aber nie der Theil, welcher ſich mit Heilung wirk— 

lich ausgebrochner Krankheiten und Anwendung der 

Mittel beichäftigt. Es erhellt dies fchon aus dem 

‚ einfachften Begriffe von Krankheit und Huͤlfe. Was 

heißt denn, ein Arzneimittel anwenden und dadurd 

Krankheit heilem? Nichts anders, ald durd einen 

ungewohnten Eindrud eine ungewöhnliche Veraͤnde— 

rung im menfclichen Körper hervorbringen, wodurch 

ein anderer unnatürlicher Zuftand, den wir Krank: 

heit nennen, aufgehoben wird. Alfo Krankheit und 

Wirkung der Mittel, beides find unnatürliche Zus 

fände, und die Anwendung eines Arzneimittels ift 

nichts anders, ald die Erregung einer Eünftlihen 

Krankheit, um die natürliche zu heben. Dies ſieht 

man, wenn ein Gefunder Arznei nimmt; er wird 

allemal dadurch mehr oder weniger Frank gemacht, 

Die Anwendung eines Arzneimittels ift alfo an une 

fuͤr ſich allemal Ihadlih, und kann bloß dadurch ente 
ſchuldigt und heilfam gemacht werden, wenn dadurch 

ein im Körper eriftirender krankhafter Zuftand ges 

37, 
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hoben wird. Diefes Necht, fih oder Andere durch 
Kunſt Franf zu machen, darf alfo durchaus Niemand 

anders haben, als wer das Verhältniß der Krank: 

heit zum Mittel vecht genau kennt, folglich der Arzt. 

Außerdem wird die Folge fenn, entiweder daß das 

Mittel ganz unnöthig war, und man folglih Jemand 

erft Eranf macht, der es noch nicht war, oder daß 

das Mittel nicht auf die Siranfheit paßt, und folg: 

lich der arme Patient nun an zwei Krankheiten lei- 

det, da er vorher nur eine hatte, oder daß das Mit: 

fel wohl gar den Franfhaften Zuftand felbit, der 
fchon da ift, befördert und erhöhet. Es ift unende 

lich beffer, in Kranfheiten gar feine Arznei nehmen, 

als folbe, die nicht paſſend ift. 

Da nun alfo ein Lane nie die Medizin wirklich 
ausuͤben darf, fo entfteht die wichtige Frage; Wie 

fann und muB Medizin benugt werden, wenn wir 

fie als DVerlängerungsmittel des Lebens brauchen 

wollen? Ich werde mich bemühen, hierüber einige 

allgemeine Negeln und Beſtimmungen anzugeben. 

Borerft aber erlaube man mir, nur ein Yaar- 

Worte über einen Theil diefer Unterfuchung zu fa: 

gen, der zwar mehr den Arzt interefjirt, aber den- 

noch zu wichtig ift, um bier übergangen zu werden, 

namlihb: Wie verhält fih überhaupt die 

practifhe Medizin zur Verlängerung des 

Lebens? — Kann man fie unbedingt ein Verläne 

gerungsmittel des Lebend nennen? Allerdings, in 

fo fern fie Krankheiten beilt, die ung tödten koͤnn— 
fen. Aber nicht immer in anderer Nüdjicht, und 
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ich will einige Bemerkungen zur Beherzigung mei: 

ner Herren Amtsbrüder beifügen, die uns aufmerf: 

fam machen fünnen, daß Herftellung der Sefundheit 

und Verlängerung des Lebens nicht immer eins 

find, und daß es nicht bloß darauf ankoͤmmt, eine 

Krankheit zu heilen, fondern auch gar fehr, wie fie 
geheilt wird. Einmal ift es aus dem Obigen ge— 

wiß, daß die Arzneimittel durch eine Fünftlide 

Krankheit wirken. Jede Krankheit ift mit Reizung, 

mit Kraftverluft, verbunden, Iſt nun das Arznei— 

mittel angreifender als die Krankheit, fo hat man 

den Kranken zwar gefund gemacht, aber man hat 

ihn durd) den Prozeß des Geſundmachens mehr ges 

ſchwaͤcht, und alfo feiner Lebenslänge mehr entzo— 

gen, als die Krankheit für fi gethan haben würde, 

Dies ift der Fall, wenn man bei den geringiten 

Vorfaͤllen gleich die heftigften und heroifchften Mit— 

tel anwendet. — Zweitens, man fanıı eine Krank 

beit durch verfchiedene Methoden und Wege Furiren. 

Der Unterfchied liegt entweder darin, dag man die 

Krife bald auf diefen, bald auf jenen Theil leitet, 
oder daß die Krankheit bei der einen Methode ſchnel— 

ler, bei der andern langfamer vergeht. Diefe ver: 

fhiedenen Kurarten Fönnen zwar alle zur Geſund— 

heit führen, aber in Abfiht auf Dauer des Lebens 

von fehr verfchiedenem Werthe ſeyn. Je mehr nam: 

lich eine Kur der Krankheit Zeit verftattet, fortzus 
dauern, und Kräfte oder Organe zu ſchwaͤchen, oder 

- je mehr eine Kur lebensnöthige Organe angreift, 

oder die Krankheit dahin leiter, folglich die Lebende 
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reſtauration in der Folge hindert (z. E. wenn das 
ſo wichtige Verdauungsſyſtem zum Sitze der Krank— 

deit gemacht und durch angreifende Mittel geſchwächt 

wird), oder endlich, je mehr die Kur ohne North die 

Kebensfraft im Ganzen verfchwendet, 3. E. durch zu 

verfchwenderifhe Aderläffe, zu anhaltende Entzie: 

bung der Nahrung te. — defto mehr wird fie den 

Grund zum langen Leben ſchwaͤchen, wenn fie auch 

gleich die gegenwartige Krankheit hebt. — Drit— 

tens darf man ja nie vergeſſen, daß die Krankheit 

ſelbſt nuͤtzlich und nöthig fenn fonnte zur Verlaͤnge— 

zung des Lebens. Es gibr fehr viele Kranfbeiten, 

welche nichts anders find, als ein Beftreben der Na— 

tur, das aufgebobene Gleichgewicht wieder herzuftel= 

len, oder fehlerhafte Materien auszuleeren, oder 

Stodungen zu zertbeilen. Wenn da nun der Arzt 

(nach der jest fo gewöhnlichen Anwendung der Brow— 

nifchen Lehre) die Schwäche, die nur die Folge der 
Krankheit ift, für ihre Urfache halt, und den Koͤr— 
ver zur Unzeit mit reizenden, ftärfenden Mittelr 
beftiemt, oder weiter nichts thut, ale bloß die ges 

genwärtige Krankheitsaͤußerung dämpfen, ohne Nüd: 

fiht auf die entferntern Urfachen und Folgen: fo thut 
er weiter nichts, als er nimmt die thäfige Gegen: 

wirfung dev Naturkraft weg, wodurd fie die wahre 

Krankheit zu heben fuchte; er dämpft von auffen das 

Feuer, läßt e8 aber von innen defto heftiger fort: 

brennen; er nährt den Keim, die materielle Urfache 

des Uebels, der vielleicht durch diefe völlig ausge: 

führte Benrbeitung der Naturfräfte gehoben worden 
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wäre, und macht ihn fefter und unbeilbarer. Die 
Beifpiele find nur gar zu haufig, daß Kranfe, die 

fih nun von ihrem Fieber, ihrer Ruhr, ihren Hä- 

morrhoiden u. f. w. völlig geheilt glaubten, hinter: 

ber bectifch wurden, oder in Hypochondrie, Nervens 

übel u. dgl. verfielen, Niemand wird laugnen, daß 

eine folhe Kur, wenn fie auch für jegt den Kranken 

geſund zu machen fcheint, dennoch dag Leben felbft 
fehr verfürzen muß. 

Sch gehe nun zur Beantwortung deffen über, mag 

bloß für den Nichtarzt gehört: Was fann mean 

thun, um Krankheiten zu verhüten, und 
wie foll man die fhon ausgebrodenen be: 
handeln, wie ingbefondere Arzt und Arz— 

neifunft benußen, um möglidft für Erhal— 

tung. und VBerlangerung des Lebens dabei 
zu forgen? 

Zuerſt von der Verhütung der Krankheiten, 

Da zur Entftehung jeder Krankheit zweierlei ges 

hört: die Urfache, die fie erregt, und dann die Faͤ— 

higkeit des Körpers, durch diefe Urfache affizirt zw 

werden, fo gibt eg nur zwei Wege, auf denen wir 

Krankheiten verhüten koͤnnen: entweder jene Urfas 

en zu entfernen, oder dem Körper diefe Empfänge 

lichkeit zu benehmen. Hierauf beruhen die ganze 

medizinifhe Diatetik und alle Praͤſervativmethoden. 

Der erftiere Meg, der fonft der gewöhnliche war, ift 

der unficherite; denn fo lange wir ung nicht aus dem 

bürgerlichen Leben und feinen Verbältniffen beraugs 

ſetzen koͤnnen, ift es unmöglich, alle Krankheitsur— 
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ſachen zu vermeiden, und je mehr man ſich ihnen 

entzieht, deſto mehr wirfen fie, wenn fie ung ein | 

mal treffen, auf uns; 3. E. Erkältung fchadet Nie: 

manden fo fehr, als dem, der fich gewöhnlich recht 

warm hält. Weit beffer alfo der zweite Weg: Man 

fuche zwar die Kranfheitsurfahen, die fich vermei- 

den laffen, zu vermeiden, aber an die andern fuche 

man fich vielmehr zu gewöhnen, und feinen Körper 

dagegen unempfindlich zu machen. 

Die vorzüglihften Krankheitsurfachen, die man 

fo viel als möglich vermeiden muß, find: Unmäßig: 

Feit im Effen und Trinken, übermäßiger Genuß der 

phyſiſchen Liebe, große Erhigung und Erkältung, 

oder füyneller ilebergang von einem ins andre, Lei— 

‚denfchaften, heftige Anftrengung des Geiftes, zu viel 
oder zu wenig Schlaf, gehemmte oder zu häufige 

Ausleerungen, Gifte, 

Dabei aber fuche man den Körper gegen diefe 
Urſachen weniger empfindlich zu machen, oder ihn 

pathologifch abzuharten, wozu ich folgendes empfehle: 

Zuerft den täglichen Genuß der freien Luft. Bei 
guten und böfen Tagen, bei Negen, Wind oder 

Schnee, muß diefe vortrefflihe Gewohnheit fortge- 

fest werden, alle Tage, ohne Ausnahme, einige. 

Stunden in der freien Luft herum zu achen, oder 

zu reiten. Es trägt unglaublich viel zur Abhärtung 

und zum langen Leben bei, und, wenn es täglich 

geichieht, fo fchadet Fein Sturm, Fein Schneegeftö: 

ber mehr; daber es befonders denen, die der Gicht 

und Rheumatismen unterworfen find, zu empfehlen 



ift. — Ferner, das täglibe Wafchen über den ganzen 

Leib mit Foltem Wafer. — Ein nicht za warmes 

Verhalten. — Ein thätiger Zuftand des Körpers. 

Man laſſe nie einen zu paſſiven Zuftand einreiflen, 

ſondern erhalte ſich durch Muskelbewegung, Reiben, 

gymnaſtiſche Uebung immer in einer gewiſſen Gegen 

wirkung. Je mehr der Körper paſſiv wird, deſto 

empfänglicher ift er für Krankheit. — Endlich eine 

gewiffe Freiheit und Swanglofigfeit in der Lebensart, 

das heift, man binde fih nicht zu angftlih an ges 

wife Gewohnheiten und Gefeße, fondern laffe einen 

mäßigen Spielraum. Wer fid zu angftlih an eine 

gewiffe Ordnung des Lebens bindet, fen ie auch noch 

fo gut, der macht ſich ſchon dadurch krankheitsem⸗— 

pfaͤnglich; denn er braucht nur einmal von dem ab⸗ 

zuweichen, was ſeine andre Natur worden iſt, ſo 

kann er krank werden. Auch kann ſelbſt eine kleine 

Unordnung, durch die kleine Revolution, die ſie im 

Koͤrper erregt, viel Nutzen zur Reinigung, Eroͤff⸗ 

nung, Zertheilung haben. Und ſelbſt ſchaͤdliche Dinge 

verlieren ja viel von ihrer Schädlichkeit, wenn man 

fih daran gewöhnt. Folglich zuweilen weniger ſchla⸗ 

fen als gewöhnlich, zuweilen ein Bläschen Wein mehr 

trinfen, etwas mehr oder unverdaulicere Dinge ges 

niegen, fib einer Heinen Erkaͤltung oder Erhigung, 

3. B. durch Tanzen, Reiten u. dgl., ausſetzen, ſich 

mitunter einmal recht tuͤchtig, bis zur Ermuͤdung, 

bewegen, auch wohl zuweilen einen Tag faſten, alles 

dies ſind Dinge, die zur Abhaͤrtung des Koͤrpers bei⸗ 

tragen, und der Geſundheit gleichſam mehr Weite 
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geben, indent fie diefelbe einer zu felavifchen Abhaͤn 
gigfeit von der einförmigen Gewohnheit entziehen, 

die wir doch nicht allemal fo genau zu beobachten 

im Stande find. 

Ein Hauptpunkt aber der Kranfheitsverhütung 

befteht darin, daß ein Jeder die Krankheitsan— 
lage, die ibm beionderg eigen ift, wohl zu erfennen 

fuche, um fie entweder auszuldichen, oder ihr wenig: 

ftend die Gelegenheit zu entziehen, wodurch fie in 

Krankheit übergehen Fünnte. Und hierauf gründe 

fih die individuelle Diatetifz jeder Menſch bat in fo 

fern feine befondern Diatregeln zu beobachten, in fo 

fern jeder feine befondern Anlagen zu der oder jener 

Krankheit bat. Diele fpezielle Unterſuchung und Bes 

ffimmung it freilich mehr Sache des Arztes, und 

id wollte daher den allgemeinen guten Rath geben, 

es jolle ein Feder fih von einem vernünftigen Arzte 

darüber prüfen und beſtimmen laffen, welchen Krank: 

beiten er am meisten ausgeſetzt, und welche Diät ibm 

am paffendjten fey. Hierin waren die Alten ver— 

nünftiger, ale wir, Sie benugten die Medizin und 

die Uerzte weit mehr zur Beftimmung ihrer diäteti- 

fhen Lebensart, und felbit ihre aftrologifchen, chiro— 

mantifhen und aͤhnlichen Forſchungen bezogen ſich 

im Grunde bauptiächlich darauf, den moralifcben und 
phyſiſchen Karakter eines Menfchen zu beftiimmen, 

und ihm dem gemäß eine paffende Einrichtung ſei— 

ner Lebensart und Diät vorzufchreiben. Gewiß! Es 

thaͤten Viele beffer, ihren Arzt dazu zu gebraucen, 

als alle 8 Tage zu ihm zu laufen und fich ein Brech— 
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oder Purgiermittel von ihm verſchreiben zu laſſen. 

Aber freilich würde dazu ein vernünftiger, einfichte= 

voller und denfender Arzt erforderlich fenn, da bins 

gegen zum Nezeptichreiben jeder Empirifer taugt. 

Man hätte aber auch zugleich ein ſicheres Mittel, 

den wahren von dem faliben Propheten zu unter 

ſcheiden. 

Doch ich muß auch den Nichtarzt, ſo viel als es 

moͤglich iſt, in Stand ſetzen, ſein Phyſiſches und 

ſeine Krankheitsantagen zu beurtheilen; dazu gibt 

es folgende Mittel: 
1. Man unterſuche die erbliche Anlage. Es gibt 

gewiſſe Krankheitsanlagen, die uns durch die Zeu— 

gung mitgetheilt werden koͤnnen, z. E. Gicht, Has 

morrhoiden, Steinbefchwerden, Nervenſchwaͤche, Lun— 

genfucht. Waren dieie Uebel bei den Eltern einges 

wurzelt, und zwar ſchon damals, als fie ung zeugs 

ten, fo ift immer auch die Anlage dazu in ung zu 

vermutben. Sie kann jedoch durd eine paflende 

Diät gehindert werden, zum Ausbruce zu kommen. 

2. Die erfte Erziehung kann Krankheitsanlagen 

erzeugt haben, hauptfächlich eine zu warme, wodurch 

die Anlage zum Schwitzen und eine fchlaffe Hanf 

erzeugt wird, die und allemal zu rheumatiichen 

Krankheiten disponirt. — ZU fruͤhzeitiges Anhalten 

zum Lernen oder Onanie gibt Anlage zu Nerven 

ſchwaͤche und Nervenkrankheiten. 

3. Gewiſſe Arten vom Bau und Architectur des 

Koͤrpers fuͤhren gewiſſe Krankheitsanlagen mit ſich. 

Wer einen langen ſchmaͤchtigen Koͤrper, einen langen 
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ſchmalen Hals, platte Bruſt, fluͤgelfoͤrmig ausſte— 

hende Schultern hat, wer ſchnell in die Hoͤhe ge— 

ſchoſſen iſt, der muß ſich am meiſten vor der Lun— 

genſucht huͤten, hauptſaͤchlich ſo lange er noch unter 

30 Jahren iſt. — Wer einen kurzen unterſetzten Koͤr— 

per und einen großen dicken Kopf mit kurzem Halſe 

hat, ſo daß der Kopf recht zwiſchen den Schultern 

zu ſtecken ſcheint, der hat Anlage zum Schlagfluß, 

und muß alles meiden, was dazu Gelegenheit geben 

kann. — Ueberhaupt haben alle ſtark verwachfene 

Leute mehr oder weniger Anlage zur Lungenſucht 

und Bruſtkrankheiten. 

4. Man unterſuche das Temperament. Iſt es 

ſanguiniſch oder chleriſch, ſo hat man mehr Anlage 

zu entzündlichen, ift es phlegmatifch oder melancho— 

liſch, dann mehr zu langwierigen oder Nervenfrank: 
heiten. 

5. Auch das Clima, die Wohnung, worin man 
lebt, kann die Krankheitsanlage enthalten. Sind ſie 
feucht und kuͤhl, ſo kann man immer ſicher ſeyn, 
daß dies Anlage zu Nerven- und Schleimfiebern, zu 
Wechſelfiebern, zu Gicht und Rheumatismen gibt. 

6. Vorzüglich aber iſt die Ruͤckſicht auf den ſchwaͤ— 
ern Theil wichtig. Es hat nämlich jeder Menſch 
auch phyſiſch feine ſchwache Seite, und alle Krank: 
heitsurfachen pflegen fih am liebften in diefem, von 
Natur ſchwaͤchern Theile zu firiren. 3. B. Wer eine 
ſchwache Lunge bat, bei dem wird alles dahin wire 
fen, und er wird bei jeder Gelegenheit Katarıbe 
und Brufszufälle befommen, Iſt der Magen ſchwach, 

nn; . 
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fo werden alle Urſachen auf ihn wirken, und Magen: 

befhwerden, Unverdaulichkeiten, auch Unreinigkei— 

ten erregen. Kennt man nun diefen Theil, fo kann 

man ungemein viel zur Verhütung von Krankheiten 

und Lebensverlangerung beitragen, wenn man ihn 

theils vor Kranfheitsurfahen fhüst, theils durch 
Stäarfung ihm jene Empfindlichkeit raubt. Es kommt 

daher alles darauf an, den fchwächtten Theil feines. 

Körpers fennen zu lernen, und ich will hier einige 

Anzeigen geben, die auch dem Nichtarzte verftänds 

lich find: Man beobachte, wo Gemuͤthserſchuͤtterun— 

gen oder heftige Affeeten am meiften hinwirfen, da 

ift auch der ſchwaͤchſte Theil. Erregen fie gleich Hu: 
ſten, Stechen der Brust, fo iſt's die Lunge; erregen 
fie gleih Drud im Magen, Uebelfeit, Erbrechen 

u. dgl., fo iſt's der Magen, Man beobachte ferner, 

wohin die Wirfung anderer franfmachender Ein- 

Drüde reflectirt wird, 3. E. die Wirkung einer Ueber: 

ladung, einer Grfältung, einer Erhitzung, ftarker 

Bewegung u. dgl. Wird da immer die Bruft ange— 

griffen, fo ift fie der fehiwäcbere Theil. Eben fo wich: 

tig ift die Beobadhtung, wohin gewöhnlich der ſtaͤrkſte 

Trieb des Blutes und der Safte geht. Welcher 

Theil am rötheften und heißeſten zu feyn pflegt, wo 

fih am haͤufigſten Schweiß zeigt, auch wenn der 

übrige Körper nicht ſchwitzt, da wird ſich am leichte: 

fien die Krankheit firiren. Auch kann man immer 

ſchließen, daß der Theil, den man übermäßig heftig 

gebraucht und angefirengt hat, der ſchwaͤchere ſeyn 

werde; 3. E. bei einem tiefdenfenden Gelehrten dag 
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Gehirn, bei einem Saͤnger die Bruſt, bei einem 
Schlemmer der Magen u. ſ. w. 

Ich bin es nun noch ſchuldig, auch die vorzuͤg— 
lichſten und gefaͤhrlichſten Krankheitsanlagen durch— 
zugehen, um auch dem Nichtarzte ihre Kennzeichen 

und die Diät, welche jede erfordert, befannt zu 

machen. 

Die Anlage zur Schwindſucht, eine der 
traurigiten, wird daran erkannt, wenn man den eben 

befchriebenen Bau der Bruft und des Körpers hat; 

ferner, wenn man noch nicht 30 Jahr alt ift (denn 

nachher entſteht fie bei weitem nicht fo leicht); wenn 

die Eltern fhwindfüchtig waren; wenn man oft plöß: 

liche Heiterkeit, ohne katarrhaliſche Urfache, befommt, 

fo daß ofr beim Sprechen die Stimme vergeht; wenn 

man beim Sprechen, Laufen, Berg- und Treppen: 

fteigen ſehr leicht außer Athem fommt; wenn man 

nicht recht tief einathmen und die Luft an fich hal: 

ten Faun, ohne einen Schmerz in der DBruft oder 

einen Neiz zum Huften zu verfpüren; wenn man fehr 

rothe, gleichfam mit Farbe bemalte Wangen bat, 

oder oft plöglich eine folche hohe Möthe, zuweilen 

nur auf einer Wange, befommt; wenn man nad 

dem Eſſen rothe und heiße Baden und heiße Hande 
bekommt; wenn man oft plöglic) fliegende Stiche in 

der Bruftempfinder; wenn man früb Morgens Kleine 

Kluͤmpchen, wie Hirfenförner oder Eleine Graupen, 

aushuftet, welche wie Kafe oder Zalg ausfehen, und 

beim Zerdruͤcken einen üblen Geruch von ſich geben; 

wenn man bei jeden Schreden, Zoru oder andern 
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Affeet Schmerzen in der Bruft oder Huften bekommt; 
wenn jede Erhitzung oder Erfältung, jeder Diaͤtfeh— 

ler dergleichen erregt; wenn man baufig Bruftfa= 

tarrhe befommt, oder dieſelben, wenn fie einmal 

entitanden find, gar nicht wieder aufhören wollen. 

Bemerft man nun gar noch blutigen Auswurf aus 

der Lunge, dann ift die Gefahr der Lungenſucht 

ſchon fehr nahe. — Wer diefe Anzeigen verfpürt, der 

huͤte fich ja vor hisigen Getränfen, Wein, Brann— 

tewein, Liqueurg, vor Gewürzen, ftarfeı Bewegun— 

gen, z. E. heftigem Tanzen, Laufen u. dyl,, Auer 

fhweifungen in der Liebe, vor dem Sigen mit zu: 

dammengedrüdter Bruft, oder dem Andruͤcken der 

Bruft gegen den Tifch beim Xrbeiten, auch vor zu 

ftarfem und anhaltendem Singen oder Schreien. — 

Dafür aber bediene er fich folgender einfahen Mit: 

tel, wodurch ich oft recht ſchwache Lungen geftärff 

und vor der Gefahr der Lungenſucht gefihert habe, 
befonders wenn fie von Kindheit an gebraucht wer: 

den: Täglich eine Stunde Vor- und eine Nachmit- 

tags Bewegung in freier Luft, bejonders mäßig 

bergauf, bergab, und eben fo oft und eben fo lange 

langfames lautes Leſen *). * 

Eine andere Anlage iſt die zu Hämorrhoiden 
(güldnen Ader) Mau erkennt fie daran, wenn 

fie die Eltern hatten, wenn man zuweilen Rüdens 

*) Hierüber verdient die intereffante Schrift des Herrn 

Hofmedicus Ballhorn zu Sannover: Weber Declas 

mation, nachgelefen au werden, 
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ſchmerzen tief unten im Kreuze ſpuͤrt oder fliegende 
Stiche quer durch das Becken, oder zuweilen ein 

ſchmerzhaftes Zwaͤngen beim Stuhlgange, wenn man 

immer an Hartleibigkeit leidet, wenn man ein oͤfte— 

res Jucken am After, oder ſtarken Schweiß in der 

Gegend, auch wohl oͤfteres Kopfweh und Vollbluͤtig— 

keit des Kopfs empfindet. — Solche Perſonen haben 

noͤthig, nicht allein alles hitzige Getraͤnk, ſondern 

auch warme Getraͤnke zu meiden, beſonders Kaffee, 

Thee und Chokolade, mehr von ſaftigen friſchen Ge— 

muͤſen und Obſt, in Verbindung mäßiger Fleiſch— 
nahrung zu leben, Mehlipeifen, Kuchen, Badıwerf, 

blaͤhende Speiien zu meiden, nie anhaltend zu fißen, 

und fich täglich Bewegung zu machen, dag zu lange 

und ftarfe Drangen beim Stuhlgange zu unterlafe 

fen, den Unterleib nicht zu binden oder zu ſchnuͤren, 

fondern ihn vielmehr täglich eine Viertelftunde lang 

gelinde zu reiben. 

Anlage zur Hypochondrie oder Hpfterie und 

andern Nervenfrankheiten merkt man an folgendem: 

wenn man von nervenihwachen Eltern gezeugt wur— 

de, wenn man frühzeitig zum Lernen und Eigen 
angehalten wurde; wenn man in der Jugend Ona— 

nie getrieben hat; wenn man viel ſitzend, in der 

Stube, einfam gelebt, und viel warıne Getränfe ge: 

nofen, auc wohl viel fchmelgende und empfindfame 

Buͤcher gelefen batz wenn man eine fehr veränder: 

lihe Gemütheftimmung bat, fo daß man plößlich 
ohne Urfache ftill und traurig, und eben fo plößlich 

ohne Urfache ausgelaffen Iuftig werden Fann; wenn 
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man öfters mit Magen- und Verdauungsbeſchwer— 

den, auch Blähungen geplagt wird, öfters Beaͤug— 

ſtigung, Klopfen im Unterleibe, Drüden, Spannen 

und dergleichen ungewohnte Gefuͤhle daſelbſt empfin— 

det; wenn man früh und nüchtern ſehr müde, ver— 

droſſen und unbrauchbar iſt, welches ſich ſogleich 

nach dem Genuſſe einiger ſtaͤrkenden Nahrung, oder 

einer Taſſe Kaffee, oder etwas Geiſtigen verliert; 
wenn man große Neigung zur Einſamkeit und zum 

Nichtreden, oder eine Schuͤchternheit, ein gewiſſes 
Mißtrauen gegen Menſchen verſpuͤrt; wenn Zwie— 

beln, Huͤlſenfruͤchte, Hefengebacknes immer große 

| Befchwerden und Beangftfiaungen erregen; wenn die 

‚ Ausleerungen durch den Stuhl trage, felten, oder 

ungleich und troden find. — Ein folcher meide ganz 

vorzüglich das fißende Xeben, und wenn dies nicht 

möglich ift, fo muß er weniaftens ſtehend an einem 

Yulte, oder noch beffer, weil man das Stehen’ in 

die Länge nicht aushält, auf einem gepoliterten Bock 

teitend arbeiten, und dabei das Geſetz unverbrüch 

lich beobachten, fih alle Tage ı, z Stunden in 

freier Luft Bewegung zu machen, Auch dag Neiten 

iſt folchen Leuten fehr heilfam, Man muß ferner 

immer menfchlihe Gefellfchaft fuchen, insbefondere 
einen Freund, auf den man Vertrauen hat, fich zu 
erhalten fuhen, und nie dem Hange zur Einfamfeit 

‚zu fehr nachgeben. Reiſen, Veränderung der Ge: 
 genftände, und vor allem der Senuß der Landluft, 

find hauptſaͤchlich Präfervative der Hnpochondrie, Es 

war oft hinreichend, die ſchon im heftigſten Grade 

38 
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ausgebrochene Krankheit zu heben, wenn es der 
Kranfe über fich erhalten konnte, ein halbes Jahr 

auf dem Lande zuzubringen, und fih mit lauter 

— — 

ländlicher und koͤrperlicher Handarbeit zu beſchaͤfti⸗ 

gen, genug, auch wie ein Landınann zu leben; denn 

wenn man den Lurus der Städte mit aufs Land 
nimmt, dann.hilft es freilich nicht viel. Ueberhaupt 

wäre Jedem, der diefe Anlage verfpürt, zu rathen, 

lieber ein Oeconom, oder auch wohl ein Jäger oder 

Soldat zu werden, ale ein Gelehrter, — Sehr nuͤtz— 

lich. ift bei diefer Anlage das Neiben des Unterleibs. 
Es kann taͤglich früh noch im Bette eine Viertel- 

ftunde lang mit der flachen Hand oder einem wolle 

nen Tuche gefchehenz; es befördert Verdauung und 

Sirculation im Unterleibe, jertheilt Stodungen und 

Blähungen, und ſtaͤrkt zugleih. Man widerftehe 

forgfäaltig dem mit diefer Anlage immer verbundene 

Hange zu mediziniren, befonderg immer zu purgiren,. 

wodurch man die VBerdauungsfhwähe immer noch‘ 

ſchlimmer macht. Man vertraue ſich lieber einem 

einzelnen vernünftigen Arzte an, und laffe ſich vom 
diefem mehr diatetifhe Kur als Arzneimittel ver: 

ſchreiben. Man vermeide vorzüglich Kuchen, Käfe, 

Mehlſpeiſen, Hülfenfrüchte, Fett, fchweres Bier. 

Sehr gewöhnlich ift die rheumatifche oder ka— 

tarrhalifhe Anlage Ich verftehe darunter die 
Seneigtbeit fich zu erfältem, und bei der geringiten 

Einwirkung einer Falten oder Zugluft, bei Veraͤnde— 
sungen des Wetters Huften, Schnupfen, Flüffe zw 

bekommen. — Der Grund diefer Dispofition liegt 



— 451 — 

tediglih in Schwäche und dadurch zu fehr erhöhter 

Empfindlichkeit der Haut, und ihre Kur befteht darin, 

daß man täglich mit Falten Waſſer die ganze Koͤr⸗ 

perfläche waͤſcht und reibf, täglich die Luft genießt, 

viel Bewegung macht, und wöchentlih ein. oder 

zwei laue Bader nimmt, auch forgfältig feuchte Woh— 
nungen und Gegenden meidet. — Iſt die Anlage 

{bon zu weit gediehen, um fie zu heben, fo tft fla= 

nellene Bekleidung das fiherfte Mittel, ihre Wirs 

fungen zu verhindern. 

Auch von der Anlage zum Ehlagfluffe muß 
ich etwas fagen, unerachtet diefelbe erft ſpaͤter ein- 
zutreten pflegt. Man bemerkt fie an einem Furzen, 

dicken, unterfegten Körper und kurzem Halfe, fo daß. 

der Kopf recht zwiſchen den Schulterw fledt, an 

einem gewöhnlich rothen und aufgetriebenen Anger 

ſichte, öfterm Ohrenklingen und Saufen, Schwindel, 

auch Weblichfeiten im nüchternen Zuſtande. Solche 
Leute müffen nicht den Magen uͤberladen (denn fie 

koͤnnen fonft bei Tifche frerben), befonders Abends 

nie viel effen oder trinken, fih nicht gleich nachher 

zu Bett legen, im Bette mit dem Kopfe nicht tief 
liegen, und alle heftigen Erhitzungen und Erfältuns 

gen, ingbefondere der Füße, vermeiden, 

Sch komme nun auf Beantwortung der Frage: 

Wie foll man eine ſchon ausgebrochene 

Krankheit behandeln, und wie den Arzt 

and die Arzneifunft benugen? Das Wide 
tigſte laßt fih in folgende Negeln bringen ; 

3, Man brauche nie Arzneimittel, ohne hinrer- 
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chenden Grund dazu zu haben; denn wer wollte fich 

ohne Noth frank machen? Daher die Gewohnhei— 

ten, zu beftimmten Zeiten zu purgiren, Ader zu 

laſſen u. dgl., bloß um mögliche Uebel zu verhüten, 

außerft nachtheilig find. Gar oft werden die Uebel 

dadurch erft bewirkt, die man zu vermeiden fucht. 

2. Es ift heit beffer, Siranfheiten verhüten, als 

Krankheiten heilen; denn das letztere ift immer mit 

mehr Kraftverluft und folglich Lebensverkuͤrzung ver— 

bunden. Man beobachte daher vorzüglich die oben 

engegebenen Mittel zur Verhütung derfelben. 

3. Sobald man aber wirflihe Krankheit fpürt, 

To fey man aufmerkffam, Der unbedeutendfte Anfang 

‚Ianın eine fehr wichtige Krankheit im Hinterhalt ha— 

ben. Vorzüglich gilt dies von fieberhaften Krank 

Heiten. Ihr erfter Anfang zeichnet fich dadurch aus+ 

Man fühlt ungewöhnliche Mattigfeit, die Eßluſt 

fehlt, aber defto größer ift die Neigung zum Trin— 

Ten, der Schlaf iſt unterbrochen oder mit vielen 

Traͤumen untermifcht, die gewöhnlichen Ausleerun: 

gen bleiben aus, oder find widernatürlich vermehrt, 

man hat feine Luft zur Arbeit, auch wohl Kopfiveh, 

amd es ftellt ſich ein Fröfteln, ſtaͤrker oder fhwächer, 
ein, worauf Hitze folgt. 

4. Sobald man diefe Anzeigen bemerft, fo ift 

nichts nöthiger, ald dem Feinde, der Krinfbeit, die 

Nahrung zu entziehen, und dem wohlthätigen na— 

türlichen Suftinft zu folgen, den jedes Thier in dies 

fem Fall zu feinem großen Vortheil befolgt. Man 

effe nicht, denn die Natur zeigt ung durch ihre Abs 
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neigung, daß fie jeßt nicht verdauen Fan; man 
trinfe defto mehr, aber wäflerige, verduͤnnende Ge— 

traͤnke. Man halte fih ruhig, und am beiten lie 

gend; denn die Mattigfeit zeigt ung zur Genüge, 

daß die Natur jest ihre Kraft zur Vearbeitung der 

Krankheit braucht, und man vermeide fowohl Ere 

hitzung, als Erfaltung, folglich fowohl das Ausge— 

ben in freie Luft, als auch das Einfchließen in er— 

biste Zimmer. Diefe einfachen Mittel, die ung die 

‚Natur felbit fo deutlich vorfhreibt, wenn wir nur 

ihre Stimme hören wollen, find es, wodurch unzaͤh— 

lige Krankheiten gleih in der Entftehung gehoben 

werden koͤnnen. Der aite gojährige Maclin, der 
Veteran der Londner Bühne, ſagt von fich felbit, fo 

oft er fich während des Laufe feines langen Lebens 

übel befunden habe, fey er zu Bette gegangen, und 
habe nichts als Brod und Waffer zu fih genommen, 

und diefe Diät habe ihn gemeiniglich von jeder leich— 

ten Unpaßlichfeit befreit. Sch habe einen mürdigen 

Bojährigen Dberften gefannt, der fein ganzes Leben 

hindurch bei jeder Unpäßlichfeit nichts weiter gethan 

hatte, als faſten, Tabak rauchen und obige Regeln 

beobachten, und nie Arznei nöthig hatte. 

5. Hat man Gelegenheit, einen Arzt zu fragen, 

fo confultire man ihn darüber, nicht fowohl um 

gleih zu mediziniren, als vielmehr um zu wiffen, 

in welchem Zuftande man fey. Fehlt aber dieſe Ge— 

legenheit, fo ift es weit beffer, bloß auf die angege- 

bene negative Weiſe die Zunahme der Krankheit zu 

verhindern, als etwas Pojitives zu thun oder au 
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brauchen, was vielleicht ſehr ſchaden kann. Man 
halte doch ja Fein Arzneimittel für gleichgültig. 

Selbſt Purgir- und Brechmittel fönnen, zur Unzeit 

gebraucht, fehr fhadlich werden. Will man ja noch 

das unfchuldigfte in folden Fallen wiffen, fo find es 
zwei Theelöffel Cremor Zartari in ein Glas Zuder: 

waſſer gerührt, oder folgendes Krvftallwaffer, 

welches gewiß eins der allgemeinften Mittel in fieber: 

haften Krankheiten ift: ı Loth Cremor Tartari 

wird mit 6 Pfund Waſſer in einen neuen Topf fo 

lange gefocht,, bis das Pulver ganz zergangen, und 

nun, nachdem es vom Feuer genommen, eine Ci— 

trone hineingefhnitten, fodann, nad Verſchieden— 

beit des Sefhmadg, 4 bis 6 Loth Zucker hinzuges 
than, und auf Bonteillen gefüllt. Dies dient zum 

beftändigen Getränk, 

6. Gegen den Arzt fen maır völlig aufrictig, er: 

zähle ihm auch die Gefchichte vergangener Seiten, in 

fo fern fie auf die Krankheit Bezug haben fann, und 

vergeffe Feine gegenwärtigen Umftand, vorzüglich 

in fhriftlihen Relationen. Befonders hüte man ſich 

(was ein fehr gewöhnlicher Fehler ift), Fein Naifone 

nement in die Erzählung zu mifcden, oder ihr nach 

einer vorgefaßten Meinung die oder jene Stellung 

zu geben, fondern man erzähle nur dag, was finns 

lic) bemerkt worden ift, fo unbefangen wie möglich, 
7. Man wähle nur einen Arzt, zu dem man Zu— 

trauen bat; Feinen, der mit Arcanen handelt; kei— 

nen, der zu gefchwäßig oder neugierig iſt; feinen, 

der über feine Eollegen oder andre Aerzte loszieht, 

u cn a Dan 
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und ihre Handlungen in ein zweidentiges Licht zu 
ftellen. fücht, denn dies zeigt immer eingefehränfte 

Kenntniſſe, oder ein böfes Gewiſſen, oder ein böfes 
Herz; feinen, der bloß durch große entfcheidende 

Mittel zu wirken liebt, oder, wie man fagt, auf Leo 
ben und Tod Furirt; Feinen, der Wein und Spiel 
liebt; feinen, der nach zwei Augenbliden Unterhal- 

tung ein Nezept verfehreibt. Eins der. gewiffeften 

Kennzeichen des guten und zugleich gewiffenhaften 

Arztes ift das ausführlihe und lange Eraminiren 

des Kranker. 
8. Snebefondere meide man den Arzt, für den 

| Geldgeiz oder Ehrgeiz das höchfte Sntereffe bei der 

Praxis haben, Der wahre Arzt foll Fein anderes 

Intereſſe haben, ald Gefundheit und Leben feines 

Kranken. Jedes andere führt ihn vom wahren Wege 

ab, und fann für den Kranfen die nachtbeiligften 

Folgen haben. Er braucht nur in irgend einen Cok 

liſionsfall zu. gerathen, wobei feine Neputation oder 

fein Beutel in Gefahr kommt, wenn er etwas zur 

Erhaltung des Kranken wagt, und er wird zuver- 

läßig lieber den Kranken fterben laffen, als feine 

Reputation verlierem, Eben fo gewiß werden ihn 

die Kranken nur in dein Grade interefjiren, als fie 
vornehm oder reich find, 

9. Der befte Arzt ift der, der zugleih Freund 

iſt. Gegen ih ifi es am leichteften, vertranlich und 

offenherzig zu ſeyn. Er Fennt und beobachtet ung 

auch in gefunden Tagen, welches zur richtigen Bee 

handlung in kranken ungemein viel beiträgt, Ex 
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nimmt endlich innigen Antheil an unferm Zuftand, 

und wird mit ungleicd höherer Thaͤtigkeit und Auf- \ 
i 

opferung an Verbefferung deffelben arbeiten, ale der, ° 

der bloß Falter Arzt if. Man the alfo alles, ein 

folches zartes, auf Freundfchaftsgefühl beruhendes 

Band zwifchen fih und dem Arzte zu knuͤpfen und 

zu erhalten, und ftöre es ja nicht durch Mifhand: 

fung, Mißtrauen, Härte, Eigenfinn, Stolz und 

andre Aeuferungen, die man fih fo oft, aber alles 

mal mehr zu feinem eigenen Schaden, gegen den 

Arzt erlaubt. 
10. Sorafältig vermeide man den Arzt, der ge: 

beime Mittel verfertigt, und damit Handel treibt, 
Denn er ift entweder ein Ignorant, oder ein Be: 

trüger, oder Eigennuͤtziger, dem fein Pofit weit über 

geben und Gefundheit Anderer gebt. Denn ift an 

dem Gebeimniß nichts, fo ift wohl Fein Betrüger 

fo (handlich, ale diefer, der die Menichen nicht bloß 

um Geld, fondern um Gefundheif und Geld zugleich 

betrügt; und ift dag Geheimniß wirklich von Werth 

und Nutzen für die Menſchheit, fo ift es ein Eigen 

thum der Wahrheit und der Menfchheit im Ganzen, 

und es ift eine aͤußerſt unmoraliſche Handlung, es 

derfelben zu entziehen; auch verfündigt man fich zu— 

gleich an den vielen Taufenden, die das Mittel des: 

wegen gar nicht, oder nicht vernunftmäßig brauchen 

fönnen, weil ed nicht befannt, nicht allgemein zu 

haben, und von einem vernünftigen Arzt gar nicht 

anzuwenden ift. 

1, Ueberhaupt fehe man nirgends fo fehr auf 
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Moralität, ald bei der Wahl des Arztes. Wo iſt 
fie wohl nöthiger, als bier? Der Menfch, dem man 
blindlings fein Leben anvertraut, der ſchlechterdings 
fein Tribunal zur Beurtheilung feiner Handlungen 

über fich hat, als fein Gewiffen, der zur volfomm: 
* Erfuͤllung ſeines Berufs, alles, Vergnuͤgen, 
Ruhe, ja eigne Geſundheit und Leben aufopfern 
muß, — wenn dieſer Menſch nicht bloß nach reinen 
moraliſchen Grundfäßen handelt, wenn er fih eine 
fogenannte Politif zum Motiv feiner; Handlungen 

macht, — dann ift er einer der furchtbarſten und 

gefaͤhrlichſten Menſchen, und man ſollte ihn aͤrger 

fliehen, als die Krankheit. Ein Arzt ohne Morali— 

taͤt iſt nicht bloß ein Unding, er iſt ein Ungebeuert 
ı2. Hat man aber einen geſchickten und rechtſchaf— 

fenen Arzt gefunden, fo traue man ihm ganz. Dies 

beruhigt den Kranken, und erleichtert dem Arzt fein 

Heilgefhhaft unendlih. Manche glauben, je mehr 

fie Aerzte um fich verfammeln, defto fiherer muͤſſe 

ihnen: geholfen werden. Aber dies ift ein gewaltiger 

Irrthum. Ich ſpreche hier aus Erfahrung. Ein Arzt 

ift beffer ald zwei, zwei beffer als drei und fo fort; 

in dem Verhaͤltniß der Menge der Aerzte nimmt 

die Wahrfheinlichkeit: der Wiederherftellung immer 

mehr ab, und ich glaube, es gibt einen Punft der 

ärztlihen Ueberladung, wo die Kur phyſiſch unmög- 
lich iſt. — Kommen ja Fälle vor, die aber in der 

That felten find, wo ein gar zu verborgenes oder 

verwideltes Uebel das Urtheil mehrerer erfordert, fe 

rufe man mehrere zufammen, aber nur folde, von 

Hufel. Makrob. 39 
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denen man weiß, daß ſie harmoniren und billige 
Menſchen ſind; aber auch dann benutze man einen 

ſolchen Convent nur zur Erkenntniß und Beurthei— 

lung der Krankheit und Gruͤndung des Kurplans. 

Die Ausfuͤhrung ſelbſt uͤberlaſſe man immer nur 

einem, zu dem man das meiſte Zutrauen hat. 

135. Man beobachte die Krifen, die Hülfen und 

Mege, die unfre Natur am meiften liebt, und die fie 

etiva Schon in vorhergehenden Zufällen benußt hat; 

ob fie mehr durch Schwißen, oder durch Diarrhöe, 
oder durch Nafenbluten, oder durch den Urin fich zu 

helfen pflegt. Dielen Weg muß man auch bei der 

gegenwärtigen Krankheit vorzüglich zu befördern ft: 
hen, und eine folhe Notiz it für den Arzt fehr 

wichtig. 

14. Neinlichkeit ift bei allen Krankheiten eine 
unentbehrlihe Bedingung; denn durch Unreinliche 

feit kann jede Krankheit in eine faulichte und weit 

gefährlichere verwandelt werden; auch verfündigt 

man fi dadurd an den Seinigen und dem Arzte, 

die bloß dadurch auch Frank werden koͤnnen. Man 

wechfele daher täglich, nur mit Vorſicht, die Waͤſche, 

erneuere die Luft, fchaffe alle Ausleerungen bald 

möglichft aus dem Kranfenzimmer, und entferne zu 

viel Menfhen, Thiere, Blumen, Ueberrefte von 

Epeifen, alte Kleider u. f. w., genug alles, was 

ausdunften kann. 
Haus: und Reiſeapotheke. 

Es gibt in jedem Haufe eine Menge der beften 

Arzneimittel, ohne daß es Jemand weiß, Bei fohnel- 
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jen Faͤllen, auf dem Lande, auf Reiſen, gerathen wir 
oft in die groͤßte Verlegenheit, bloß weil keine Apo— 

theke in der Naͤhe iſt; wir ſchicken Stunden weit 

darnach, die Zeit der Huͤlfe geht unterdeſſen vorbei, 

und wir wiſſen nicht, daß wir daſſelbe oder wenig: 

ftens ein ähnliches Mittel im Haufe hatten, deffen 
Kenntniß einem Menfchen das Leben hätte retten 

fönnen. Jede Haushaltung, fey fie auch noch fo 

klein, ift als eine Apotheke anzufehen, und alle die 

Dinge, die wir zum gewöhnlichen Leben und ab: 

rung gebrauchen, laffen ſich aud) nach Umftänden als 

Arzneimittel benugen. Sch halte es daher für Pflicht, 
ſolche Kenntniffe zu verbreiten, nicht um Pfuſcher 

zu bilden, fondern um in leichten oder auch in ges 

fährlihen Fällen, wo oft eine halbe Stunde Verzug 

über das Leben entfcheiden kann, die Mittel zu fin- 

den, die uns vor den Augen liegen, die wir aber 

oft nicht feben, bloß weil wir glauben, alles Heil 

miüffe aus der Apotheke Eommen, — ein Vorwurf, 

der felbft manche Aerzte trifft. 

Hier alfo die Hausmittel, die wir überall, ſelbſt 

in der geringften Bauernhuütte, antreffen ; 

Zucker. 

Es iſt gewiß eines der erſten Stuͤcke in unſrer 
Hausapotheke, fo mannigfaltig ſind ſeine Krafte, 

und ſo vielfach ſeine Anwendung in mancherlei Zu— 

faͤllen. Er iſt ein Salz, und hat doch bei weitem 
nicht die ſchwaͤchenden und den Magen angreifenden 

Wirkungen andrer Salze, 

39* 
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Zucker ift eines der beiten Fühlenden Mittel. Nach 

Erhisung des Körpers ift nichts beffer, als .2 Loth 

Zuder, in einem Glas Waffer aufgelöfer, getrun— 

fen. Eben fo in Fiebern und hitzigen Keanfheiten, 

bei Katarrhen, befonders auch nach heftigen Affecten, 

nach Schreden, Aerger, Zorn, wo er noch das Gute 

bat, die dadurch erregte Galle zu dampfen und aus— 

zuleeren. — Auch kann er als Zuſatz erhitzender 

Dinge ihre erbigende Kraft vermindern, z. B. Kaf— 
fee, mit viel Zucker getrunfen, ift weniger erhitzend, 

als ohne denfelben. 

Zucker löfet den Schleim auf. Es ift ein Vorur— 

theil, daß Zucker Schleim macht; das thut er bloß 

bei fehr haͤufigem, lange fortgeießten Gebrauche 

durch Schwächung, die er endlich dem Magen zuzier 
ben fanın, Uber feine nächfte Wirkung ift auflöfend; 

daher bei Verfhleimungen des Magens, der Bruſt, 

Katarrhen, Roͤcheln, Huften mit fehlendem Auswurf 

ift nichts heilfamer, als die eben angegebene Zucker— 

auflöfung zu frinfen. Zuder reinigt den Magen und 

Darmfanal, und purgirt, wenn man ihm reichlich 

nimmt, Er dient daher bei allen Ueberladungen und 

Unreinigfeiten des Magens. Nach einer zu ftarfen 

Mahlzeit habe ich fehr oft durch 2 Loth Zuder, in 

Waſſer saufgelöfet, alle Beichwerden vergehen fehen. 

Es wirkte wie dag beite Digeftiv. { 
Zuder befördert die Verdauung, wie jedes Salz, 

durch feinen Reis. Man kann eben fo gut die Spei- 

fen mit Zuder, als mit Kochſalz, falzen, und das 

durch ihre Verdaulichkeit erböhen, 
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Weineſſig. 

Ein großes, vielfach nuͤtzliches Mittel! Bei allen 
Vergiftungen von betaͤubenden Subſtanzen, Opium, 
Cicuta, Belladonna, Hyosciamus iſt es das Fraftigfte 

Gegengift, viel Eſſig trinken, und Außerlih auf 

Kopf und Magengegend Effig auffchlagen zu laffen. — 
Bei Ohnmachten ift es beffer, ftatt alfer andern Riech— 
ſalze und Riechwaſſer, Eifig vor die Nafe zu halten, 

und mit Eſſig Schläfe, Geſicht, Hande und Füße zu 
waihen. — Bei allen faulichten Krankheiten, oder 

wo irgend üble Dünfte im Zimmer entftehen, ift 

nichts beffer, als fleißig mit Weineffig zu fprengen, 

aber nicht, wie man gewöhnlich thut, ihn auf gluͤ— 
hende Kohlen oder den heißen Ofen zu fprigen, wo⸗ 

durch der Dunft ungefund und fchadlih wird, — 
Bei allen Fiedern mit vieler Hitze, bei Blutſtuͤrzen, 

iſt Waffer, mit etwas Weineffig vermiſcht, ein jeher 
gutes Getränf, 

Seife, Saljafıe; Lauge. 

Dieſe Koͤrper gehoͤren zuſammen, weil ſie alle 

ihre Kräfte von dem Laugenſalze haben. Man kann 

daher Seifenwafler mit Nutzen bei der Arfenifver- 

siftung und Sublimatvergiftung gebrauchen, doch 

fo, daß immer in großer Menge Milch dazmwifchen 

getrunfen werde. Auch ift es bei Kräge und andern 

hartnaͤckigen Ausſchlaͤgen ein fehr dienliches Mittel, 

die Stellen recht fleißig mit einem ftarfen Seifen: 
wafler lauwarm abzuwafchen. 

Mild,. 

Ein unſchaͤtzbares Mittel! Ber jeder Vergiftung 
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von ſcharfen, befonderg mineralifhen, Subftanzen 

das Hauptmittel. Da muß der Kranfe immer fo 

viel Mildy trinfen, daß es im eigentlichften Ver— 

ftande überläuft; auch müffen Umfchläge davon auf 

den Unterleib gemacht werden. | 
Milchrahm, Butter, Del. 

Als milde Kettigfeit ift Nabm und Butter von 

mannigfaltigem Nutzen, nur muß fie friich gefchla= 

gen feun; denn fobald ein Fett alt oder ranzig wird, 

hört es auf ein linderndes und reizmilderndes Mit: 

tel zu ſeyn, fondern es wird vielmehr reizend, fo daß 

man mit recht ranzigem oder geröftetem Fett die 

Haut, fo gut wie mit fpanifchen liegen, entzün- 

den, und den Magen zum Brechen reizen kann. 

Auch darf es zu diefer Abſicht nicht gefalzen ſeyn. 

Iſt es alfo frei von diefen Eigenfchaften, fo läßt fi 

Rahm und Butter fehr gut in der Gefchwindigfeit 

anjtatt jeder erweichenden Apotheferfalbe äußerlich 

anwenden, in allen den Fallen, wo innere Schmer: 

zen, Krämpfe, Zufammenfhnürungen, heftige An— 

fpannungen der Faſer zu befanftigen find. Da reibe 

man nur Butter oder aud) Del lauwarm und lange 

ein, und ed wird ziemlich dafelbe thun, was die 

zufammengefegteften Apotheferfalben von erweichen- 

der Art thun. — So Fann ich auch folgende Brand: 
falbe empfehlen, die in allen Fällen von Verbren: 

nung, befonders mit aufgezogener Oberhaut, das 

gefhwindefte und beite Mittel ift, und man weiß, 

von welcher Wictigfeit es tft, ſolche grauſame 

Schmerzen, beſonders bei empfindlichen Kindern, 
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oder bei großen verbrannten Oberflaͤchen, gleich und 
wirkſam zu lindern; denn es find mir Beifpiele bes 

fannt, wo durch Verfpatung fchleuniger Huülfe, oder 

daß man gar aus Unmwiffenheit Branntewein, Seife 

und reizende Mittel auflegte, die fürchterlichften 
Schmerzen, die heftigften Zudungen und dadurd 
der Tod erfolgten. In allen den Fallen ift folgende 

Salbe die, die in jedem Haufe am: gefchwindeften 

zu bereiten ift, und nach meinen Erfahrungen am 

gefchwinderten lindert: Man mifche zu gleichen Thei— 
len gutes Baumöl (Dlivenz oder Provencer:Del, 

in Ermangelung deffen auch frifches Feinöl), Eiweiß 
und Rahm (den fetten Theil der Milch) unter ein— 

ander, beftreiche damit recht dick leinene Lappen, und 

bedecke damit alle verbrannte Stellen. Hecht oft 

muͤſſen die Lappen wieder abgenommen, und von 

neuem beftrichen: werden. 

Bei Vergiftungen ift der innere Gebrauch des 
Oels, oder auch der Butter, in warmem Waſſer auf: 

gelöfet, nicht genug zu empfehlen. Er kann mit 

dem Milctrinfen verbunden werden, fo duß man 

etwa alle Viertelitunden eine halbe Taſſe geniest; 

Das befte Del zum medizinifchen Gebrauce iſt dag, 

was am friſcheſten und Falt ausgepreßt ift; uͤbrigens 

ſind die fetten Oele ſich ziemlich gleich; doch ſind das 

Mandeloͤl, Mohnoͤl und Leinoͤl zu obiger Benutzung 
am beſten. 

Bei dem Stich der Bienen, Weſpen und ande— 

rer aͤhnlicher Inſecten gibt es Fein zuverlaͤßtgeres 

und ſchnelleres Mittel, als die Stelle ſogleich eine 
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Viertelſtunde lang mit Oel zu reiben. Sogar beim 

Biß giftiger Ottern und Schlangen ift eg gleich An— 

fangs (ehe man andre Hülfe erhält) dag befte Mit: 

tel, nicht allein die Stelle des Biſſes, fondern dad 

ganze Glied anhaltend mit warmem Dele zu reiben, 

Man hat Beifpiele, wo gar nichts weiter gebraucht 

wurde, und der giftige Biß hatte Feine übeln Folgen. 

Sch muß hier noch eines fehr gemeinnüßigen Ge: 
draͤuchs erwähnen, den man vom Hafenfett ma— 

chen kann, welches gewöhnlich weggeworfen wird. 

Man Eann die Froftbeulen damit furiren, wenn 

man bei Eintritt des Winters die erfrornen Theile 
früh und Abende damit reibt, auch fie die Nacht 
bindurd damit belegt, 3. E. wenn es die Hände 

find, in Handihuhen fehläft, die mit jenem Fett 
ausgefrrichen find. Das Hafenfett befißt eine eigene 

zeizende Kraft, daher es auch mit Nutzen beim 
Kropf in den Hals eingerieben' wird. 

Hafergrüge, Gerftiengraupen. 

Man Focht einen dünnen Schleim mit Maffer 

davon ab, wobei es aber befer ift, fie nicht Flar zu _ 
ftoßen, weil fonft zu viel mehlichte und grobe Theile 

aufgelöfet werden. Ein folder Hafer: oder Grau: 

penfchleim ift von mannigfaltigem Nußen, beim 
Huften, bei Durchfällen, Trampfhaftem Erbrechen, 

bei Kolifen, bei Magenframpfen, ſchmerzhaftem Uri: 
niren, bei der Nuhr, auch zu Kinftieren, 

Das Klyſtier. 
Es gehört unter die wichtigften und allgemein: 

fen Hausmittel, und es iſt Telten ein Haus, wo 
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man nicht ſowohl die Ingredienzien, ald die Mittel 

es zu applieiren, finden follte. Zu einem gewöhnli- 
‚chen Rinftier braucht man nichts weiter zu nehmen, 

als 2 Eßloͤffel vol Hafergrüge, oder Graupen, oder 

Leinſamen, und eben fo viel Kamitlenblumen, oder 

Holunder⸗ (Flieder-) Blumen (welche aber auch, 

wenn fie nicht zu haben wären, ohne Bedenken weg⸗ 

bleiben Fönnen); dies Focht man mit 4 Taffen voll 
Waffer ab, und fest fodann 2 bis 3 Eßloͤffel Leinöl 

oder Baumöl (oder ein anderes) und 2 Theelöffel 

Kochſalz Hinzu. Sind’ es kleine Kinder, fo nimmt 
man von allem nur die Halfte, und ftatt des Salzes 

‚eben fo viel Zuder. Die Anwendung geihieht frei 
lich am beften durch eine Spriße, und es follte in 

jeder guten Haushaltung ein ſolches Inſtrument 

vorhanden fenn. In Ermangelung deffen aber und 

in der Gefchwindigfeit dient auch eine Rinds- oder 

Schweinsblafe, an die man ein Röhrchen, 3. B. die 
hörnerne Spise einer Tabakspfeife, bindet. Bei der 

Einfüllung ift zu bemerken, daß die Flüffigkeit nur 

‚ganz lau (wie etwa frifchgemolfene Mil) feyn darf, 

und daß man nach dem Einfüllen alle Luft, die oben 

über der Zlüffigkeit fteht, herausdruüden muß. Die 

Application felbft Fannn jeder Menſch mahen. Sie 

befteht darin, daß lich der Kranfe auf die rechte 

Seite legt, und man nun dad vorher mit Del be— 

firichene Röhrchen ı bis 2 Zoll weit in den Meaft: 

darm vorfichtig einfchiebt, fodann mit der linfen 

Hand das Röhrchen fett halt, und mit der rechten 

den nöthigen Drud gibt, 
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Dies Mittel ift eins der ficherfien und wobltha- 

tigften Hausmittel, denn es kann nie ſchaden, und 

(haft in allen Krankheiten, wo nicht Huͤlfe, doc 

wenigftens Erleichterung. Vorzüglich nuͤtzlich iſt es 

bei allen Kinderfranfheiten, wo man oft gar nichts 

weiter nöthig hat, und wo man Krämpfe und Ner: 

venzufäße Dadurch verbüten, ja felbt heben fann, 

bei Berftopfung des Stuhlgangs und ihren Folgen, 

bei Kolifen, Krämpfen, bartnadigem Erbrechen, 

Ruͤckenſchmerzen, im Anfange hißiger Fieber, 

Waffer, Faltes und warmes, 

Beides ift ein herrliches Heilmittel, 

Das Falte Waffer dient bei allen Verlekungen 

von Fall und Quetfchung, felbit bei Verbrennungen 

ohne Verluſt der Oberbaut. Macht man gleich von 
Anfang an fleißig recht Falte Umfchläge, die, fo oft fie 

warm werden, twieder erneuert werden müffen, fo 

verhütet man die. Geſchwulſt, dag Blutunterlaufen, 

die Entzündung, und mande üble Nacfolgen von 

Schwähe. Ber Verbrennungen ift e8 am beiten, 

ben ganzen Theil in eisfaltes Waſſer zu fteden, 

und fo lange darin zu laſſen, bis aller Schmerz auf: 

hört. — Auch ift es, aͤußerlich aufgefhlagen, ein 

gutes Mittel bei Nerblurungen. 

Lauwarmes Waſſer ift eines der allgemeinen 

Befänftigungsmittel, fowohl innerlich als äußerlich 

angewendet. Innerlich getrunken (wozu man eg 
am befien mit etwas Meliffe, oder Flieder-, oder 

Kamillen-Bluͤthen abbrühet und als Thee trinfen 
laßt), kann es bei allen Krämpfen des Magens, der 
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Gedärme, Koliken, Erbrechen, Kopfweh aus dem 

Magen, mit Nutzen angewendet werden. 
Das Fußbad. 

Auch ein allgemeines Mittel. Es dient vorzüg- 

lich bei Kopfichmerzen, Schwindel, Obhrenbraufen, 

Betaͤubung, heftigen Anfällen von Engbrüftigfeit 

oder Erftidung, Bruftihmerzen, Magenframpfen, 

Solifen, Rüdenfhmerzen; nach Erfältung, und bei 

heftigem Antrieb des Bluts nah Kopf und Bruft: 

auch bei Unterdruͤckung, ſchmerzhaften und Erampf- 

haften Zufällen der weiblichen Periode. — ur beim 

‚fließenden Schnupfen ift ed nicht rathſam. 

Aber wenige Menſchen verfieben ein Fußbad fo 

zu brauchen, wie es nüßlich ift. Nimmt man es zu 

‚warm oder zu lange, fo kann es, ftatt zu beruhigen, 

erhitzen und reizen. Die Megel ift alfo dieie: das 

Waſſer wird mit 2 Hand voll Kochlalz vermifcht, 

oder bei dringenden Fällen mit 2 Loth geftoßenem 

Senffaamen abgefocht, und nur ganz lau (d. h. wie 

frifchgemolfene Milch, oder fo, daB, wenn man mit 

‚den Füßen hineinfühlt, man die Märme nur wenig 

empfindet) genommen. Man fept die Füße bis an 

die Waden hinein, bleibt nur eine Viertelitunde 

lang darin, läßt fie dann mit einem wollnen Zuche 

abreiben, und vermeidet darauf alle Erkältungen 

derfelben; daher es am beften ift, wenn man fih 

gleich nachher zu Bette legt. 

Reinfaamen, Leinkuchen. 

Iſt ſehr gut zu brauchen, wo man erweichende 

Ymfchläge nöthig hat, 3. E. zu Erweichung entzuͤnd⸗ 
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licher Verhärtungen, bei innern Schmerzen und 
Kraͤmpfen. Man labt zerftoßenen Leiniaamen oder 

Leinkuchen, nebft etwas Fliederblumen mit Milch 

abfochen, daß e8 ein dicker Brei werde; diefen ſchlaͤgt 

man in Leinwand ein, drücdt die Feuchtigkeit her: 

aus, und legt ihn lauwarım über, 

Auch kann man von Peinfaamen einen heilſamen 

Thee bereiten, wenn man einen Eplöffel ganze Lein— 
faamen mit vier Taſſen Fohendem Waffer aufbruͤ— 

ben läßt, und des Gefhmads wegen einige Tropfen 

Eitronenfaft zu jeder Taſſe tröpfelt. Diefer Thee 
dient bei krampfichtem trodnen Huften, beim Blut— 

huſten, bei Kolifen, befonders bei Nierenfchmerzen, 

Urinbrennen und erfchwertem Urinabgang, 

Senf, Meerrettig, Pfeffer. 

Senf und Meerrettig dienen bauptfächlich zur 
Bereitung des fo nüßlichen Senfpflafters, welches 

bei heftigen Kopf: und Zahnfchmerzen, Schwindel, 

Dhrenbraufen, Betäubung, Bruft: und Magen: 
frampfen, Engbrüftigfeit, Erftidung, Leib: und 

Ruͤckenſchmerzen eines der gefchwindeften Erleichte: 

rungsmirtel ift, ja in manchen dringenden Fällen, 

3. E. ſchlagflußartigen Zufällen und Bruftitidungen, 

das Leben retten kann. — E8 wird fo bereitet: Man 

ſtoͤßt 2 Loth Senffaamen Elar, mifcht einen Ehlöffel 
geriebenen Meerrettig und fo viel Sauerteig und 

ein wenig Eſſig dazu, daß es eine pflafterartige 
Maſſe wird; diefe ftreicht man auf Peinwand in der 

Größe einer Hand, und legt fie entiveder auf den 

Dberarm oder auf die Wade, Man läßt es nit 
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fänger liegem, als bie der Kranke anfängt, ein bes 
trachtlihes Brennen zu empfinden, oder die Haut 

‚roth wird. Hierauf nimmt man es ab, und wafcht 

mit warmen Waffer die auf der Haut zuriidgeblie- 

‚benen Theile des Teiges ab. Sollten hintendrein 
noch heftige Entzundung und Schmerzen’ entftehen, 

fo ift das befte Belänftigungsmittel, fügen Milch— 

rahm oder frifchgefchlagene: Butter darauf zu ftreis 

hen. — Sollte der Fall dringend, und eine ſehr 

ihnelle Wirkung des Mittels nöthig feyn, fo braucht 

man nur geriebenen Meerrettig auf die Haut zu 

binden, welches in wenig — ein ſehr heftiges 

Brennen erregt. 

Der Pfeffer iſt beſonders als eins der beſten ma— 

genſtaͤrkenden Mittel zu empfehlen, nur nicht ge— 

ſtoßen, weil er dann zu ſehr erhitzt. Alle Morgen 

nüchtern 8 bis 10 ganze weiße Pfefferkoͤrner zu ver— 

ſchlucken, und dies Monate lang fortzuſetzen, iſt 

eine der beſten magenſtaͤrkenden Kuren bei langwie— 

rigem Mangel des Appetits, Blaͤhſfucht, langſamer 

Verdauung, anhaltender Magenverſchleimung u, dgl, 

| Wein, Brannteweim 

Mein ift das größte Starfungs= und Belebungs: 

mittel, und kann daher bei großer Schwädhe, Er: 

muͤdung, Traurigkeit, bei Ohnmachten oder Krank: 

heiten von Schwäde am ſchnellſten die Kräfte hes 

ben. Doch ift die Anwendung in Krankheiten im- 

mer etwas mißlich, und darf nicht ohne des Arztes 

Beſtimmung gemacht werden.‘ Nur allein bei Er— 

trunfenen, Erfrornen, Erftidten u, dgl, fann man - 
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immer, wenn fie wieder zu fchluden anfangen, et- 

was Wein einflöfen. In Fallen, wo man Beden- 

fen tragt, Wein trinken zw laffen, kann man doch 

Hande, Füße und Gefiht damit waſchen, welches 
auch ungemein ftärft. 

Bei außerlihen Quetfhungen und Stößen iſt 

dad Wachen mit Wein fehr gut; find Kinder ftark | 

gefallen, fo rathe ich, den ganzen Körper mit wars 
mem Wein zu wafchen, weil fonft der Grund zum 
Auswachlen oder einer andern Krankheit dadurch 

gelegt werden kann. Sp auch dient das tägliche 

Waſchen mit lauwarmem Wein bei Kindern, welde 

einen Anfang zur englifhen Krankheit zeigen und 

das Laufen nicht lernen wollen, 

In Ermangelung ded Weins kann Brauntewein, 

mit vier Theilen Waffer vermifcht, zu diefen Abfich- 
ten benugt werden. 

Kamillenblumen — Holunder: (Flieder:) 

Blumen — Majoran — Krauſemuͤnze — 

Pfeffermuͤnze — Meliffen — Malven. 

Diefe Kräuter follten in jedem Hausgarten fte 

ben, in jeder guten Haushaltung troden vorrätbig 

ſeyn, und wenigftens in feinem Dorfe ganz fehlen, 

denn fie find von mannigfaltigem guten Gebrauch, 

Die Holunderblüthen ald Thee nach Erkältungen 

und bei Katarrhen; die Kamillen, Meliffe, Krauſe— 

münze, Pfeffermuͤnze ale Thee bei Kraämpfen, Ma: 

genfhwäcen, Ohnmachten, Schmerzen — die Mal: 

ven bei Halsentzüundung zum Thee und Gurgeln — 

Auch dienen fie alle auferlih zu Umfchlagen und 
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Kraͤuterkiſſen bei Flüffen, örtlichen Schmerzen, Roth: 
lauf, Gicht, Krämpfen. 
Wolle — Flanell — grünes Wahstud. 

Eins der beiten und fiherften Hausmittel bei 
Fluͤſſen und Gichtfhmerzen. Man ummicdelt den 
leidenden Theil mit gefammter Wolle oder Flanell; 

erftere hat oft wegen ihrer natürlichen Fettigfeit 

noch Vorziige. Hilft das nicht, fo widelt man grüs 

nes Wachstuch oder Wachstaffet darıım, 

XVI. 

Rettung in ſchnellen Todesgefahren. 

Es gibt Urſachen, die bei der vollkommenſten 

Geſundheit, bei der beſten Faͤhigkeit noch lange fort— 

zuleben, ploͤtzlich die Lebensoperation unterbrechen 

und aufheben koͤnnen, — die gewaltſamen Todes— 

urſachen. Sie vermindern oder unſchaͤdlich machen 

koͤnnen, iſt ein wichtiger Theil der lebenserhalten— 

den und verlängernden Kunft, und ich werde hier 

noch das Möthige darüber mittheilen. 

Es gehören dahin alle gewaltfamen Todesarten, 

die alle entweder durch mechanische Verletzungen oder 

durch organifhe Zerftörungen bewirkt werden. Sie 

laſſen fich alle unter drei Elaifen bringen. Entweder 

fie machen die Lebensorgane unbrauchbar zu ihren 

Berrichtungen, oder fie vernichten plößlich die Le— 

bengfraft (3. €. der Blitz, ein heftiger Gemuͤths— 

affeet, die meiften Gifte), oder fie nehmen plöglich 

die Lebensreize weg, ohne deren beftändige Einwir- 
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rung Feine Lebensaͤußerung gefchehen kaan G. E. 
das Blut, die reine Luft). 

Die Huͤlfe dagegen iſt zweifach, wir onnen ſie 

verhuͤten, oder ſie unſchaͤdlich machen, wenn ſie a 

gewirft haben. ı 

Zuerft die Verhuͤtung. Diele kann fich unmoͤg⸗ 
lich darauf beziehen, die Urſachen alle von uns ab— 

zuhalten, denn ſie ſind ſo mit unſerm Leben und be— 

ſonders mit manchem Lebensberuf verwebt, daß man 

das Leben ſelbſt verlaſſen muͤßte, um ſie zu vermei— 

den. Aber wir koͤnnen unſerm Koͤrper ſelbſt einen 
hohen Grad von Immunitaͤt dagegen verſchaffen, und 

ihm gewiſſe Eigenſchaften geben, wodurch er in den 

Stand geſetzt wird, von jenen Urſachen, wenn ſie 

ihm auch nahe kommen, nicht oder nur wenig zu 

leiden. Es gibt alſo eine objective und ſubjective 
Kunſt, Todesgefahren zu verhuͤten, und die letztere 

iſt es, in der ſich jeder Menſch eine gewiſſe Vollkom— 

menheit zu verſchaffen ſuchen ſollte. Sie gehoͤrt nach 

meiner Meinung nothwendig zur Bildung und Er— 

ziehung des Menſchen. Die Mittel ſind ſehr einfach: 

1. Man ſuche ſeinem Koͤrper die moͤglichſte Fer— 

tigkeit und Geſchicklichkeit in allen koͤrperlichen 

Uebungen zu verſchaffen. Gehoͤrige Kultur der koͤr— 

perlichen Kraͤfte im Laufen, Klettern, Voltigiren, 

Schwimmen, Gehen auf ſchmalen Flächen u. dgl. 

ſchuͤtzt ausnehmend vor den koͤrperlichen Gefahren 

dieſer Art, und es wuͤrden unendlich weniger Men— 

ſchen ertrinken, ſtuͤrzen oder andern Schaden leiden, 
wenn dieſe Ausbildung gewöhnlicher wäre, 
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3, Man bilde feinen Verſtand aus, und berich 

tige die Erfenntniß über jene fhadlihen Potenzen, 
durch populäre Phyſik und Naturwiſſenſchaft. Da: 

bin gehört die Erfenntniß der Gifte (f. oben), der 

Eigenichaften des Blißes und feiner Vermeidung, 

des Nachtheils und der Eigenfchaften mephitifcher 

Ruftarten, des Frofts u. f. w. Ich müßte ein eige: 
nes Buch fchreiben, wenn ich dies gehörig ausfuͤh— 

ren wollte; aber ich wuͤnſchte fehr, daß es gefchrie- 

ben und in Schulen benußt würde. 
3. Man gebe feinem Geift Furctlofigfeit, Stärfe 

und philofophifchen Sleihmuth, und übe ihn in 

fchneller Faſſung bei unerwarteten Greigniffen. Dies 

wird doppelten Nußen haben. Es wird den phnfi- 
{hen Schaden plößlider und erfhütternder Ein: 

drüde verhüten, und uns bei plößlihen Gefahren 

rettende Entichließfung geben. 

4. Man verfchaffe dem Körper einen gehörigen 

Grad von pathologifcher Abhartung gegen Froft und 

Hitze, Wechſel derfelben u. dgl. Wer mit dieſen 

Eigenfchaften ausgerüftet ift, der wird in unzaͤhli— 
sen Fällen dem Tod troßen koͤnnen, wo ein Andrer 

unterliegt. 
Nun aber die Nettung bei fhon wirklich eriftiren= 

der Todesgefahr! Was ift zu thun, wenn Jemand 

ertrunfen, erhängt, erftidt, vom Blitz getroffen, 

vergiftet u. ſ. w. ift? Hier gibt es Mittel, wodurd 
man fchon oft den ganz todt Scheinenden gluͤcklich 
gerettet hat, und dies ift ein Theil der Medizin, 

den jeder Menſch verſtehen follte; denn Jedem kann 

N) 
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ein ſolcher Fall aufſtoßen, und alles kommt auf die 

Geſchwindigkeit der Huͤlfe an. Bei einer ſo gefaͤhr— 

lichen Lage ift jeder Augenblick koſtbar; das ein— 

fachſte Mittel, gleich angewendet, kann mehr aus— 

richten, als eine halbe Stunde nachher die ganze 

Weisheit eines Aeskulaps. Jeder Menſch, der zuerſt 

hinzu kommt, ſollte es als Pflicht anſehen, ſogleich 

Huͤlfe anzuwenden, und wohl bedenken, daß das 

Leben des Verungluͤckten von einer Minute fruͤher 

oder ſpaͤter abhangen kann *). 

*) Es war daher ein ſehr glücklicher Gedanke des Keren 

D. Struve zu Görlig, dieſe Rettungsmittel zur 

bequemen Ueberſicht in Tabellen zu bringen, die in je 

der Schule, Bauernfchenfe und ähnlichen öffentlichen 

Orten aufgehängt feyn follten. ES find bis jegt drei 

North: und Hülfstafein erfehbienen: 1. fir Erz 

trunkene ıc.5 2. für Vergiftete, vom tollen 

Hund Gebiffene ac; 3. Hebammentafel. Jede 

foftet 1 gr., 40 Stüd ı Thl. 

Als das Menefie und Beſte zum Selbſtunterricht 

empfehle ih: Bernt DVorlefungen über die 

KRettungsmittel in ſchnellen Todeögefahren. 

Wien, 1922. 

Sch kann mich nicht enthalten, ein ganz nene& Bei: 

{piei einer nicht durch einen Arzt, fondern durch eine 

entfchloßne und von febendigem Gefühl der Menſchlich— 

Beit Durchdrungene Fran bewirkten Wiederbelebung zur 

Nachahmung mitzurbeilen. Es ift die Wittwe des zu 

früh verfiorbenen Hofmed. Brüdner zu Gotha. Am 
3. Sul. 1797 fand ein Dann zu Ichtershauſen fein 

vieriähriges Kind tode im Waſſer, wo es eine Eleine 

TE EEE 

EEE men u 
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Es laffen fih die gewaltfamen Todesarten, nad 

ihrer Behandlung, in drei Claſſen theilen, 
Die erfte Elaffe: Erfiiete (Erhängte, Ertrun: 

Fene, in unreiner Luft Umgefommene), vom Blitz 

 Erfihlagene, in todtengleiche Ohnmacht Verfegte, 

und ihre Behandlung. Hier find Folgendes die er: 

ſten und wirffamften Huͤlfen: 
1, Man befchleunige fo fchnel wie möglich das 

halbe Stunde gelegen haben mochte. Das Kind war 

am ganzen Körper blau und ganz fteif; alle Anmefende 

hielten es für völig todt, und waren zu beftürzt, um 

etwas zur Rettung zu unternehmen. Die würdige Frau 

hielt es für Pflicht, das, was fie nach dev Norfchrift 

ihres fel. Mannes wußte, auf der Stelle anzuwenden, 

Sie öffnere dem Kinde mir einiger Mühe den Mund, 

und reinigre ihn von den Träbern, die im Teich gewe⸗ 

fen waren; dann. fehnite fie ihm die Steider ab, leate 

den Körner in warınes Waſſer, rieb ihn geflinde drei 

Viertelſtunden fang, und hielt ihm Salmiakſpiritus vor 

die Nafe. Hierauf fingen die Lippen an etwas Nöthe 
zu zeigen, und in der Gegend des Mundes entfiand ein 

gelindes Zucken. Nun wurde das Kind in ein warmes 

Bett gelegt, und Körper und Fußfohlen mit warmen 

Züchern gerieben, Mach Verlauf von zwei Stunden 

Fam das Kind ins Leben zurſick. ES wurde ihm nun 

eine Auflöfung von Brechweinftein eingeflößt, und ei: 

nige Siyftiere von Kamillenthee gegeben, und das Kind, 

weit es noch Ealt war, au einem Erwachfenen ind Bert 

gelegt. Das that die gewünfchte Wirkung. Das Kind 

gerierh in frarfen Schweiß, erbrach fich, und gelangte, 

ohne weitere Mittel, zur völligen Genefung. 
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Herausnehmen aus dem Waller, das Abſchneiden 
vom Strid, genug die Entfernung der Todesurfache. 

Dies ift allein ſchon hinreichend, den Unglüdlichen 

zu retten, wenn es bald gefchieht; aber darin wird 

ed am meiften verfeben. Nettungsanftalten hat man 

nun endlich wohl an allen Orten, aber man gebt 

gewöhnlich fo langfam dabei zu Werfe, daß man 

mehr'glauben follte, eg gehörten diefe Anitalten zur 

legten Ehre eined Verunglüdten, ale zur Rettung 

feines Febens. Daher bin ich überzeugt, daß bei 
Grtrunfenen beffere Findanftalten oft mehr werth 

wären, als alle Nettungsanftalten *), und wenn 

man fieht, wie ungeſchickt und unwillig fich die 
Menfchen dabei benshmen, was für abfcheuliche Nor: 

urtheile noch dabei herrfchen, fo wundert es einen 

nicht mehr, daß in Deutfchland fo wenig Verun: 

alidte gerettet werden, und ich befchwöre hier alle 

Obrigkeiten, diefem wichtigften Theil der Rettungs— 

entalten mehr Vollkommenheit zu geben, wohin ich 

+) Hamburg, das ſchon in fo manchen parriotifchen 
Einrichtungen zum Mufter gedient bat, gibt uns auch 

hierin ein nachahmungswürdiges DBeifpiel, indem das 

feibft diefer Theil der Hülfe zu einer außerordentlichen 

Votlkommenheit gebracht ift. Sch empfehle als das 

voukommenſte, was wir in der Art haben, jedem Arjt, 

jeder Polizei, jedem Menfchenfreund, nachfolgendes 

Buch: Günther Gefchichte und jegige Eins 

— ‚richtung der Hamburger Rerrungsanftalten; 

mit Kupfern. Hamburg, bei Bohn. 3796. 
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auch die Nusrottung der Vorurtheile *), der Strei: 

tigkeiten ber Jurisdiction, die Belohnungen dee 

Findens, und die Bertrafung jeder muthwilligen 

Verzoͤgerung rechne. 
2. Man entkleide fogleich den Verungluͤckten, 

und fuche, fo geſchwind und fo allgemein wie moͤg— 

lich, Wärme zu erweden. Wärme iſt der erfte und 
allgemeinfte Kebensreiz. Das namlihe Mittel, was 

die Natur benußt, um alles Leben zuerft zu weden, 

iſt auch das größte, um eine zweite Wiederbelebung 

zu bewirken. Das befte dazu ift ein lauwarmes 

Bad; fehlt dies, dann das Bedecken mit warmem 

Sand, Aſche, oder dien Deden und Betten, mit 
warmen Steinen, an verfhiedenen Orten des Kür: 

vers applieirt. Ohne dies Mittel werden alle an: 

dere wenig ausrichten, und e8 wäre beffer, den 

Scheintodten bloß durchdringend zu erwärmen, als 

ihn, wie fo oft gefcbieht, mit Schröpfen, Bürften, 

Kinftieren u. f. w. herum zu ziehen, und ihn zu— 

gleich vor. Kälte erftarren zu laffen. 

3. Das Einblafen der Luft in die Lunge folgt 

.*) Dahin gehört die fchändtiche Furcht vor dem Schimpf; 
fichen und Unehrlichen, was das Behandeln eines fol; 

chen Verunglückten mit fich führe, der teuflifche Uber: 

glaube mancher Fifcher, man dürfe vor Sonnenunter; 

"gang einen Ertrunfenen nicht ausfifchen, um dem Fifchz 

fang Eeinen Schaden zu thun, oder, es müſſe mancher 

Fluß jähriich fein Opfer baben, und dergleichen Meis 

nungen mehr, die unter dem gemeinen Haufen noch 

immer mehr, als man denkt, herrfchen, 
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zunahft in Ubfiht der Wichtigfeit, und kann jo 

fhön mit der Wärme verbunden werden. Beſſer ift 

es freilich, wenn es mit reiner depblogiftifirter Luft 

(Sauerftoffgas) und durch Nöhre und Blafebalg ge— 

fbieht. Aber in der Geſchwindigkeit, und um die 

koſtbare Zeit nicht zu verlieren, ift e8 genug, wenn 

der Erfte Beſte feinen Athem in den Mund des Une 
glüclichen bläst, fo daß er die Nafe deffelben dabei 

zubält, und, wenn er bemerkt, daß die Nippen das 

von ausgedehnt werden, ein wenig inne bält, und 

durch einen Gegendrud auf die Gegend des Zwerg— 

fells, auch durch das gelinde Anziehen eines um 

den Leib gezogenen Handtuches die Luft wieder aus: 

treibt, dann von neuem einbläfet, und diefes kuͤnſt— 

liche Athemholen einige Zeit fortickt. 

4. Man laffe von Zeit zu Zeit aus einer gewiſſen 

Höhe Tropfen von eisfalttem Waſſer oder Wein auf 

die Herzgrube fallen; dies bat zuweilen den erften 

Anſtoß zur Wederbewegung des Herzens gegeben. 

5. Man reibe und bürfte Hände und Fußſohlen, 

Unterleib, Ruͤcken, man reize empfindliche Theile 

des Körpers, Fußſohlen und Handfläben, durch 

Steben, Echneiden und Auftröpfeln von geſchmol— 

zenem Siegellat, Nafe und Schlund durch eine hin— 

eingebrachte Keder, oder durch Vorbalten und auf 

die Zunge Tropfeln des flühtigen Salmiafgeifte, 
die Augen durch vorgebaltenes Licht, das Gebör 

(ein am laͤngſten empfindlich bleibender Sinn) durch 

ſtarkes Schreien, oder den Schall einer Trompete, 

Yiftole u. dal, 
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6. Man blafe Luft oder Tabafsrauch (wozu zwei 

‚auf einander gefeßte hörnerne Tabaföpfeifen dienen 

koͤnnen) in den Maftdarm, oder, wenn ein Inſtru— 

‚ment bei der Hand ift, fo fprige man eine Abfo: 

‚hung von Zabaf, Senf, auch Waffer, mit Eifig 

und Wein vermiicht, ein. 

7. Sobald man einige Lebenszeichen bemerkt, fo 

floͤße man einen Löffel guten Wein ein, und wenn 
‚der Kranke ſchluckt, fo wiederhole man dies öfter, 

Sm Notbfal dient auch DBranntewein, mit zivei 
‚Drittheil Waſſer vermiſcht. 

8. Bei denen vom Blitze Getroffenen iſt auch das 

Erdbad zu empfehlen. Man legt ſie entweder mit 

dem offenen Munde auf ein friſch aufgegrabenes 

Fleck Erde, oder man ſcharrt ſie bis an den Hals in 

friſch aufgegrabene Erde. 

Werden dieſe einfachen Mittel, die ein jeder 

Menſch anwenden kann, und bei ſeinem in Todes— 

gefahr ſchwebenden Mitmenſchen anwenden muß, 

bald angewendet, fo werden fie mehr helfen, als 

‚eine halbe Stunde fpater der volltändigite Runftaps 

parat, und wenigftens wird dadurch die Zwifchenzeit 
nicht unbenust gelaffen, und das ſchwache Lebens— 

fünfchen am völligen Verlöfhen gehindert. 5 

Zur zweiten Glaffe der Verunglüdten gehö- 

ren die Erfrornen. Gie verlangen eine ganz an- 

dere Behandlungsart. Durch Wärme wurde man 

fie tödten. Hier ift weiter gar nichts zu thun, als 

dies: Man fcharre fie entweder in Schnee bis an 

den Kopf ein, oder fehe fie in ein Bad von dem 
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kaͤlteſten Waſſer, was man haben kann, und das 
nur eben nicht gefroren iſt. Hierin erholt ſich das 

Leben von ſelbſt, und ſobald ſich wieder Lebensaͤuße⸗ 
rung zeigt, ſo floͤße man warmen Thee mit Wein 

ein, und bringe den Kranken in ein Bett. 

Die dritte Claſſe: Vergiftete. Hier beſitzen 

wir zwei unſchaͤtzbare Mittel, die auf jedes Gift 

paſſen, die überall, ohne alle Apotbefe, zu haben 

find, und die gar feine medizinifche Kenntniß vor— 

ausferen: Milch und Del. Dur dieſe beiden 

Mittel allein bat man fogar die fürcterlichfte aller 

Vergiftungen, die Arfenifvergiftung, heilen 

fönnen. Sie erfüllen die beiden Hauptzwede der 

Kur, Ausleerung und Ummidlung oder Entfräftung 

des Gifts. Man laffe alfo in großer Menge, fo viel 

ald nur der Kranfe vermag, Mil trinken (bricht 

er fie zum Theil wieder weg, defto beffer),; und alle 

Viertelftunden eine halbe Taſſe Del, es iſt einerlei, 

ob es Lein-, Mandel:, Mohn: oder Baumöl ift, 

nehmen. Weiß man gewiß, daß cs Arfenif, Subli— 

mat oder ein anderes Metallfalz war, fo löfe man 

Seife in Waſſer auf, und laffe diefe trinken. Dies 

ift hinreichend, bie der Arzt kommt, und wird ibn 
gar oft unnöthig-machen. 

| 

XVII. 

Das Alter und feine gehörige Bedandlung, 

Das Alter, ungeachtet e8 an ſich die natürliche 
Folge des Lebens und der Anfang des Todes ift, 
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kann doc felbit wieder ein Mittel werden, unfere 
Tage zu verlängern. Es vermehrt zwar nicht die 

vaft zu leben, aber e8 verzögert ihre Verſchwen— 

dung, und fo kann man behaupten, der Menich 
ürde in der lekten Periode feines Lebens, in dem 

eitraum der fchon verminderten Kraft, feine Lauf: 

ahn eher beichließen, wenn er nicht alt ware. 

Diefer etwas parador fcheinende Sa wird dur 

folgende Erläuterungen feine Beftätigung erhalten. 

Der Menſch hat im Alter einen weit geringern Vor— 

ath von Lebenskraft, und weniger Fähigkeit fich zu 

reftauriren. Lebte er nun noch mit eben der Thäs 

tigkeit und Lebhaftigfeit fort, als vorher, fo würde 

diefer Vorrath weit fhneller erfchöpft fenn, und der 

vd bald erfolgen. Nun vermindert aber der Ka— 

rafter des Alters die natürliche Neizbarkeit und Ems 

pfindlichfeit, dadurd) wird die Wirfung der innern 

und außern Neize, und folglich die Kraftänßerung 

und Kraftverfhwendung auch vermindert, und fo 

Tann er bei der geringern Confumtion mit diefem 

Kraftvorrath weit laͤnger auskommen. Die Abnah— 

me der Intenſion des Lebensprozeſſes mit dem Alter 
verlängert alfo feine Dauer, 
Eben diefe verminderte Reizfaͤhigkeit vermindert 
aber auch die Wirkung fhadliher Eindrüde und 
krankmachender Urfahen, 5. E. der Gemuͤthsaffecten, 

der Erhitzung u. ſ. w.; ſie erhaͤlt eine weit groͤßere 

Gleichfoͤrmigkeit und Ruhe in der innern Oecono— 

mie, und ſchuͤtzt auf dieſe Weiſe den Koͤrper vor 

manchen Krankheiten, Man bemerkt fogar, daß aus 

Hufel, Mafrob. 41 



eben diefer Urfache alte- Leute weniger leicht von an- 
ftedenden Krankheiten befallen werden, als junge. 

Dazu fommt nun noch felbit die Gewohnheit 
zu leben, die unftreitig in den legten Tagen mit 

zur Erhaltung des Lebens beiträgt. Eine animali- 

fhe Operation, die man fo lange immer in derſel— 

ben Ordnung und Succeffion fortgefegt bat, wird 

zulegt fo gewöhnlich, dab fie noch durch Habitus 

fortdauert, wenn auch andere Urfachen zu wirfen ö 

aufhören. Zum Erftaunen ift es oft, wie fich die 

größte Altersſchwaͤche noch immer einige Zeit erhält, 

wenn nur alles in feiner gewohnten Ordnung und 

Folge bleibt. Der geiftige Menfch ift wirklich zuwei— 

len fchon geftorben, aber der vegetative, die Men: 

Thenpflanze, lebt noch einige Zeit fort, wozu freilich 

weit weniger gehört. Diefe Lebensgewohnbeit ver— 

urſacht auch, daß der Menſch, ie älter er wird, deſto 
lieber lebt. 

Wird nun vollends das Alter gehörig behandelt 
und unterftäst, fo kann es noch mehr zum Verlän: 
gerungsmittel des Lebens benußt werden, und da 

dies einige Abweichungen von den allgemeinen Ge: 
feßen erfordert, fo halte ich’8 für nothwendig, bier 

die dazu gehörigen Megeln mitzutheilen. 

Die Hauptideen der Behandlung müfen diefe 

ſeyn. Man muß die immer zunehmende Trodenbeit 

und Steifigkeit der Kafern (die zulest den Stille: 

fand verurfacht) vermindern und erweihen. Man 
mu die Neitnuration des Verlornen und die Er: 

naͤhrung möglichft erleichtern. Man muß dem Kör- 

u ST 
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per etwas ftärkere Neize geben, weil die natuͤrliche 
Reizfaͤhigkeit fo fehr vermindert ift; und man muß 
‚ die Abfonderung der verdorbenen Theilchen unter: 

fügen, die im Alter fo unvollfommen ift, und jene 

Unreinigfeit der Säfte nach ſich zieht, welche auch 
den Tod befchleunigt. 

Hierauf gründen fich folgende Negeln: 

1. Sm Alter fehlt die natürliche Wärme. Man 

fuche fie daher von auffen möglichit zu unterhalten 
und zu vermehren; daher warme Kleidung, warme 
Stuben, warme Betten, erwärmende Nahrung, 

‚auch, wenn es thunlich ift, der Uebergang in ein 
waͤrmeres Clima, fehr lebensverlängernd find. 

2. Die Nahrung fen leichtverdaulich, mehr flüffig 
als feit, concentrirt nahrhaft, und dabei ftärker rei- 
zend, ald in den frühern Perioden rathſam war. 
Daher find warme und gewürzte Kraftfuppen den 

Alten fo heilfam, auch zarte, recht muͤrbe gebra= 

‚tene Fleifchipeifen, nahrhafte Vegetabilien, ein gute 
‚tes nahrhaftes Vier, und vor allen ein ölichter edler . 

‚Mein, ohne Säure, ohne erdichte und phlegmatifche 
Theile, 3. E. alter fpanifher Wein, Tokayer, Cy: 

ver, Kapwein. Ein folder Wein ift einer der fchön- 

ten und paflenditen Lebensreize für Alte; er erhigt 

nicht, fondern nährt und ſtaͤrkt fie; er ift die Mile 
der Alten. 

3. Laue Bäder find außerft paffend, als eins der 
ſchoͤnſten Mittel, die natürliche Wärme zu mehren, 
die Abfonderungen, befonders der Haut, zu befür: 
dern, und ldie Trodenheit und Steifigkeit des Gan: 

kı* 
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zen zu vermindern. Sie entſprechen alſo faſt allen 
Beduͤrfniſſen dieſer Periode. 

4. Man vermeide alle ſtarke Ausleerungen, 3. €. 

Aderläffe, wenn fie nicht durch beſondere Umſtaͤnde 
angezeigt werden, ftarfe Purganzen, Erhigung bie 

zum Schweiße, den Beifchlaf u. f. w. Sie erfchöpfen 

die wenige Kraft, und vermehren die Trodenbeit. 

5. Man gewöhne fih mit zunehmendem Alter 

immer mehr an eine gewiffe Ordnung in allen Les 

bensverrihtungen. Das Effen und Trinfen, der 

Schlaf, die Vewegung und Ruhe, die Ausleerune 

gen, die Belhäftigungen, muͤſſen ihre beftimmte 

Zeit und Succeffion haben und behalten. Eine folde 

mechanifhe Ordnung und Gewohnheit des Lebens 

vermag ausnehmend zur Verlängerung deffelben in 

diefer Periode beizutragen. 

6. Der Körper muß zwar auch Bewegung haben, 

aber ja feine angreifende oder erfchöpfende, am be= 

sten eine mehr paſſive, 3. E. dag Fahren, und das 

öftere Neiben der ganzen Haut, wozu man fich mit 

vielem Nutzen wohlriechender und ftarfender Salben 

bedienen kann, um die Steifigkeit zu mindern, und- 

die Haut weich zu erhalten. — Vorzuͤglich muͤſſen 

beftige förperlihe Erfihütterungen vermieden mer: 

den. Sie legen gewöhnlich den erften Grund zum 

Tode, 

7. Angenehme Stimmungen und Befchäftigun: 

gen der Seele find hier von ungemeinem Nußen. 

Nur keine ftarfen oder erſchuͤtternden Leidenfcaften, 
welche im Alter auf der Stelle rödtlich ſeyn koͤnnen. 

— nn A nn m — 
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Am heilſamſten iſt die Heiterkeit und Zufriedenheit 
des Gemuͤths, welche durch den Genuß haͤuslicher 
Gluͤckſeligkeit, durch einen frohen Ruͤckblick in ein 

nicht umſonſt verlebtes Leben, und durch eine hei— 

tere Ausſicht in die Zukunft, auch jenſeits des Gra— 
bes, erzeugt wird. Auch iſt die Gemuͤthsſtimmung 

fuͤr Alte ſehr paſſend und heilſam, die der Umgang 

mit Kindern und jungen Leuten hervorbringt; ihre 

unſchuldigen Spiele, ihre jugendlichen Einfaͤlle ha— 

ben gleichſam etwas Verjuͤngendes. Insbeſondere iſt 

Hoffnung und Verlaͤngerung der Ausſichten ins Le— 

ben ein herrliches Huͤlfsmittel. Neue Vorſaͤtze, neue 

Plaane und Unternehmungen (die freilich nichts Ge: 

fahrliches oder Beunruhigendes haben müffen), ge: 

nug, die Mittel, das Leben in der Phantafie weiter 
binaus zu feßen, koͤnnen felbjt zur phyſiſchen Ver: 

längerung: deflelben etwas beitragen. Auch finden 

wir, dag die Alten gleihfam durch einen innern 

Snftinft dazu getrieben werden, Sie fangen an 

Haufer zu bauen, Gärten anzulegen u, dgl., und 

Kcheinen in diefer Fleinen Selbfttäufhung, wodurch 

fie fich dag Leben gleichfam zu affeeuriren meinen, 
ungemein viel Wohlbehagen zu finden, 

XVIII. 

Kultur der geiftigen und koͤrperlichen 
Kräfte, 

Kur durch Kultur wird der Menfch vollfommen, 

Sowohl die geiftige als phyſiſche Natur deſſelben 
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muß einen gewiſſen Grad von Entwicklung, Verfei— 

nerung und Veredlung erhalten, wenn er die Vor- 

zuͤge der Menſchennatur genießen ſoll. Ein roher 

unkultivirter Menſch iſt noch gar kein Menſch, er iſt 

nur ein Menſchthier, welches zwar die Anlage hat, 

Menſch zu werden, aber, ſo lange dieſe Anlage durch 
Kultur nicht entwickelt iſt, weder im Phyſiſchen noch 

Moraliſchen ſich uͤber die Claſſe der ihm gleich ſte— 
henden Thiere erhebt. Das ganze Weſentliche des 

Menſchen iſt ſeine Vervollkommnungsfaͤhigkeit, und 

alles iſt in ſeiner Organiſation darauf berechnet, 

nichts zu ſeyn, ſondern alles zu werden. 

Hoͤchſt merkwuͤrdig iſt der Einfluß, den die Kul— 

rur auch auf die Vervollkommnung des Phyſiſchen 

und eben auf Verlaͤngerung des Lebens hat. Ge— 

woͤhnlich glaubt man, alle Kultur ſchwaͤche und ver— 

kuͤrze das phpfifhe Leben. Aber dies gilt nur von 

dem Ertrem, der Hyperfultur, die den Menfcben 
zu fehr verfeinert und verzaͤrtelt; dieſe iſt eben fo 

fhadlih und unnatürlih, ale das andere Ertrem, 

die Unfultur, wenn die Anlagen des Menfcben 

nicht oder zu wenig entwickelt werden; beide verfüre 

zen dag Leben. Sowohl der verzärtelte, zu ſinnlich 

oder geiftig lebende Menfch, als auch der rohe Wilde, 

erreichen beide nicht das Ziel des Lebens, deffen der 

Meuſch fähig ift. Hingegen ein gehöriger und zweck— 

mäßiger Grad von geiftiger und Förperliher Kuls 

tur, hauptſaͤchlich die harmoniſche Ausbildung aller 

Kräfte, ift, wie fhon oben gezeigt worden, durch— 

aus erforderlich, wenn der Menfh auch im Phyſi— 
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fhen und in der Lebensdauer die Vorzüge vor dem 

Thier erhalten foll, deren er fähig tit. 

| Es ift wohl der Mühe werth, den Einfluß der 

wahren Kultur auf Verlängerung des Lebens etwas 

genauer zu entwideln, und fie dadurch) von der fal— 

{hen defto mehr zu unterfcheiden. Sie wirft folgen: 

dergeftalt zum langen Leben; 

Sie entwidelt die Organe vollfommen, und be: 

wirft folglich ein reicheres, genußvolleres Leben und 
eine reichere Neftauration. Wie viele Neitaurationg- 

mittel hat ein Menfch mit gebildetem Geifte, welche 
dem rohen fehlen! 

Sie macht die ganze Textur des Körpers etwas 

zarter und weicher, und vermindert alfo die zu große 
Härte, welche der Lange des Lebens hinderlic if. 
Sie ſchuͤtzt und vor zerfiörenden und lebensver: 

fürzenden Urfachen, die dem Wilden viel von fei- 
nem Leben rauben, 3. E. Froſt, Hitze, Witterungs: 

einflüffe, Hunger, giftige und ſchaͤdliche Subſtanzen 
u. del. 

Sie lehrt ung Krankheiten und Gebrechen hei— 
len, und die Kräfte der Natur zur Verbefferung der 

Gefundheit anwenden, 

Sie mäßigt und regulirt das Leidenfcaftliche, 
dag bloß Thierifhe, in ung durch Vernunft und 
moralifhe Bildung, lehrt ung Unglüd, Beleidigun: 
gen u. dgl, gelaflen ertragen, und mäßigt dadurch 

die zu gewaltfame und heftige Lebensconfumtion, 

die ung bald aufreiben würde, 
Sie bilder gefellihaftlihe und Staatenverbinduns 
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sen, wodurch gegenfeitige Hülfe, Polizei, Geſetze, 

möglich werden, die mittelbar auch auf die Erhal- 

sung des Lebens wirken. 

Sie lehrt endlich eine Menge Bequemlichkeiten 

und Erleihterunggmittel des Lebens, die zwar in 
der Jugend weniger nöthig find, aber defto mehr ° 
im Alter zu gute kommen. Die durch Kockunft 
serfeinerte Nahrung, die durch kuͤnſtliche Huͤlfen 
erleichterte Bewegung, die vollflommmere Erholung 

and Ruhe u. f. w. find alles Vortheile, wodurd 

ein Eultivirter Menfch fein Leben im Alter weit 

langer erhalten Fan, als ein Menfch im rohen Na- 
rurzuſtande. 

Hieraus erhellt auch ſchon, welcher Grad und 

welche Art der Kultur noͤthig iſt, wenn ſie lebens— 

verlaͤngernd ſeyn ſoll. Nur die iſt es, die zwar im 

Phyſiſchen ſowohl, als Geiſtigen, die moͤglichſte Aus: 

bildung unſrer Kraͤfte zum Zweck, aber dabei immer 

bas höhere moraliſche Geſetz zur Regel hat, worauf 

im Menſchen alles bezogen werden muß, wenn es 

gut, zweckmaͤßig und wahrhaft wohlthätig ſeyn foll. 

XIX. 

Anwendung obiger Regeln auf die verſchie— 

denen Sonftitutionen, Temperamente 

und Lebensarten des Menfdhen, 

Die Anwendung der allgemeinen Lebens- und 

Geſundheitsregeln wird aber durch die Verſchieden 

heit der Conſtitutionen, Temperamente und auch 
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nur die Anwendung Fann die rechte heißen, welche 

-darauf gehörige Rüdfiht nimmt. Es wird daher noch- 

nöthig fern, darüber einige Beftimmungen zu geben, 

Zuerft find es die verfhiedenen Conſtitutio— 

nen und Temperamente, die einen primitiven 

und wefentlihen Unterfchied unter den Menſchen 

machen, wodurch nicht allein die Stimmung dee 
innern Lebens, fondern auch fein Verhältnis zu dem: 

außern, und die Einwirkung deffelben auf ihn, ſehr 

verfchieden geftaltet wird, Nothwendig muß dies 

auch Einfluß auf die Vorfchriften der Diaͤtetik und 

Makrobiotik haben. 

Mir laſſen ung hier nicht auf die feinen Di: 

ftinftionen ein, die nur den Arzt intereffiren, fon 

dern wir unterfheiden nur die Sauptelaffen, die 

eine verfchiedene Lebensweife bedingen. Hier fallt 

das, was der Arzt phyſiſche Con töturion nennt, 
mit dem Temperament aufammen, und da blei— 

den ewig die Menfchen in die vier Hauptelaffen gez 

theilt, die man fhon zu den Zeiten der Roͤmer und: 
Griechen unterfchied, in die ſanguiniſchen, che: 

-terifhen, melancholiſchen und phlegmati- 

fhen. Man Fann dies wirklich ald die Nadicalver- 

fchiedenheiten des Menfchengefchlechts anfehen, und 

fe find als folhe auch immer betrachtet worden. 

Der Unterfihied lag nur darin, daß Philoſophen 

und Aerzte den Grund der Berfchiedenheit einmal 

mehr in den Säften, das andremal mehr in den 

Kräften, einmal im Leibe, das andremal im der 



— 490 — 

Seele gefucht haben, nicht bedenfend, daß im Orga: 
nismus Geiftiges und Leiblihes, Kraft und Mate: 
tie, fo innig verbunden find, daß eines dag andere 
beſtimmt, und daß allerdings eine gewiffe Beſchaf⸗ 

fenheit der Organiſation dem Menſchen, ſo wie An— 
lage zu gewiſſen Krankheiten, alſo auch die oder jene 
Stimmung und Richtung ſeiner Triebe und Geiſtes— 
anlagen geben kann, und, wenn ſie angeboren iſt, 

wirklich für fein ganzes Leben gibt. 

Die erfte Elaffe: die Sanguinifhen. — Der 

Grundcharakter des ſanguiniſchen Temperaments iſt: 

Leichte und lebhafte Erregbarkeit und Be— 

weglichkeit, ohne Dauer, die hoͤchſte Empfaͤng⸗ 
lichkeit fuͤr jeden phyſiſchen und geiſtigen Reiz, aber 

mit ſchnellem Aufhoͤren ſeiner Wirkung; daher Frob: 

finn und Leichtfinn, Anfgelegtheit zur Freude und 
zum Lebensgenuß, das Leben der Gegenwart, ein ge: 

borner Epifuräer; gewöhnlich Gutmütbigfeit, Fuͤg— 
famfeit, Gefelligfeit, Annebmlichkeit im Umgange; 

eine Menge guter Worfäke, aber Mangel an Aug: 
führung, und überhaupt an Feftigkeit im Charakter, 
Im Phyſiſchen Vorherrſchen des Blutfuftems, leichte 
und ſchnelle Bluterzeugung, Volblütigkeit, Neigung 
zu Blutcongeftionen und Blutaufregungen, doch mit 
leicht möglicher Zertheilung; Lunge und Herz am 
leichteften affizirbar; Neigung mehr zu bigigen als 
zu langwierigen Krankheiten, und leichte Krifen; 
im Ganzen unter allen die gefundefte Anlage, 

Wer zu der fanguinifchen Elaffe gehört, der muß 
alle zu ftarken Reize vermeiden, vorzüglich folche, die 
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auf das Blutſyſtem wirken, hisige Speifen und Ge: 

tränfe, heftige Eörperliche Erhitzungen, heftige Leis 

denfchaften, auch äufere Hitze; denn die zu große 

Aufregung bringt ihm am meiſten Gefahr und durch 

Beſchleunigung Verkuͤrzung des Lebens. Eben ſo 

muß man in der Diat alles vermeiden, was zu viel 

Blut erzeugt, mehr von Pflanzenkoſt als von Fleiſch⸗ 

koſt leben, und viel Waſſer trinken. 

Die zweite Claſſe begreift die Melancholi— 

ſchen. — Sie iſt der Gegenſatz der Sanguiniſchen. 

Hier iſt der Grundcharakter: ſchwache Erregbar— 

keit, mitdanger Dauer der Wirkung. Daher 

die ſtaͤrkſten Reize ohne fonderlihen Eindrud, aber 

hat es einmal eingegriffen, dann unausloͤſchliche, 

wenigſtens ſchwer wieder aufzuhebende Reaction. 

gilt ſowohl vom Moraltihen als Phyſiſchen. 

n erfter Hinficht gehören hieher die Homines tena- 

ces propositi, die Menfchen von tiefem Charakter, 

tiefem Gefühl, äußerlich wenig bewegt, aber deito 

tieferes und ftärferes inneres Leben, der Gegenſatz 

von Leichtſinn, aber deſto mehr Schwerſinn, der ſehr 

leicht in Schwermuth ausartet, daher auch weniger 

empfaͤnglich fuͤr Freude und Geſelligkeit, ſondern 

mehr die Stille, Einſamkeit und Selbſtbetrachtung 

liebend. Im Phyſiſchen entſteht dadurch derſelbe Cha⸗ 

rakter, Neigung zu Stockungen und Verſtopfungen, 

hauptſaͤchlich im Unterleib, Traͤgheit der Circulation 

und aller Abſonderungen und Ausleerungen; daher 

Zaͤhigkeit, Verdickung, Schaͤrfung der Säfte, Ha: 

morrhoidalbefchwerden, weniger leichte Empfänglich: 
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feit fuͤr Krankheitsreize, aber deſto langwierigeres 

Feſthalten der einmal erzeugten Krankheit und 

ſchwere Kriſe, mehr Geneigtheit zu chroniſchen, als 

zu hitzigen fieberhaften Krankheiten. 

Es folgt hieraus die wichtige Regel fuͤr alle Men— 

ſchen dieſer Claſſe, daß ſie, gerade im Gegenſatz der 

vorigen, ſtarke koͤrperliche und geiſtige Aufregung, 

koͤrperliche Bewegung, ſtaͤrkere aͤußere Reize, mehr 

Abwechſelung, Geſellſchaft und Zerſtreuungen, genug 

alles, was die Seele nach auſſen ziehen kann, ſu— 

chen, und Stille, Einſamkeit, anhaltendes Nachden— 

ken und Bruͤten uͤber einzelne Gegenſtaͤnde moͤglichſt 

vermeiden muͤſſen. In der Diat muͤſſen fie vorzuͤg— 

lich den Stockungen und Verſtopfungen der Unter— 

leibseingeweide entgegen arbeiten, und eroͤffnende 

Gemuͤſe und Obſt hauptſaͤchlich zur Nahrung wählen, 

viel trinken, und ſcharfe, zabe, erdichte Koft, ſchwere 

Mehlſpeiſen, Huͤlſenfruͤchte, blaͤhende Speiſen ver— 
meiden, auch im Genuß fpiritudfer Getraͤnke ſehr 

vorſichtig ſeyn, weil dieſe die Neigung zu Verſto— 

pfungen leicht vermehren. 

Die Claſſe der Phlegmatiſchen iſt der voll— 

kommenſte Gegenſatz der Sanguiniſchen, denn ihr 

Eharakter iſt: die größte Unerregbarkeit und 

Unbeweglichkeit gegen aͤußere, ſowohl geiſtige als 

phyſiſche, Reize, uud zugleich Mangel an Dauer 

der muͤhſam erregten Reaction, ſowohl im 

Geiſtigen als Phyſiſchen. Daher Stumpfheit des 

Gefuͤhls, Traͤgheit im Denken, Wollen und Han— 

deln, ſchwere Faſſung eines Vorſatzes, und dann 
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Mangel der Ausfuͤhrung, Leidenſchaftloſigkeit und 
Seelenruhe, aber die Ruhe der Lebloſigkeit, des To— 

des. Und eben ſo im Phyſiſchen, Unthaͤtigkeit, Stok— 

kung, Ueberfuͤllung mit ſchlecht verarbeiteten Saͤften; 

daher Verſchleimung, Verſtopfung der Eingeweide, 

Fettanhaͤufung, Erſchlaffung der Faſern, ſchwam— 
michtes Fleiſch, Fehler der Abſonderungen, entweder 
Hemmungen, oder paſſive Schleim- und Blutflüfe, 

Das Grundprinzip der Lebensordnung eines 

Phlegmatifhen muß demnach feyn: Belebung, Auf 

erwecung des fchlafenden, nur halb lebenden Orga: 

nismug; Anwendung der Eraftigften phyfifchen und 

geiftigen Neize, die ftärkften Förperlichen Bewegun— 

gen bis zur Erhigung, reizende Speifen und Ge— 

tränfe, Wein, Gewürze, viel Arbeit und mannig- 

faltige Befchäftigung. Daher für folhe Menſchen 

doth und Unglück und äußerer Zwang oft die größe: 

ten Wohlthaten, und die beften Mittel zur Verbef- 

ferung ihrer Gefundheit und Verlängerung ihres 

Lebens find, weil fie außerdem nicht dazu zu beives 

gen find. In Ermangelung deſſen koͤnnen lebhafte 

Sinned= und Gefühlsreize, DOrtsveränderungen, 
Keifen, Erregung von Affecten die Stelle vertreten. 

Die vierte Claſſe endlih: die Cholerifhen, 

find diejenigen, welde mit einer großen Erreg: 
barfeit eine heftige und dauernde Neaction 

verbinden; am meiften affizirbar find Leber und 

Gallenſyſtem. Sie find daher aͤußerſt heftig und lei: 

denfchaftlih, zum Jaͤhzorn geneigt, feurig, großer 

und Fühner Anternehmungen, aber auch großer 
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Uebereilungen und Uebelthaten fähig. Im Phyſi— 
ſchen zeichnen ſie ſich aus durch ein braͤunliches Ko— 

lorit, ſchwarze Haare, trockene Haut und Muskel— 

faſern, Neigung zu Gallenanhaͤufungen und Gallen— 

krankheiten, heftige Blutcongeſtionen, Entzuͤndun— 

gen und andere gewaltſame Zufaͤlle. 

Menſchen dieſer Claſſe muͤſſen alles thun, durch 
geiſtige Mittel die Seelenreizbarkeit und Leidenichaft- 

lichkeit zu befampfen und zu befänftigen, wozu mo: 

ralifhe und religiöfe Bildung dag Meifte thun, und 

wodurch oft, wie die Erfahrung lehrt, die wunder: 

barften Ummwandlungen des Charaktere moͤglich ge= 

worden find. Deftere Benutzung der Stille, Einſam— 

keit, Selbftbetrachtung, Landleben werden dies fehr 

unterftüßen. Sie müfen ferner im Phyſiſchen alles 
anwenden, wodurch Milde der Säfte, kuͤhles Blut, 

und Verminderung der Neizbarfeit bewirkt und die 

Gallenerzeugung vermindert wird. Dazu Pflanzen: 

koſt, Waffertrinfen, fäuerliche Speifen und Getränfe, 

wenig Fleifch, noch weniger Fett, Vermeidung der 

Gewürze, des Weins und aller geiftigen Getränfe. 

Ein Braminenleben ift diefer Art Menſchen am zu: 

träglichften. 

Endlich ift nun noch zu bemerken dag gemifchte 
Temperament, — Sehr haufig namlich find im 

den nämlichen Individuen mehrere Temperamente 

vereinigt, und ed entftehen daraus eben die unend— 

lich verfchiedenen Nuancirungen der Menfchen. Hier 

muß auc die Behandlung und Diät darnach modi— 
fiziet und zufammengefeßt werden. TDoch bleibe im: 
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mer eines das vorherrfchende, und diefed muß. auch 

den Grundton der Behandlung und Lebensweife au: 

geben. 

Mir gehen nun zu den Lebensarten und Be— 

fhaftigungen der Menfchen über. Sie laffen fih 

alle in zwei Hauptelaffen theilen: die geiftigen 

und die koͤrperlichen. 

Die bloß geiftige ift die Lebensart der Gelehr— 

ten und Gefhaftsmänner. Cie zehrt unglaublich 

den Körper aus, wie die Flamme das Del. Sie ift 

Thon nachtheilig als einfeitige Thätigfeit, durch dag 

aufgehobene Gleichgewicht, was fie hervorbringt. 

Aber fie wirft noch nachtheiliger, wenn fie zu weit 
getrieben wird, auf das ganze Nervenſyſtem, erzeugt 

zu große Empfindlichfeit und Meizbarfeit, Nerven- 
ſchwaͤche, fowohl allgemeine als örtliche, befonders. 

der Augen, Krämpfe und Nervenzufalle aller Art, 

Borherrfchen der Phantafie, oder fire Ideen, Hypo: 

hondrie, Verdauungsſchwaͤche, Unterleibsfranfhei- 

ten, felbft Wahnfinn. Uebermaͤßige Geiftesanftren: 

gung trodnet den Körper aus, und hindert die Re— 

ſtauration. Noch nachtheiliger wird dag alles, wenn, 

wie gewöhnlich, ein fihendes Leben hinzu kommt, 

und noch fhlimmer, wenn, wie es in großen luxu— 

rioͤſen Städten der Fall zu feyn pflegt, Schwelgerei, 

übermäßige Tafelgenuͤſſe und naͤchtliche Schwärme: 

reien binzufommen. Das heißt, das Licht an zwei 

Enden zugleich anſtecken, und die befte Natur kann 

dadurch in fehr Eurzer Seit zu Grunde gerichtet 
werden, 
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Das Einzige, wodurch eine folhe Lebensart un: 

fhadlich gemacht werden Fann, ift, wenn man die 

Geiftesanftrengung nicht ubertreibt, worüber dag 

Kapitel: Uebermäßige Anftrengung der Seelenfräfte 

nachzulefen, wenn man tägliche Beivegung und Luft- - 
genuß Damit verbindet, und vorzüglih wenn man 

dabei ein einfaches und mäßiged Leben führt, die‘ 

Genuͤſſe der Zafelfreude befchränft, harte, ſchwer— 

verdanlihe Speiſen meidet, die Nacht der Ruhe 

und nicht der Arbeit widmet, und der Zeit und 
Dauer des Schlafs nichts entzieht. 

Die koͤrperlichen Beichaftigungen find entwe— 
der fißende oder bewegte. 

Die fißenden find am meiften zu beflageır. 

Denn außer den nachtheiligen Folgen des Sigeng 

and Zuſammendruͤckens des Unterleibs, welche in 

Rerftopfungen der Unterleibseingeweide, Haͤmor— 
rhoiden, Hppochondrie, ſelbſt Gemuͤthskrankheiten 

beftehen, kommt noch der üble Einfluß der einge: 

ſchloßnen Luft hinzu, welche gewöhnlich damit ver: 

bunden ift, und auf die Lebenslänge und ganze Le- 

bensreftauration höchit nachtheilig einwirkft. Daber 

wir auch bei folcher Glaffe von Lebensart im Durch: 

Schnitt eine auffallende Kürze des Lebens bemerken, 

Am allerihlimmften, wenn mit dem allen fich noch 

eine fhadliche Befchaffenheit und Einwirkung des 

Arbeitömateriald verbindet, 3. B. Blei, Wollen: 
ftaub u. f. w. 

Diefe Nachtheile koͤnnen nur dadurch abgebolfen 

werden, wenn die fiende Arbeit zumeilen durd 
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Förperliche Bewegung unterbrochen wird, wenn, wie 
ich folche löblihe Gewohnheit an mehreren Orten 

gefehen habe, die fisenden Arbeiter gegen Abend vor 

das Thor gehen, und ein Stud Land zum Gemuͤſe— 

bau bearbeiten, oder Holz fagen, fpalten u. dgl. 

Auch wird der wöchentliche Gebrauch eines warmen 

Bades vielen Uebeln diefer Art abhelfen, 
Die bewegte Lebensart ift im Ganzen weit zu: 

trägliher, Gefundheit erhaltender und Leben ver: 

| Tangernder. Doch unterſcheidet fie fich wieder in 

zwei Claſſen: entweder Bewegung in freier Luft, 

oder in eingefchloffenem Raum. 

Die bewegte Lebensart in freier Luft ift unftreis 
tig die glüdlichfte und gefundefte von allen, am mei: 

ften mit der Beftimmung der Natur übereinftim- 

mend. Daher auch in ihr, wie wir oben gefehen ha— 

ben, die Beifpiele von dem hoͤchſten Alter und der 

dauerhafteften Gefundheit vorfommen. — Die be: 
wegte Lebensart im eingefchlofenen Raum tft bei 

weitem nicht fo gefund und ftärfend. Sie ermüder 

and fchwächt weit mehr, da fie nicht die volle Le— 
bensreſtauration aus der Luft hat, 

Vorzüglich aber Fommt es darauf an, ob die Bei 
wegung gleichförmig und allgemein, oder nur örtlich 

amd auf ein Organ oder Syſtem befchränft iſt. Die 

erftere ift die gefundefte, die legte führt leicht durch 

die beitandige vorzugsweife Erregung eines Theile 

eim aufgehobenes Gleichgewicht und ungleibe Ver— 

tbeilung der Säfte und Kräfte herbei. Ev 3. B. 

zieht der Sänger, der Redner, der Spieler blaſender 

42 
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Infſtrumente die Songeftionen des Bluts nach der’ 
Lunge, disponirt fie zu Entzündung, und endlich 

Schwächung und Lungenfuht. Die Seßer und an— 

dere bloß die Arme Bewegenden ziehen ebenfalls die 

Eongeftionen nad) den obern Theilen. 
Die Hegel der Makrobiotif überhaupt ifr hier: 

bei, alle übermäßige Anftrengung und die Erfältung 

nad der Erhißung zu meiden, und zivar, bei folder 

Lebensart, fih aut zu naͤhren, aber, je ftärfer man 

fih bewegt, defto vorfichtiger im Genuß erhißender 

Dinge zu ſeyn. Bei einfeitigen Bewegungen und 

SKraftanftrengungen iſt es fehr heilfam, fie zuweilen 

durch allaemeine Bewegungen zu unterbrechen, um 

die gleichförmige Vertheilung der Säfte wieder her- 

auftellen. 

Es gibt endlih nod eine dritte Elaffe von 

*ebensart — Beſchaͤftigung kann man fie nicht 
nennen, denn fie befteht eben darin, daß fie Feine 

ift — die negative oder nichts thuende. — 
Eie ift unftreitig die bedauernswärdigfte, ungeſun— 

deite und lebengverderblichfte von allen; denn fie 

verwandelt den Menfchen zuletzt duch Mangel an 

Reiz und Thätigkeit in einen Sumpf, in ein ſtehen— 

Des, todtes Meer. Das Phyſiſche der Mafchine ftodt, 

es haͤufen ſich überflüffige, fnlecht verarbeitete, ver: 

dorbene Säfte an, die Kraft der Organe wird aus 

Mangel der Uebung immer mehr geläbmt, und der 

Keim zu allen Krankheiten ift Dadurd gelegt. Eben 

fo ſchlimm iſt es mit dem Geiſtigen; Muͤſſiggang, 

Mangel an beftimmter Berufsarbeit, erzeugt immer 
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Verirrungen der Seele, entweder Eranfhaftes Ueber: 

gewicht der Phantafie und Schwärmereti, oder Abs 

ſpannung und Erfchlaffung. der edelften Kräfte, und 

fo entweder Verfinfen in fich felbit, Hypochondrie, 
Derdunfelung der Seele, Trübfinn, eingebildetes 

Unglück, Ueberdruß des Lebens, ja Selbitmord, der 
fehr haufig nur diefe Quelle hat, oder Liederlichfeit, 

zügellofe Ausſchweifung, und dadurch ebenfalls, nur 

langfam, Selbſtzerſtoͤrung. 
Und da nun der Menfch leider von Natur mehr 

zur Trägheit ald zur Arbeit geneigt ift, fo bleibt dag 

einzige Sicherungsmittel, entiveder die Noth, oder 

eine beftimmte Berufgarbeit, die uns durch die 

Pflicht zum Arbeiten und zwar zur beftimmten Zeit 

ruft. Es ift dies das größte Glüd des Lebens, und 

ich fehe jeden Menſchen als unglüdlih an, der kei— 
nen folden beftimmten Beruf — das heißt dem 

Pflichtruf zur Arbeit — hat. 
Sp wahr bleibt es ewig, was unfere Alten in 

zwei goldnen Worten, als den Inbegriff aller Le— 
bengregeln, ausiprachen : 

Bete und arbeite, — das Lebrige wird Gott 
machen, 

Denn was heißt dag anders, als: Der Friede 
Gottes im Herzen, und nüßlihe Thaͤtigkeit 

nach auffen, find die einzig wahren Grundlage 

alles Gluͤcks, aller Gefundheit, und alles langen 

Lebens, 
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Kandleben hat geringere Mortalität ale Stadtleben 
en Verlängerungsmittel des Lebens empfoh— 
en 971. 

Lange Weile verkürzt das Leben 267. 
Lauge, ihre Deilfräfte 461. 
Laune, üble, verkürzt dag Leben 259. 
Leben, was es heiffe 47. worauf feine Dauer beruhe 

48, intenfives und ertenfives ftehen in umgekehr— 
tem Verhaͤltniſſe 52. ift bei manchen Thieren ſehr 
ſchwer zu zeritören 72. mienfchliches, worin fein 
Mefentliches und feine Hauptmomente beftehen 
154. ift das vollfommenfte aller Yeben 167. und 
zugleich das längfte; Urſachen dieſes Vorzugs 168, 
langes, Kennzeichen der Anlage dazu 178. auf wie 
vielerlei Art e8 verkürzt werden kann 225, 

Lebensalter der Eltern, zu hohes oder zu niedriges, 
» beider Erzeugung, verfürzt dag Leben d. Kinder 505, - 
Lebensarten, verihiedene, der Menfhen, ihre Ein— 

theilung 495. Einfluß auf Gefundheit und Lebens: 
dauer 495. Behandlung 496. 

Lebensdauer kann durch äußere Umftände verlängert 
und verkürzt werden 51. der Pflanzen 55. ihr hoͤch⸗ 
ſtes Ziel 56. der Thiere 69. der Wuͤrmer 69. der 
Inſecten 70. der Amphibien 72; der Fiſche 74. 
der Vögel 75. der Säugethiere 77. ſteht in Ver— 
haͤltniß mir Schwangerfhaft, Wachſsthum und 
Mannbarfeit 80. der Menſchen 86. feit Erſchaf— 
fung der Welt die namliche 7. der Großen dieſer 
Welt 95. der Eremiten und Kloſtergeiſtlichen g7. 
bei Philofopben 98. Schulmännern gg. Dichtern, 
Künftlern und Handwerkern gg. Landleuten 100, 
—— 128. nad) den verſchiedenen Laͤndern 130, 

wo ſie bei Menſchen am groͤßten gefunden wird 100. 
bei Menſchen am laͤngſten und dennoch die Mor— 
— am größten 174, ihre ſpecielle Grundlage 
=7 ’ 



debenskraft, was fie fen 29. ihre Eigenfchaften und 
Geſetze 31. hat verfchiedene Verwandtichaft zu den 
Körpern 55. kann gebunden und frei ſeyn 32. gibt 
dem Körper ein eigenthümliches Verhaͤltniß zur 
Koͤrperwelt 55. gibt dem Körper Neisfähigfeit und 
verändert feine chemifchen Geſetze 53. widerfteht 
den zerftörenden Kräften der Natur 54. wird durch 
manche Potenzen gefhwächt 37. durch andre ge 
naͤhrt und vermehrt 58. kann fich ohne grobe Nah: 
rungemittel erhalten 42. wird durch Kraftaußes 
zung erichöpft 45. durch Ruhe gefammelt 46. gibt 
den Beftandtheilen den organifchen Charakter und 
zweckmaͤßige Structur 46. erfüllt alle, ſowohl flüf- 
tige als feıte Theile des Körpers 46. ihre Aeuße— 
rungen werden durch die verichiedenen Theile ver— 
ſchieden modificirt 46, Summe derfelben ein Grund 
der Lebensdauer 48, j ; 3 

Lebensziel 50. des Menfcen, feine Beitimmung 147. 
abſolutes, wird auf 200 Jahre feftgefegt 150. res 
latives, Tabellen darüber 152. ö 

Zeidenihaften, Bekämpfung derfelben zur Verläns 
gerung des Lebens nothwendig 426, 

Seinfaamen, fein Nußen 467. - 
Liebe, phyſiſche, Ausſchweifungen darin find außerft 

lebensverfürzend 250. was das Uebermaaf darin 
‚beiffe 252. außer der Ebe ift immer ſchadlich 252. 

!inde, ihr hohes Alter 58. \ 
Luft, ein Freund des Lebens 58. mit etwas Feuch— 

tigfeit impraͤgnirt iſt der Lebenslänge zuträglich 
157. unreine verkürzt dag Leben 248, 

Luftvergiftung kann ſchnell und lanafam tödten 278, 
ſchreckliches Berfpiel davon 279. Zeichen derfelben 
279. . : } 

Luftgenuß, täglicher, ein Hauptſtuͤck der Erziehung 
315. Mittel zur Verlängerung des Lebens 569, 

Luftſalz 22. 

Lunge wird befonders nefchwächt durch Ausſchwei— 
fungen in der Liebe 251. 

1 
Magen: und Verdaunngsfnftem, gutes, eine von 

— 

— 



den Grundlagen des langen Lebens 173. und Lun⸗ 
gen werden befonders geihwacht durch Ausſchwei— 
fungen in der Xiebe 231, i 

Magnetismus, animaliiher, ob er ein Verlaͤnge— 
rungsmittel des Lebens fen 22. feine wanre Bes 
fwaffenheit 24... 

Mannbarkeit, frühzeitige, verfürzt dag Leben 80, 
Maferngift_ 293. 
Matragen find gefunder als Federbetten 587. 
Maulbeerbaum, fein hohes Alter 58. 
Medizin, widerfinniger Gebrauch derfelben ein gro _ 

ſes Verfürzungsmittel des Lebens 247. 
Melancholifches Temperament, Beſchreibung und 

Einfluß auf Gefundheit und Lebensdauer 91. Be: 
handlung 4g2. } 

Menfchen, Lebensdauer derfelbeh 86. haben das laͤng⸗ 
fte Leben und dennoch die größte Mortalität 174. 

Metamorphofe, ein Lebensverlangerungsmittel der 
Snfeeten 70. E 

Methoden das Leben zu verlängern in Egypten 5. 
Griechenland 6. im Mittelalter 9. dur Aſtrolo— 
gie ı2. durch Talismans und Amulette ı4. durch 
ftrenge Diät 16. Transfufion 19. geheime Arz⸗ 
neien 22. den animalifchen Magnerismus 22. durch 
Goldtincturen und aſtraliſche Salze ıg2. durch Ab 
bartung ı95. durch Metardation und Unterbre: 
hung der Yebensoperation 196. durch Bermeidung 
der Sranfbeiten 201. duch Verhinderung der 
Selbftaufreibung 201. durd geſchwind leben 202. 
einzig mögliche und auf menfchliches Leben pafſ— 
fende 204. Ueberſicht derfelben 205. 

Min, ein Hauptmittel bei Vergiftungen 480, ihre 
Heilfräfte 461. -» - 

Mittelton in allen Stüden, Verlängerungsmittel 
des Lebens 140, 

Morgenftunden, die Zugend des Tages, die beite - 
Zeit zur Arbeit 364. 

Mortalitätöliften von den Zeiten Vefpaflans 92. von 
Ulpian 92. | { ; 

Mortalität, allgemeine große, ſchließt nicht dag Alt: 
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werden Einzelner aus 155. die fürchterlichite fin: 
det jich in Kindelbäufern und unter den Neger: 
ſclaven 158. ın den Städten immer größer als auf 
dem Lande 145, bei Menfchen am größten 174. 

(+ 

Nahrung, zu concentrirte, ift nachtheilig 255. in 
der erften Periode der Kindheit, wie fie beſchaffen 
ſeyn muß 514. gröbere: kann lange fehlen ohne 
Verluſt des Lebens 44. 

Natur, eigne, was fie heiſſe 34. _ 
Naros, die Infel, ift dem Alter fehr gunftig 132. 
Negerfelaven, fürchterlihe Mortalität derſelben 138, 
Norwegen ift reich an Beifpielen des höcyiten Alters 

191,. f 

D. 
Del, feine Heilfräfte 462, bei Vergiftungen ein 

Hauptmittel 480. 
Delbaum erreicht das höchfle Pflanzenleben 58. 
Dnanie verkürzt dag Leben, ſowohl phyſiſche als gei- 

frige 250. ihre traurigen Folgen 252. Mittel fie 
zu verhüten 328. Ä 

Drdnung in allen Lebensverrichtungen ift im Alter 
ſehr heilfam 484. _ 2 

Drganiihe Beſchaffenheit der Körper 31. 
Arsen zu große. Härte. derfelben verkürzt das Le— 

en 61. 
Drganifation, ihre verfchtedene. Befchaffenheit be: 

ftimmt. die. Lebensdauer 49. 
P P 

Paͤpſte, Beiſpiele des hoͤchſten Alters bei ihnen 96, 
Palme erreicht das hoͤchſte Pflanzenleben 58. 
Papagey wird fchr alt 77. _ 
Melzwerf, Feine gefunde Kleidung seo. 
Perioden des Lebens aus der Natur des Lebens ab: 

geleitet 47: 
Pfeffer, fein Nußen 469. 4 ! 
Pflanzen, ihre Lebensdauer 55. dreifach, einjährig, 

zweijaͤhrig, bieljährig 56. fuftige leben kuͤrzer, hol: 
zige länger 57. waͤſſerige Fürzer, balfamikche län: 
ger 57, welche das höchite Alter erreichen 57. ſchnell 
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wachiende leben Eürzer 58. zu feſtes Holz verkürzt 
dag Leben 59. ihre Lebensdauer richtet fih nad) 
den vier Hauptgeſetzen derfelben bo. baben ein 
ſchwaches intenliveg Xeben 62. Zeugung, der höchite 
Punkt ihrer Lebensenergie, verkürzt ihr Leben 63. 
ibr Leben fann durch gewiffe Art von Kultur ver- 
längert werden 64. 

Planzengifte, die gefahrlichiten unfrer Gegenden 278, 
Planzenubr 55. Sr 
Philoſophen, Beifpiele des hoͤchſten Alters bei ih: 

nen 98. / 
Phlegmatifches Temperament, feine Beſchreibung 

und Einfluß auf Sefundheit und Lebensdauer 492. 
Behandlung 495. f e 

Phyſiſche Herkunft, gute, ihre Vortheile 505. 
Phnfiiche Liebe, Uebermaaß Im Genuß verkürzt das 

Leben 230. außer der Ehe fchadlich 541. Uebermaaß 
nimmt den Charakter des Großen und Edlen 353g. 

Platane erreicht das höchte Pflanzenleben 58. 
Pythagoraͤer haben viele Beiſpiele des hoͤchſten Al: 

terd 97. ® 

Nabe, erreicht ein hohes Alter 77. 
Naderthier, feine Unzerſtoͤrbarkeit 70. 
Nauchtabaf, fein Einfluß auf die Gefundheit 4or. 
Reinlichkeit, ein Derlängerungsmittel des Lebens 

324, k 

Neifen, ein Derlängerungsmittel des Lebens 577. 
Negeln zu reifen 578. 

Neisfahigkeit, nächte Wirfung der Lebensfraft 55, 
gehöriger Grad und Vertheilung derfelben, eine 
Grundlage zum langen Leben 182. 

Nemda, Kleden, gibt ein Beilpiel von aͤußerſt ge: 
ringer Mortalität 146. h 

Neproductiongfraft bei Würmern, ein Sauptmittel 
zur Verlängerung ihres Lebens 69. 

Neftauration, ein Hauptgrund der Yebensdauer 50, 
bei Thieren und Menihen 162. 

- Befultate aus den Erfahrungen über die menſchliche 
"Lebensdauer 155, 



516. — 

Netardation der Febensoperation, ein Verlaͤnge— 
rungsmittel des Ball 51. doch nur auf einen 
gewiffen Grad ı9 

Nertungsmittel in önellen Todesgefahren 471. 
Homer, Beiſpiele des hoͤchſten Alters bei ihnen 
Ruhe der Seele, ein Verlangerungsmittel des Le— 

bens 425, 

©. 
Sanguinifches Temperament, feine Befchreibung 

und Einfluß auf Geſundheit und Lebensdauer 490. 
Behandlung, 4go. 

Saͤugethiere, ihre Lebensdauer 7 
Sauerſtoff, der belebende Bertandipeil der Luft Aı, 
Schickſale der Mafrobiotif 3. 
Fund außerordentliche Unzerftörbarfeit ihres 

eben 
Schlaf hält den Lebensftrom auf 54. ein Verlange- 

rungsmittel des Lebens 358. Regeln zum geſund 
Schlafen 360. zu langer ſchadet der Lebensdauer 360. 

Schlagfluß, Anlage dazu, wie fie zu erkennen, und 
wie fich dabei zu verhalten 45:. 

Schleim von Hafergrüge und Graupen, feine Be- 
nusung 46%. 

Schminken it der Gefundheit fehr nachtheilig 276. 
Schnupftabak, fein Nachtbeil_408. 
Schwäche feines vorzuͤglichen Theils, Grundlage des 

langen Lebens 184. 
Schwaͤchliche Lebesbe ſchaffenheit kann der Lebens— 

dauer befoͤrderlich ſeyn 55. 
Schwacher Theil, ein Hauptgrund der Kranfheite: 

anlage 444. Kennzeichen defielben 445. 
Schwan, fein hohes Alter 77. 
Schwangerfchaft hat Einfluß auf das Leben des Kin— 

des 506. follte für etiwas Heiliges und Unverletßz— 
liches gehalten werden 508. fichert dag Leben 508, 
—— iſt reich an Beiſpielen des hoͤchſten Al— 

ters 1314. 

Schwelgeriſches Leben kann durch ſtrenge Diät wie- 
der gut gemacht werden 16. 
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Schwindfuchtsanlage, mie fle zu erkennen 446. wie 
man fich dabei zu verhalten 47. 

Schwitzen, ein vermeintliches Mittel zur Verlänge: 
rung des Lebens 5. 

Seebad wird empfohlen 588, 
Seife, ihre Heilkrafte 461. 
Selbftmord, Trieb dazu, eine neue Krankheit 244. 
Seelenfräfte, bobere, des Menfchen, und Vernunft 

wirken zur Verlängerung feines Lebens 173. 
GSeelenftimmung, die der a nasbtbeilig 

ift 258. die ihr zuträglich ift 423. 
Seelenanitrengung, übermäßige, verkürzt dag Le— 

ben 256. was dag Uebermaaß darin Het 237. 
Senfpflaiter, Bereitung und Nußen 468, 
Sinn für Natur wird empfohlen 576. 
Einnesreize, angenehme und mäßige, ein Verlän: 

gerungsmittel des Lebens 452. 
Spanien, Lebensdauer dafelbit 132. 
Speifen, die unfchuldigften, Fünnen durch Zuſam— 
menfeßung fhädlich werden 252. Die die Ausduͤn— 

_ftung hemmen 
Spirituöfe Getränfe gebören unter die größten Ver: 
aunaaimittel des Lebens 255. ihre andern Nach— 
theile 255. 

St. Germain, Thee zum langen Leben 22, 
Städte haben größere Mortalität als das Land 145. 

Leben in großen Städten verkürzt das Leben 248, 
Stärfung des Alters durch die Nähe der Jugend 7. 
Starke — — kann der Lange des Yes 

bens fihaden 5 
Steinadler, fein hohes Alter 76, 
Sterben felbft hat noch Niemand empfunden 264. 
Stoifer haben viele Beifpiele des höchften Alters 97, 

. Strenge Diät verlängert dag Leben 16. 
Suppen find nicht zu verwerfen 405, 

T. 
Tabelle, wie viel Menſchen an Krankheiten, und 

an welchen ſie ſterben 245. 
Talismans und Amulete, vermeintliche Mittel sur 

Perlängerung des Lebens ı4, 
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Temperamente der Menſchen, ihr Einfluß auf d 
xebensdauer 489. k 

ZTertur des Körpers, weder zu fefte noch zu loder: 
eine Grundlage des langen Lebens 185. 

Thatiges, felbit Arapazanıes Leben in der Fugen! 
verlängert das Leben 144. 

Thiere, ıhre Yebensdauer 69. 
Tiſchbuch, medizintiches 409. 
Tod, natürlicher, Geſchichte deffelben 166. der Ge 

danfe daran ein Prüftein unfrer Handlungen und 
Mittel zur Tugend 265, - 
— ſeltener im Waſſerreich als auf dem 

Lande 74. 
Todesarten, gewaltfame, find jetzt häufiger 247. ihre 

verfchiedenen Arten und Hülfen 471. F 
Zransfufion des Bluts, ein vermeintlihes Verlan: 

gerungsmittel des Lebens 19. ‘ 
Trinken, hinlängliches, iſt zur Geſundheit unent: 

behrlich 405. f 
Trodenheit der Luft, zu große, ift der Lebensdauer 

nachtheilig 137. 
U. 

Ulmenbaum erreicht dag hoͤchſte Planzenleben 58. 
Ungarn ift in manchen Gegenden reich an hohem Als 

ter 131. 
Unmäßigkeit im Effen und Trinken verfürgt dag Le: 

ben 251. wann man zu effen aufhören foll 251. 
Unreinlic,feit verfürzt das Leben 524. iſt oft die 
unerfannte Urfache der Kränklichfeit 525. 

V. 
Veneriſches Gift 286. Erkenntnißmittel der Vergif— 

tung 289. Verhuͤtungsmittel 291. Folgen 34. 
Veraͤnderlichkeit der Luft und Witterung iſt der Le— 

bensdauer nachtheilig 156. 
Vergiftungen 272. ihre Behandlung 480. 
Verjüngung ift auch bei Menfchen möglich 146, 
Verfürzungsmittel ded Lebens 225. N 
Verlängerung des Lebens ift möglich 51, die Mittel 

und Grundideen derfelben 191, 



meldung alfee Krankheitsurſachen, in wie fern 
1e Verlangerung des Lebeng bewirfe 201. 
*trauen auf die Menſchheit, ein Hauptgrund der 
match, 427. 

Igefchäftigfeit, eine Krankheit der jetzigen Zei— 
ten, ihre Nachtbeile 266 

Sögel, ihre Kebensdauer 75, 
IR, 

Wachen, anhaltendes, verkürzt das Leben 560. 
Wachstuch, grünes, ein Heilmittel 471. 
Wärme, eine Freundin des Lebens 5g. belebet einen 

Ertrunfenen 40. das Hauptmittel der Wiederbe— 
lebung 477. it alten Yenten zuträglich 485. zu 
ftarfe verkürzt das Leben 370. 
— kann das Leben betfürsen und verlangern 

Wahrheit des Charafters, ein DBerlängerungsmittel 
des Lebens 450. ” 

Waſchen, tagliches, mit faltem Waffer, ein Haupt: 
ſtuͤck der pbofifchen, Erziehung 322, wird für be: 
ſtaͤndig empfohlen 387. 

Waſſer, nothwendige Bedingung des Lebens Ar. 
Mittel es zu verbeffern 580. jeine Vorzüge als 
Getranfe 405. Faltes und warmes, deffen medizi— 
niſche Benußung 466. 

Meiber, ihre Lebensdauer 141. 
Weichlichkeit, phyſiſche und geiftige, Verkuͤrzungs— 

mittel des Lebens 554. 
Wein, Regeln feines Gebrauchs 407, feine Anwen: 

dung in Krankheiten 469. 
Weineſſig, feine Arzneifräfte 461. 
Weinſtock erreicht ein hohes Alter 57, 
Weisheit, der Hauptgrund der Glückfeligfeit 425. 
Wollene Bekleidung iſt nicht zur allgemeinen Tracht 

zu empfehlen — wem fie heilſam ſey 393. ale 
Arzneimittel 4 

Wuthgift 297. Mittel e8 zu vermeiden 298, 

Zahmpulver, ein unfehädliches 400, 
Zähne und Haare, im hohen Alter neue 146, gute, 
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eine Eigenfchaft zum langen Leber 180. Mittel zw 
ihrer. Erhaltung 398. 

Zeder erreicht das höchfte Pflanzenleben 58. 
zeit des Schlafes ift nicht gleichgültig 562. der Ge: 

burt hat Einfluß auf die Lebensdauer 311. ' 
Zeugung, Augenblick derfelben ift wichtig für die 

Lebensdauer 505. ? 
Zeugungskraft, vollfommne, eine Grundlage zum 

langen Leben 186. und Denffraft ftehn in gemif- 
ſem Verhältniß 231. 

Ziel des Lebens 50. 
Zuder, feine Heilfräfte 459. . 
Zufriedenheit, ein Verlängerungsmittel des Lebens 

425, die Kunft fie zu erhalten 425. , 
Zutrauen, eine unentbehrlihe Bedingung beim Ge: 

brauche des Arztes 454, 
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